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JLängst hat die historische Forschung seit Forkel bis Ambros die fünf Bücher 
über Musik des Anlcius Manlius Severinus Boetius für ein äusserst wich- 
tiges Werk zum Yerständniss der griechischen und mittelalterlichen Musik erklärt, 
aber auch stets ist von den vorzüglichsten Musikgelehrten auf die bedeutenden 
Schwierigkeiten der umfangreichen Schrift hingewiesen worden, deren Inhalt in ein 
kaum aufzuhellendes mystisches Dunkel gehüllt sei. Aus diesem Grunde jeden- 
falls wurde bisher niemals der Versuch gewagt, durch Uebertragung in eine der 
lebenden Sprachen den Schleier zu lüften, und den Forschungen über die Akustik 
und die Tonsysteme der Griechen, welche Boetius für das Mittelalter gewisser- 
massen rettete, neue Bahnen zu eroffnen. Die erste deutsche üebersetzung 
ist nun von einem praktischen Musiker gewagt worden, der es sich zugleich zur Auf- 
gabe machte, in den sachlichenErklärungen zu jener Uebertragung die ganze 
Harmonik der Griechen auf Grund der Quellen in selbständiger und auf eigene 
Forschung gestützter Weise zu entwickeln, und zwar hat sich der Verfasser nicht 
mit einer einfachen Darlegung begnügt, sondern er stellt seine Ansichten den 
bisher vielfach als massgebend betrachteten Meinungen Friedrich Bellermanns 
entgegen und sucht alle streitigen Punkte in eingehenden Analysen zur Klarheit 
zu bringen. Um nun die Theorien der Aristoxener und Pythagoreer, so- 
wie die Systeme des Claudius Ptolemaeus, auf welche sich Boetius in 
seinen Auseinandersetzungen stützt, recht deutlich zu veranschaulichen, unternahm 
der Verfasser, Dr. OscarPaul, zugleich die Üebersetzung der Introductio har- 
monica des Euclid nach dem von Meibom überlieferten griechischen Text, ferner 
die Üebersetzung der schwierigen Capitel aus dem 2. Buche der Harmonik des 
Claudius Ptolemaeus mit beigesetztem griechischen Text nach der Ausgabe von 
Wallis, und endlich auf Grund dieser letzteren die Erklärung der thetischen und 
dynamischen Tonverhältnisse in den griechischen Tonarten. Beide Uebersetzungen 
sind ebenfalls die ersten in deutscher Sprache, und über die beregten Capitel des 
Ptolemaeus urtheilten Bellermann und Westphal, dass sie sehr schwer verständ- 
lich seien. — 

Mit der vorliegenden Üebersetzung und den sachlichen Erklärungen wird also 
der Oeffentlichkeit ein Werk übergeben, welches in der umfassendsten Weise die 
griechische Harmonik erschöpft und zugleich das Verständniss der musikalischen 
Theorien des früheren Mittelalters klar vermittelt. Die Einsicht in die schwierige 
Materie dürfte auch namentlich durch viele Facsimiles aus Handschriften und durch 
Tabellen, welche den Quellenwerken nachgebildet und durch Beisetzung moderner 
Klangbestimmungen erklärt sind, in vielen Punkten erleichtert worden sein. Möge 
das Werk auf den Bibliotheken und bei Denen, welche sich für die historische 
Forschung und besonders für die Reconstruction der antiken Tonkunst interessiren, 
freundliche Aufnahme finden. 

Die Yerlagshandlung. 
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jJurch die Güte des Herrn Geheimen Hofrath von Gersdorf, 
welcher mir die Benutzung der auf der Universitätsbibliothek be- 
findlichen Handschriften des Werkes »De musica« von Boetius 
in wohlwollendster Weise verstattete, — femer des Herrn Ober- 
bibliothekar Dr. Naumann, dessen Fürsorge mir das Studium der 
griechischen Handschriften, des von Herrn Bibliothekar Dr. 0. von 
Heinemann in Wolfenbüttel freundlichst übermittelten Codex des 
Boetius und vieler der Leipziger Stadtbibliothek angehörenden 
Druckwerke ermöglichte, — sodann durch die gütige Unterstütz- 
ung, welche mir die Herren Bibliothekare der Universitäts- 
Bibliothek, sowie die Herren Stadtbibliothekare Alfred Dörffel 
und Dr. Wüstmann, endlich Herr Dr. Hasper mit seltenen Wer- 
ken aus seinem trefflich geordneten Bücherschatze und mein 
sachkundiger Herr Corrector Kant gewährten, bin ich in den 
Stand gesetzt worden, die unternommene Arbeit durchzuführen 
und in der vorliegenden Form der Oeffentlichkeit zu übergeben. 
Allen den genannten hochverehrten Männern beehre ich mich hier- 
durch meinen wärmsten und ergebensten Dank abzustatten. 

Leipzig, im Februar 4872. 

Dr. Osoar Faul. 
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Einleitung. 



Das Fundament jeder theoretischen Entwicklung ist die Erkennt- 
niss der historischen Wahrheit. Der Theoretiker kann nicht eher ein 
neues System erfinden, bevor er nicht das frühere genau erfasst und 
verstanden hat ; keine Lehre wird in sich den rechten Organismus tragen, 
wenn sie nicht von dem Verst'ändniss bereits vorhandener Anschauungen 
Zeugniss ablegt ; — ein Hauptmann wäre nicht ohne einen Fux, Rameau 
und Kimberger erstanden. So wächst in der Wissenschaft aus dem Alten 
das Neue hervor , welches berichtigend , ergänzend , weiterführend 
immer das Streben nach wahrheitsvoUer Darlegung des Stoffes bekunden 
und die Lauterkeit der Gesinnung im Behandeln desselben oiTenbaren 
soll. Auf solchem Prindp erwuchsen auch die glänzenden Resultate der 
verehrungswürdigen Männer, welche das antike musikalische Wesen ihrer 
Zeit zu vermitteln suchten. Hätten Meibom, Wallis, Bürette, Marpurg, 
Forkel, G. Hermann, Boeckh nicht unablässig in ihren Studien nach 
gründlicher Erkenntniss der in den Quellen enthaltenen Gedanken gertin- 
gen und dadurch den Boden für die fernere Forschung bebaut , gewiss 
würden wir nicht die herrlichen Errungenschaften auf dem Felde der 
antiken Metrik besitzen , welche durch das Genie und die Arbeitskraft 
eines Ritschi, Westphal und anderer hochachtbarer Denker ge- 
wonnen worden sind. In rein musikalischer Beziehung ist namentlich 
durch Rudolph Westphal die Rhythmik und Metrik der Alten mit 
solchem Scharfsinn, mit so lichtvoller Klarheit und genialer Durchdrin- 
gung der schwierigen Materie behandelt worden, dass man diesem hoch- 
verdienten Erklärer der Aristoxenischen Analysen nicht genug danken 

Boetius. b 
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kann ; denn seine durchaas genialen Arbeiten brachten nicht allein der 
Wissenschaft ausserordentlichen Nutzen, sondern dieselben beweisen 
auch mit unumstösslicher Sicherheit, wie die rhythmischen Elemente 
und metrischen Formen der modernen Musik auf das Grundsystem für 
den Periodenbau der griechischen Kunst zurückzuführen sind. Wie sich 
stets das Alterthum als eine unversiegbare Quelle für den Wissensdurst 
der späteren Zeiten erwiesen hat , so wird es auch nach solchen bedeu- 
tungsvollen Reconstructionen des geistreichen Philologen Westphal sei- 
nen Einfluss auf die lernenden Kunstjünger ausüben , wenn die gewon- 
nenen Resultate mehr und mehr in die praktische Unterweisung über- 
gehen. Bezüglich der Harmonik hat der Genannte seinen Mitforscheni 
noch Manches übrig gelassen , weil dieses Gebiet dem wissenschaftlichen 
Musiker jedenfalls näher liegt, als dem musikalischen Philologen, 
und daher finden wir denn auch, dass gerade unter den deutschen Ge- 
lehrten die Fachmusiker zuerst die genauere Entwickelung der grie- 
chischen Harmonik unternahmen. Vor Allen ist Galvisius als der gründ- 
liche Sammler zu nennen, welcher den Anfang und Fortgang der Musik ^) 
mit scharfen Blicken betrachtete, wodurch jedenfalls die weitere ünter- 



i) »De initio et progressu artis musicae, Lipsiae 1600.« Diese lateinische 
Schrift ist wenig bekannt und citirt ; ein Beispiel, die Wirksamkeit Terpander's 
betreffend , wird genügen , um darzulegen , mit welcher Sorgfalt Calvisius die 
hebräische und griechische Musik zu vergleichen suchte : »Boethius«, sagt Cal- 
visius , »versichert mit einigen andern , dass Terpander aus Lesbos zuerst die 
Lyra von 7 Saiten hergestellt und die lyrischen Moden aufgeschrieben habe. 
Terpander aber war, wie einige wollen, der Sohn des Urenkels vom Dichter 
Homer, wie andere behaupten, der Sohn des Hesiod. Er lebte zur Zeit des 
.Propheten Jesaias, ungefähr hundert Jahre vor der Einnahme Babylons , als 
einige Olympiaden verflossen waren, über 400 Jahre nach der Zerstörung Trojas. 
Aber Homer selbst, welcher hundert Jahre vor der ersten Olympiade lebte, hat 
zur Zeit des Propheten Elisa, hundert Jahre nach dem Ableben Salomons, im 
Hymnus des Mercur, der Lyra 7 Saiten beigelegt. Daher muss nothwendiger- 
weise der Gebrauch von 7 Saiten auf der Lyra viel älter sein, als dass Terpander 
der Erfinder von jenen sein könnte. Wegen seiner ausgezeichneten künstlerischen 
Fertigkeit vielleicht, und weil er zuerst die Musik bei den Lacedämoniern am 
vortrefflichsten ausübte , ist ihm die Erfindung von 7 Saiten beigelegt worden. 
Man glaubt, dass die Siebenzahl unter den Saiten der Lyra entweder wegen 
jener 7 Atlantiden, zu welchen man die Mutter Mercur's Maja rechnet, oder 
wegen der 7 Planeten beobachtet worden sei. Es erkennt aber auch hier der 
Musikhistoriker, wieviel älter und voUkommner die Musik bei den Hebräern, 
als bei den Heiden war.a Wir haben jetzt natürlich genauere Kenntniss von der 
griechischen Musik. • 
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suchuog grosse Anregung und Förderung erhielt. Das schon vor ihm 
von Glarean^) und nach ihm von Meibom^) «od Wallis^) gebotene 



1 ) Bezüglich der grieehischen Musik ist besonders die von Glarean besorgte 
Ausgebender »5 Bücher über Musik des Boetbius«, Basel 4570 hervorzuheben. 

a) Meibom hat sich ein unsterbliches Verdienst durch die Herausgabe von 
musikalischen Schriften über griechische Musik erworben, welche unter folgen- 
den Titeln erschienen sind : 

4. Aristoxeni harmontcorum elementorum librilll; t. Euclidis introd actio 
harmontca, und Sectio canonis ; 8. Nioomachi Geraseni Pythagorici harmonices 
manuale; 4. Alypii introducüo mu»ca; 5. Gaudentii Philosophi introductio 
harmonica; 6. Bacchii senioris introductio artis musicae ; 7. Aristidis Quinti- 
liani de musica libri III ; hierzu noch 8. Martiani Capellae de musica über IX. 
(Pe nuptiis Philolog.). Die ganze Sammlung trägt den Titel : »Antiquae musicae 
auctores Septem. Graece et latine. Marcus Meibomius restituit ac Notis expli- 
cavit. Amstelodami, apod Ludovicum Elzevirium 4652.« In neuester Zeit sind 
von dieser Sammlung die harmonischen Elemente des Aristoienus erschienen 
und zwar unter dem Titel: »Die harmonischen Fragmente des Aristoxenus. 
Griechisch und Deutsch mit kritischem und exegetischem Commentar und 
einem Anhang, die rhythmischen Fragmente des Aristoxenus enthaltend, her- 
ausgegeben von Paul Mar qua rd. Berlin, Weidmann'sche Buchhandlung, 
4868.« Jedenfalls ist eine solche Unternehmung, bei welcher der geistreiche 
philologische Forscher Professor Dr. Studemund in Marburg durch Samm- 
lung des Quellenmaterials hülfreiche Hand leistete, mit besonderem Danke an- 
zuerkennen. HoiTentlich ist es uns bald vergönnt, auf diese verdienstvolle 
Arbeit an einem andern Orte näher einzugehen ; nur möchten wir hier unsere 
Verwunderung nicht zurückhalten, dass Paal Marquard die Ausgabe des Goga- 
vinus »nirgends auftreiben« konnte. Die Leipziger Stadtbihliothek, 
welche die Ausgabe besitzt , würde sich gewiss zur üebermittelung bereit er- 
klärt haben. Auch citirt Paul Marquard diese Ausgabe nicht genau. Denn sie 
erschien nicht 4 542, sondern 4562 und führt folgenden Titel : »Aristoxeni Musici 
antiquiss. harmonicorum elementorum libri III. Gl. Ptolemaei harmonicorum 
seu de musica libri III. Aristolelis de objecto auditus fragmentum ex Porphyrii 
<;ommentariis ; omnia nunc primum latine <M>nscnpta et edita ab Ant. Gogavino 
Graviensi. Venetiis, apud YicentiumValgrisium 4562.« Besonders hinsichtlich 
der Debersetzung u«d Erklärung des geschätzten Forschers Mar- 
quard dürften sich manche abweiichefide Ansichten bei näherer Beurtheilung 
ergeben , und wir glaube» dann zuversichtlich , dass der Philologe Marquard 
auch die Meinungen des Fachmusikers einer Betrachtung unterziehen wird; 
denn offenbar ist es erspriesslich , wenn sich bei der musikhistorischen For- 
schung Philologie und Musik die Hand reichen. Dies kann aber nur durch um- 
fassende Kritik geschehen , weil beide unabhängig von einander Resultate zu 
gewinnen suchen müssen. 

3) »Johann is Wallis operum mathemalacorum volumen tertium, quo con- 
tinentur Glaudii Ptolemaei , Porphyrii , Manuelis Bryennii harmonica, Oxoniae 
4699.« In einem Anhang (Appendix) entwickelt Wallis auf Grund der von ihm 

b*. 
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Material wurde von Bürette *), Marpurg^) und ForkeP) bereits so aus- 
gebeutet, dass der gründliche Boeckh^] für seine Auseinandersetzungen 
fachmännisch gesichteten und theilweise auch systematisch geordneten 
Stoff vorfand. Mit Gewissenhaftigkeit wies er auf seine Vorgänger hin, 
wo er ihre Anschauungen zu den seinigen machte, und in klarer Ausein- 
andersetzung ergänzte er die Lücken , so weit dies seine Zwecke ver- 
langten. Offenbar hatten diese Arbeiten den Erfolg, dass sich überhaupt 
die Philologen zu den musikwissenschaftlichen Erörterungen hingezogen 
fühlten, — und dieser Neigung haben wir auch gewiss die Werke von 
Fortlage*), Friedrich Bellermann^) und R. WestphaP) zu 
danken. Ganz besonders gelang es Friedrich Bellermann, sich unter den 
Philologen als musikalische Autorität festzusetzen , ohne dass man die 
Haltbarkeit seiner der Oeffentlichkeit übergebenen Ansichten untersucht 
hätte . In meiner Habilitationsschrift »Die absolute Harmonik der Griechen« 
wies ich schon darauf hin , wie so manche Punkte in der griechischen 
Harmonik von dem verdienstvollen Friedrich Bellermann nicht recht klar 
gestellt worden seien und wie sich die Darlegung seiner Tonsysteme als 
eine vielfach ganz unhaltbare herausstelle. Der Hinweis auf die ange- 
deuteten Irrthümer erschien um so wichtiger, als sich auch die Ausein- 
andersetzungen späterer Historiker von der Bellermann' sehen Theorie be- 



besorgten lateinischen Uebersetzung des griechischen Textes von seinem Stand- 
punkte aus die Hauptsachen der griechischen Harmonik. 

4) Bürette in den »Mämoires de litt^rature« tom. IV, p. 446 ff. V, p. 452 ff. 
VIII, p. 27, p. 44, p. 469, X, p. 3, XIII, p. 473, XV, p. 293, XVII, p. 34, p. 64, 
p. 83, p>407. 

2) Marpurg in seiner »Kritischen Einleitung in die Geschichte und Lehrsätze 
der alten und neuen Musik, Berlin 4 759«. 

3) Ferkel, «Geschichte der Musik, 4. Theil, Leipzig 4788«. 

4) Boeckh, hauptsächlich in seiner Ausgabe des Pindar, Leipzig 4844, in 
den Studien von Daub und Creutzer, in den Heidelberger Jahrbüchern für 
Literatur u. a. a. 0. 

5) Fortlage, »Das musikalische System der Griechen, Leipzig 4 847«. 

6) Friedrich Bellermann, »Tonleitern und Musiknoten der Griechen, Berlin 
4847«; »Anonymi scriptio de musica, Berlin 4844«; »Die Hymnen des Dionysios 
und Mesomedes, Berlin 4840«. 

7) Rudolph Westphal, »System der antiken Rhythmik, Breslau (jetzt Leipzig) 
F. E.G. Leuckart (Constantin Sander) 4864«, ein geniales Werk hinsichtlich der 
Vergleichung harmonischer und rhythmischer Messungen. Die rhythmischen 
X^Yot sind in demselben herrlich entwickelt. »Plutarch über die Musik, grie- 
chisch und deutsch nebst Anmerkungen«, in demselben Verlage 4 866 ; »Rliythmik 
und Harmonik nebst der Geschichte der drei musikalischen Disciplinen, zweite 
Auflage, Leipzig bei Teubner 4867«. 
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einflusst zeigten, und zwar nicht allein in Bezug auf geringfügige Kleinig- 
keiten, sondern in Rücksicht auf die Elemente und Kernpunkte der 
griechischen Musik. 

Als erstes und wichtigstes Element zur Bildung der Tonarten stellen 
die Griechen das Tetrachord auf, ohne welches überhaupt die Klang- 
verbindung der Alten ganz undenkbar ist. Diese Folge von vier Klän- 
gen besteht im diatonischen Geschlecht aus zwei festste- 
henden und zwei beweglichen Klängen , von welchen wir die 
ersteren durch fettere Schrift hervorheben. Die Klangfolge ist so geord- 
net, dass von der Tiefe nach der Hohe zu gerechnet, Halbton, Ganzton 



und Ganzton auf einander folgen z. B. h c' d' e' fe — 



Nehmen wir an, es sei dieses Tetrachord das tiefste in einer bestimmten 
Tonart, so heissen die Klänge : 

Hypate hypaton = h' 

Parhypate hypaton = c' • 

Lichanos hypaton = d' 

Hypate meson = e' 
Die erwähnte Folge repräsentirt das diatonische Klangge- 
schlecht, welches auch in derselben Weise von Friedrich Beller- 
mann dargestellt worden ist. Darauf folgt nun das chromatische 
Klanggeschlecht, dessen Bildung mit grosser Bestinmitheit von den 
griechischen Schriftstellern so vorgeschrieben wird, dass der mit Lichanos 
hypaton bezeichnete Klang sich einen Halbton abwärts zu bewegen haie. 
Alle griechischen Autoren über Musik stimmen mit Boetius und Ptolemäus 
übereiu, dass die Lichanos im chromatischen Geschlecht einen Halbton ab- 
wärts und im enharmonischen Klanggeschlecht an die Stelle der diatonischen 
Parhypate zu treten habe , wie dies namentlich sehr ausführlich und an- 
schaulich bei der Erklärung von den feststehenden und beweglichen Klän- 
gen, sowie bei der Berechnung des Monochordes von Boetius auseinander- 
gesetzt ist. ^) Nach praktisch musikalischer Anschauung kann diese Bewe- 
gung um einen Halbton nicht anders geschehen, als dass z. B. die Lichanos 
hypaton = d' nach des' schreitet und das chromatische Klanggeschlecht so- 



dann in folgender Gestalt erscheint : hc' des 



■•■=i 



i=5^ 



-& 



wobei \lie Lichanos = des' den Zusatz chromatice erhält zum ünter- 



4) Boetius im vierten Buche ; hierzu sind zu vergleichen Ptolemäus lib. 1, 
c. 12—46; Euclid p. 6 ff. u. a. a. 0. 
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. dieser für das chromatische Trihemitonium das 

»% aufgestellt hatte , gleichwie auch alle übrigen 

IS, Didymus, Eratosthenes , Ptolemäus sich von 

roma ganz unnatürlichen und sinnwidrigen Propor- 

Ganz bestimmt drückt sogar Aristoxenus, welcher 

tlbton — zuerkennt, auch das tonisch-chromatische 

6 6 48 

''cb 7^ + 7^ + TT aus, mithin ist im chromatischen 

ie Entfernung von der Parhypate zur Lichanos auch 

s zu fassen , das unserer Anschauung vom diatonischen 

lt. Ein solches besteht aber von der Parhypate hypaton 

Aos hypaton = des' und nicht von c' zu eis', welches 

1 Sinne eine Apotome , d. h. ein chromatischer Halbton, 

n ist Friedrich Bellermann sowohl in einen praktisch-mu- 

is auch theoretisch-akustischen Irrthum verfallen , der um 

/erer erscheint, als dadurch die ganze Aufstellung seiner 

-enharmonischen Scala als gänzlich nichtige in sich zusam- 

n Ausdruck des enharmonischen Klanggeschlechts, für dessen 

Griechen vorschreiben, dass die Parhypate eine Diesis (Vier- 

wärts bewegt und die Lichanos an. Stelle der diatonischen oder 

zhen Parhypate gesetzt werde , verfällt der Forscher in den 

Jen feststehenden Klang, die Hypate hypaton, zu verletzen, in- 

/or h ein Doppelkreuz stellt ; er bewegt mithin die feststehende 

hypaton, welche in keinem Geschlecht verändert werden durfte, 
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I wir nun auch keinen Klang in der modernen Musik besitzen, wel- 

dieser enharmonischen Parhypate entspricht , so dürfen wir doch 

'.enfalls den feststehenden Klang aufwärts bewegen; unbedingt müssen 

* die Darstellung so wählen , dass die Parhypate zwischen der Hypate 

ü Lichanos erscheint. Dies geschieht, indem wir d' um zwei Apoto- 
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¥onach Boetius die sinnwidrige Aufstellung der Klanggeschlechter von Seiten 
des Archytas darlegt. Mit Boetius stimmt Ptolemäus vollständig überein. Vergl. 
'' Ptolem. harin. üb. 4, cap. 43 ff. 

2) Trotz dieser Irrthümer giebt Friedrich Bellermann ebenso wie sein Vor- 
gänger Boeckh ganz richtig an , dass die Apotome ein chromatischer Halbton 
c"-cis" oder des"-d", dasLimma ein diatonischer Halbton sei, z.B. c"-des" 
oder cis"-d". Vergl. Fr. Bellermann, Toni, und Musikn. der Griechen, Seite 4 7. 
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schiede von der diatonischen Lichanos = d'. Friedrich BeHermann stellt 
nun das chromatische Geschlecht aber so dar : gj 



5ff 
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woraus hervorgeht, dass er nicht nach Vorschrift der griechischen Auto- 
ren die Lichanos abwärts, sondern die Parhypate aufwärts bewegt hat. 
Zu diesem Irrthum wurde er jedenfalls durch die bereits von Bürette, 
Marpurg , Forkel , Boeckh entwickelte Angabe der Griechen verleitet, 
dass im diatonischen Klanggeschlecht ein zusammengesetztes, im 
chromatischen ein unzusammengesetztes T rihemitonium vor- 
handen sein müsse. Das diatonische Trihemitonium finden wir in den 
Klängen h c' d', wo das Intervall h-d' in den Halbton h-c' und 

Ganzton c'-d' getheilt erscheint. Friedrich Bellermann meint nun mit 
seinen Vorgängern ganz richtig, dass dem diatonischen Halblon der 
Griechen h-c' das Zahlenverhältniss 243 : 256 und dem Ganzton die 
Proportion 8 : 9 zukomme. Beide Verhältnisse in ein Intervall h-d' 
zusammengefafest ergeben die Zahlenbestimmung 27 : 32. Das chroma- 
tische Trihemitonium müsste nun ein gleiches Verhältniss aufweisen, 
wenn Friedrich Bellermann für seine Darlegung nur einen Grund geltend 
machen wollte ; praktisch war sie schon den Quellen widersprechend, 
weil der genannte Schriftsteller offenbar die Parhypate hypaton nach 
Oben und nicht, wie vorgeschrieben, die Lichanos nach Unten bewegt 
hatte. Aber auch akustisch lässt sich die Aufstellung Friedrich Beller- 
mann's, welche uns das chromatische Trihemitonium als ein dia- 
tonisches zeigt, nicht vertheidigen ; denn nach der Berechnung des 
regulären Monochordes wurde der Lichanos hypaton chromatice die Zahl 
7296 und der Hypate meson die Zahl 6144 zugetheilt. Beide Zahlen 
mit einander verglichen 61 44 : 7296 ergeben aber das Verhältniss 16:49, 
mithin ist das »unzusammengesetzte chromatische Trihemitonium« auch 
akustisch ein anderes Intervall, als das »zusammengesetzte diatonische 
Trihemitonium«, und muss folglich in anderer Weise für das Gefühl aus- 
gedrückt werden , als letzteres. Eine durchschlagende Bestätigung er- 
hält diese Angabe noch durch den von Boetius über Archytas ^) ausge- 



1) Boetius sagt über Archytas im 5. Buche, Gap. 46: »Archytds, der Alles 
in der Berechnung zu begründen suchte, vernachlässigte nichtnur die Beobach- 
tung des Gehörssinnes bei den ersten Consonanzen , sondern er folgte bei Ein- 
theilung der Telrachorde nur der Berechnung. Ja er machte es sogar so , dass 
weder er die Berechnung, welche er erforschte, wirksam entwickelte, noch 
auch die von ihm aufgestellte Berechnung mit dem Sinne übereinstimmte^, 
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sprocbenen Tadel, weil dieser für das chromatische Trihemitonium das 
Yerhältniss von 27 : 32 aufgestellt hatte , gleichwie auch alle übrigen 
Theoretiker Aristoxenus , Didymus , Eratosthenes , Ptolemäus sich von 
einer solchen dem Ghroma ganz unnatürlichen und sinnwidrigen Propor- 
tion entfernt hielten. Ganz bestimmt drückt sogar Aristoxenus, welcher 

dem diatonischen Halbton r-r zuerkennt, auch das tonisch-chromatische 

fi ß 4-8 

Klanggeschlecht durch ts + 7^ + n si^s, mithin ist im chromatischen 

4z 1z 1z 

Klanggeschlecht die Entfernung von der Parhypate zur Lichanos auch 
als ein Yerhältniss zu fassen , das unserer Anschauung vom diatonischen 
Halbton entspricht. Ein solches besteht aber von der Parhypate hypaton 
= c' zur Lichanos hypaton = des' und nicht von c' zu eis', welches 
im griechischen Sinne eine Apotome , d. h. ein chromatischer Halbton, 
wäre 1) . Mithin ist Friedrich Bellermann sowohl in einen praktisch-mu- 
sikalischen , als auch theoretisch-akustischen Irrthum verfallen , der um 
so folgenschwerer erscheint, als dadurch die ganze Aufstellung seiner 
chromatisch - enharmonischen Scala als gänzlich nichtige in sich zusam- 
menfällt. Bei Ausdruck des enharmonischen Klanggeschlechts, für dessen 
Bildung die Griechen vorschreiben, dass die Parhypate eine Diesis (Vier- 
telston) abwärts bewegt und die Lichanos an, Stelle der diatonischen oder 
chromatischen Parhypate gesetzt werde , verfällt der Forscher in den 
Fehler, den feststehenden Klang, die Hypate hypaton, zu verletzen, in- 
dem er vor h ein Doppelkreuz stellt ; er bewegt mithin die feststehende 
Hypate hypaton, welche in keinem Geschlecht verändert werden durfte, 



■■$ 



zwei Apotomen aufwärts in dieser Gestalt . ^^^j . . 

Wenn wir nun auch keinen Klang in der modernen Musik besitzen, wel- 
cher dieser enharmonischen Parhypate entspricht , so dürfen wir doch 
keinenfalls den feststehenden Klang aufwärts bewegen ; unbedingt müssen 
wir die Darstellung so wählen , dass die Parhypate zwischen der Hypate 
und Lichanos erscheint. Dies geschieht, indem wir d' um zwei Apoto- 



wonach Boetius die sinnwidrige Aufstellung der Klanggeschlechter von Seiten 
des Archytas darlegt. Mit Boetius stimmt Ptolemäus vollständig überein. Vergl. 
Ptolem. barm. üb. 4, cap. 4 3 ff. 

2) Trotz dieser Irrthümer giebt Friedrich Bellermann ebenso wie sein Vor- 
gänger Boeckh ganz richtig an , dass die Apotome ein chromatischer Halbton 
c"-cis" oder des"-d", dasLimma ein diatonischer Halbton sei, z.B. c"-des" 
oder cis"-d". Vergl. Fr. Bellermann, Toni, und Musikn. der Griechen, Seite 4 7. 
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men erniedrigen. Denn da im grieciiischen Sinne zwei Apotomen ein 
grösseres Verhältniss ausmachen, wie ein diaionischer Ganzton, so ist 
desdes' etwas tiefer als g , fällt mithin zwischen h und c' oder zwischen 
Hypate hypaton und Lichanos hypaton enharmonios. Weil aber die 
Messung in der modernen Musik doch nicht ganz genau ausgedrückt wer- 
den kann, so fügen wir ein Sternchen für diesen nicht genügend zu be- 
zeichnenden Klang hinzu. Diese Darstellung habe ich in der folgenden 
Abhandlung gewählt, z. 6. in dieser Form: 

Hypate hypaton = h 

Parhypate hypaton = desdes' * -^ ♦ 

Lichanos hypaton = j L . '^ ^^^ ^~ \ ~ i 

enharmonios .= c' ^ ^'W^ ^ ^ 

Hypate meson = e' 

Weniger ist dieser Irrthum Friedrich Bellermann's von Bedeutung, 
als der hinsichtlich des chromatischen Geschlechts, welcher sofort er- 
kennen lässt, wie der verdiente Forscher die musikalischen Systeme nicht 
gehörig auseinanderzuhalten vermochte. Noch schlimmer gestaltet sich 
jene Reconstructionsschw'äche bei Aufstellung der Tonarten , für welche 
er eine ganz merkwürdige Folge annimmt, die leider auf seine Nachfolger 
theilweise übergegangen ist. Obgleich die Griechen keine chromatische 
Scala in unserm Sinne besassen, sondern einzig und allein in jeder Ton- 
art die drei vorgenannten Geschlechter in den einzelnen Tetrachorden 
zur Bildung der diatonischen, chromatischen und enharmonischen Scalen 
annahmen, hat Friedrich Bellermann doch eine chromatisch-enharmoni- 
sche Scala construirt , um daraus seinen tiefsten Proslambanomenos der 
hypodorischen Tonart zu entwickeln. Er meint dann, dass er diesen in 
dem Klange F gefunden habe , eine Errungenschaft , die wir leider nur 
als eine vom Dilettantismus dictirte bezeichnen können. Jenes F entstand 
nämlich durch die Vorausnahme Friedrich Bellermann's, dass die lydische 
Scala ohne Vorzeichen notirt werden müsse , wie ich dies in meinen 
sachlichen Erklärungen vollständig nachgewiesen habe ; Friedrich BeUer- 
mann's Proslambanomenos = F ist somit nicht erforscht, sondern ledig- 
lich durch eine falsche Voraussetzung entstanden. Gern wollten wir 
nun von jeder Polemik absehen, wenn einzig und allein seine chro- 
matischen Verhältnisse falsch wären , jedoch die Tonartendarstellung an 
sich nicht gelitten hätte. Jetzt notirt aber der geehrte Forscher die An- 
fangstöne seiner Scalen mit seinem vermeintlichen »einzig richtigen« 
Proslambanomenos = F in folgender Weise : 
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F = Hypodorisch eis = AooUsch 

Fis = Hypoionisch d == Lydiscli 

G = Hypophrygiscli dis = Hyperdoriscii 

Gis = Hypoäolisch e = Hyperionisch 

A = Hypolydisch f = Hyperphrygisch 

Ais = Dorisch fis = Hyperäoiisch 

H = Ionisch g = Hyperlydisch 
c = Phrygisch 

Die falsche Notirung dieser Anfangsklänge und demgemUss auch die 
aller übrigen Klänge in den einzelnen Scalen leuchtet sofort jedem ein, 
welcher die Quellen genauer kennt. Nach Aristoxenischer Auffassung 
giebt es nur eine Dorische ^) und auch nur eine hypodorische ; nimmt 
nun Friedrich Bellermann den Proslambanonemos der hypodorischen Ton- 
art = F an, so darf er ihn in Rücksicht auf die beiden hypophrygischen, 
von welchen die tiefere auch hypoionisch oder hypoiastisch heisst, nicht 
chromatisch erhöhen; er hätte also für die hypoionische Tonart den Klang 
Ges und dann für die hypophrygische den Klang G als Proslambanome- 
nos wählen müssen ; derselbe Fehler zeigt sich nun auch im Verhältniss 
der übrigen Scalen, unter denen man z.B. die dorische = Ais ^) als eine 
erhöhte hypolydische = A findet, obgleich sie doch in ihrer Darstellung 
ganz unabhängig von allen übrigen bestehen soll. Diese Unabhängigkeit 
wird nicht allein von den Aristoxenern vorgeschrieben, sondern auch die 
anderen griechischen Theoretüter erklären auf das Bestimmteste : die do- 
rische Scala liegt um ein Li mm a ^) , d.h. um einen diatonischen Halbton, 
höher, als die hypolydische. Da nun auch Friedrich Bellermann nach 
dem Vorgange Boeckh's mit Recht das Limma als diatonischen Halbton 
und die Apotome als chromatischen hinstellt , so dürfte klar bewiesen 
sein, dass seine Notation der Tonarten eine ganz unrichtige ist. Die do- 
rische Scala liegt bei ihm eine übermässige Terz hoher, als die hypodo- 
rische, während sie doch um ein unversehrtes Diatessaron, d.h. um eine 



4) Vergl. Euclid pag. 20 : oii&pto^ eis. 

2) Da Friedrich Bcllermann seine dorische Tonart in Ai«rno!l notirt, so i»t 
daraus die Folgerang za ziehen, er meine, tlnb» die »cnnfachen, kräftigen« dori- 
schen ToDweisen (nach Plato) alle in Aismoll notirt worden i^ind. Mlk;hte man 
vielleicht für unsere einfachen ältesten Volkslieder in Moll eine Tonart mit 
7 Kreuzen, also Aismoll wählen? In der That eine merkwürdige Erfindung Fr. 
Bellerroaon's ! 

3) Ptolem. härm. lib. 2, cap. 4 : to6tou (jizoK'jlioo) oe zphi zln o<6p(ov ^ 
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reine Quart, hoher zu notiren gewesen wäre *) . Desgleichen erweisen sich 
in Folge seiner grundlosen Entwickelung der Transpositionsscalen auch die 
anderen Verhältnisse als ganz irrige ; denn Ptolemäus schreibt ausdrück- 
lich vor 2), dass die tiefere mixolydische , von den Aristoxenern auch 
hyperdorisch genannt, ein Limma von der lydischen entfernt sein müsse. 
Friedrich Bellermann beginnt jedoch die lydische von d', die hyperdori- 
sche aber von dis aus, mithin stellt er fälschlich die Differenz (ui7epo}(7^) 
in der Apotome dar, gleichwie seine lydische Transpositionsscala von der 
dorischen unrichtigerweise um eine verminderte Quart, oder im griechi- 
schen Sinne : um ein »Trihemitonium und Limma« entfernt ist. Aus- 
drücklich heisst es aber in den griechischen Quellen , dass die dorische 
Transpositionsscala von der lydischen um eine grosse Terz äifferirt^]. 
Da nun Fr. Bellermann nach Boeckh die pythagoreische Terz unserer 
grossen Terz gleich setzt, so müsste er doch auch hier zwischen der 
dorischen und lydischen eine pythagoreische Terz annehmen. Vielleicht 
verleitete ihn das moderne Ciavier mit seiner erst im 4 8. Jahrh. n. Chr. 
sicher festgestellten Temperatur zu jener Notirung ; der Musiker weiss 
aber genau, dass zwischen dem Verhältniss vonAis-d, d. h. der vermin- 
derten Quart, und dem vonB-d, d. h. der grossen Terz, ein bedeutender 
Unterschied stattfindet. £ine ähnliche Differenz kannten auch die Grie- 
chen; denn ihr' »Trihemitonium und Limma«, z. B. Ais-d, hatte das Ver- 
hältniss von ~ X ^rr = ^t;^ j ^^^ ^^^ Ditonon, z.B. B-d, bestand aus 

3z ZOO o19z 

Q O ßl 

zwei Ganztönen, d. h. aus— X ir = 57. Dieses Ditonon wird nun von 

9 9 Ol 

den griechischen Autoren zwischen der dorischen und lydischen Trans- 
positionsscala verlangt, welche Forderung jedoch von Fr. Bellermann 
nicht erfüllt ist, da er die Entfernung Ais-d und nicht B-d annimmt, 

zwischen welchen Tonverhältnissen die Proportion — - : -- - besteht. Es 

ol 7 9Z 



4) Bacch. sen. Introd. raus. p. 43 toü 5e uTrotppUYfou tioioc ßapöxepo«; '^Yito-. 
S(6pio;. nöocp ; T6v(p * tou Se uiroXuSbu StTÖ'^tp • toü 5e Swplou 8tot Teaoapoiv * 
ToO 8e «ppUYioü Biot Trevxe • tou 8e Xuoioi» xeTpotT^vq) %a\ Tfj(xiTovC<j) * tou hh (At^oXuBiou 

3) Ptolem. härm. üb. 2, c. 10, pag. 74 bezeichnet die hypolydische mitT), 
die dorische mit ß, die lydische mit C und die tiefere mixolydische = hyperdo- 
rische mit a. Er sagt dann, dass zwischen if]ß und C« der Unterschied von 
einem Limma sein müsse: tä; (i)Trepo^a{) Se töjv Tjß xal C« tou X9.Xou{a£vou 
Xc(fjLp.aTo^ TCEpiexTi^eC^. 

3) Ptolem. härm. Üb. 2, c. 10, pag. 70 dizb tou StupCou iid tön X68tov Stxovov 
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stellt sich daher zwischen Ais und ß der unterschied des Comma heraus 
rn dera YerhältnißS 524388 : 534444, sodass also, wie man auch aus 
den Klanggeschlechtern des Aristoxenus sieht , Ais durchaus nicht = B 
nach griechischer Anschauung ist. Mithin ist nicht allein die chroma- 
tisch-enharmonische , sondern auch die aus den Transpositionsscaien 
gewonnene chromatische Scala und sogar die einfache Aufstellung der 
diatonischen Transpositionsscaien von Seiten Friedrich Bellermann's eine 
gänzlich verfehlte , selbst wenn man die Vorausnahme des verdienten 
Schriftstellers , die hypolydische Scala sei als ein Moll ohne Vorzeichen 
und der Proslambanomenos der hypodorischen Tonart als das grosse F 
anzunehmen , nicht weiter angreifen wollte, da ja als Hauptsachen die 
Systeme an sich und ihre Beziehungen erscheinen, nicht aber die 
absoluten Tonhöhen, von welchen man ausgeht. Dennoch hat man auch 
hinsichtlich ihrer Notirung triftige Gründe , die hypodorische Scala mit 
Amoll ohne Vorzeichen hinzustellen ; denn \ . ist es angemessen ; dass 
dem einfachen Alten in der modernen Musik das Einfache entspreche, 
und dies geschieht, sobald man die 'ältesten Systeme, d. h. die beiden 
dorischen, in folgender Weise schreibt : 

a) d I e f g a h c' d' e' I 

b) d I e f g a b c' d' I 

unter a) ßnden wir das dorische Diapason mit der alten Hyperhypate 
== d, unter b) aber das Grundsystem der dorischen Tonart (Transposi- 
tionsscala) , gebildet durch die beiden verbundenen Tetrachorde meson 
und synemmenon mit der alten Hyperhypate, welche Aufstellung sowohl 
den in den sachlichen Erklärungen mitgetheilten Entwickelungen des 
Claudius Ptolemäus als auch der von den anderen Autoren aufgestellten 
Theorie entspricht. 2. Nimmt aber auch das frühere Mittelalter, wel- 
ches sich auf die Definitionen des Boetius stützt, die Transpositionsscaien 
dieses Eklektikers sammt den Octavengattungen auf ; die letzteren machen 
die mittelalterlichen Schriftsteller deswegen in umgekehrter Ordnung 
namhaft, weil BoetiusL meint , man könne die Ordnung anstatt mit dem 
Diapason von Hypate hypaton biß Paramese auch vom Diapason : Mese 
bis Nete hyperbolaeon anfangen, welches das hypermixolydische Diapa- 
son sei, woraus sich die sogenannten Kirchentonarten ergaben. Daneben 
bestanden aber auch die Transpositionsscaien, von welchen die hypodo- 
rische als Ausgangspunkt diente und diese bezeichnet bereits Hucbald 
mit A B (quadratum = H) CDEFGAßCDEFGA; man wird da- 
her den Zusammenhang mit dem früheren Mittelalter richtig hergestellt 
haben, wenn man die hypodorische Transpositionsscala als Moll ohne 



XXVIII 

Vorzeichen, mithin als Amoll notirt. Die Friedrich Bellermann'sche No- 
tirung steht , abgesehen davon , dass sie an sich erwiesenermassen ganz 
irrig Ist und das von den griechischen Autoren geforderte akustische 
Verhältniss nicht respectirt, ausser allem historischen Zusammenhange, 
— um so merkwürdiger ist es , dass sich sonst scharfsinnige Philologen 
durch jene dilettantische Aufstellung täuschen lassen konnten. Gleichwie 
nun die Tetrachorde und die Transpositionsscalen in ihrer Beziehung zu 
einander von diesem Forscher irrthümlich verzeichnet worden sind, ent- 
behrt auch seine Hypothese von den Octavengattungen mit Bezugnahme 
auf Plato und Aristoteles jedes Grundes. Zur Yergleichung habe ich in 
den sachlichen Erklärungen die Entwickelung Friedrich Bellermann's in 
einer Anmerkung beigegeben, woraus man ersieht, dass derselbe die 
technischen Ausdrücke der griechischen Autoren nicht immer richtig er- 
* fasste. Denn bei Aufstellung der Octavengattungen verwechselt der ver- 
ehrte Forscher die Tetrachorde mit den Quartengattungen, indem 
er ganz ruhig Tetrachorde mit beweglichen Einschlussklängen bildet, 
welche erweislich nur mit feststehenden gebildet werden durften, d. h. 
der tiefste und höchste Klang eines jeden Tetrachords waren stets fest- 
stehende, in allen Klanggeschlechtem unabänderliche. Ferner versteht 
er unter einer ap[i.ov(a TuapaTuXYjafa eine Octavengattung, welche zu einer 
anderen die Plagaltonart bildet, wogegen doch darunter ein harmoni- 
sches System ^) zu verstehen ist , welches »in der Nähe« (irapaTcXifjaia) 



1) Ueberhaupt ist es ganz irrig, unter (ipfxovia schlechthin Octavengattung 
verstehen zu wollen ; denn Plato und Aristoteles sagen ausdrücklich , dass dp- 
(Ao^la ein harmonisches System sei, in welchem das symphonische Melos gebil- 
detwerde; daher könnten auch Männer und Knaben zusammen eine Antiphonie 
singen und zwarvermittelst der Symphonie Diapason. Vrgl. Piatode legibus lib. 2, 
pag. 665 : ttJ ^ xfj; xiv/joew? TcHSet ^uOfi-o« ovop.a etiQ, ttq S' aü xfjc ^(ov^^, tou xe 
6iioi Äfjia xal ßap£oc Oü-p^epawup-lvcov, dipfiov^a ^vo(xa Trpo^aYOpsuoiTO, yopeCa 8s to 
SuvafjL^tepov xX-rj^etif]. Ferner folgende Stellen bei Aristoteles : Mouoixi?) Sc djelc 
Äfjta xal ßapetc, (Aa%po6; te xat ßpa^^ei; tfH'(fo\Jz {xi^aoa dv 8iacp6pot; «pwvaic, 
fjitav dlicoT^Xeoev olpptovlav ... 

Tö [A^v dlvrCcprovov o^fx^mvöv dort Sid Tcaa&v . . . 

i% na(8a)v fap vdwv xal dvSpwv yiveTai t6 (ivTlcpwvov ot Öieatdoi tou t6voic, 

8ia S-JjXov Y^'^ß'cai t6 ouficptoveTv if) oxav Tipö? xtjv oup.9(ovlav gtS-jj, divotY^ir) y«P '^'^ 
dxdpav dfiio^toveTv' 8oTe 8yo irpoc fiiav cpoovVjv Yi^<5(i.evai ditpavtSouai xrjv dxlpav. . . 

Aia xi 8U (Aev 80 o^sioiv, %a\ 8ic 8id xexxdlpcDV ou oufA^ovei, 8U 8id Traaöäv 8£; 

MaYa8(Couot "^äp xauxTjv 8id Ttaa&v oufi.cpo}vCav, dXXtj"v oe o68efi.iav. — Ma^a- 
8(Couot 8e is x^ otd 7üaad>v sujjicpoavla. 

Atd icdvxe xai 8id teaadpoiv oux a8oooiv dvxl^oova. ^'H 8id naoov aufi^tovia 
f8eTat (JLÖvT]. 
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eines anderen liegt ; denn für das Plagiale wie überhaupt für die »har- 
monische Verwandtschaft« durch Quarten, haben die Griechen einen 



und bei Athenäus 14, 635 : Aiöirep xai üivSapov elpir]xevai is Ttp irpö; l^ptova 

Wenn also griechische Männer und Knaben zusammen in Octaven sangen, 
so konnten sie doch nicht auf einer Octave stehen bleiben, sondern sie brauch- 
ten dazu eben ein harmonisches System (Gip(xov(a), welches grösser war , als 
ein Diapason. Deshalb bedeutet äpfAOvCa in der Verbindung mit Tonartennamen 
ScopiGTl, (fpu^ioxi etc. nicht Octavengattung, sondern dorisches, phrygisches etc. 
Tonartensystem, in welchem man antipbonisch, also auch in verschiedenen 
Octavengattungen singen konnte. Man erkennt aus den mittelalterlichen Schrift- 
stellern , wie die Ansichten der griechischen Autoren noch lange in der christ- 
lichen Zeitrechnung ihre Gelang behaupt«ten ; ich erinnere nur an einen frü- 
heren Aufsatz über Hucbald, in welchem ich Folgendes mittheilte: 

»Indem Hucbald die drei verschiedenen Quartengattungen erklärt , welche 
sich durch den Sitz des Halbtones unterscheiden, z. B. H c d e, c d e f, d e f g, 
und diesen auch die vier Quintengattungen nach denselben Grundsätzen hin- 
zufügt, bemerkt er zugleich, dass vermittelst dieser Symphonien, nämlich der 
Quarten und Quinten , das Organum bewerkstelligt werden könne. Das Orga- 
num, meint er, sei eine Antwort, welche' der Principalstimme nachfolge, und 
zwar könne eine einzige Stimme einer vorhergehenden Principalstimme 
auf der Quarte oder Quinte als »Organum« antworten, oder auch zwei durch 
Octaven verdoppelte Stimmen dürften die Antwort bewirken, ja, es wären 
sogar zwei durch Octaven verbundene Stimmen berechtigt, ein »Organum« zu 
zwei durch Octaven verknüpfte Principalstimmen herzustellen. Organum*) be- 
deutet eben weiter nichts als »Nachahmung«, »Nachfolger«, »Antwort« auf der 
Quarte oder Quinte. Z. B. stellt er ein Exempel in v i e r Zeilen auf, welches 
wir durch Buchstaben in unserer Tonbezeichnung aufschreiben und jedem Tone 
die ihm zugehörige Silbe beisetzen: 



4. Principalst. 



3. Organum. 



2. Principalst. 



1. Organum. 



d' f g' g' g' g' g' 
Tu pa tris sem pi ter nus 

a' r e' d' 

es fi li US 

a c' d' d' d' d' d' 
Tu pa tris sem pi ter nus 

e' c' h a 

es fi li US 

d f g ST ? ST ST 
Tu pa tris sem pi ter nus 

a f e d 

es fl li ns 

A c d d d d d 

Tu pa tris sem pi ter nus 

e c H A 

es fi li US 



KnabeAst. 



Knabenst. 



Männerst. 



Mänuerst. 



*) Organon, grieeh. = Werkzeug, Ausdracksmittel, äussere Form, musikalische Kunstform. 
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bestimmten technischen Aujsdruck (o jj. o t o c seil . tovo^) oder (o fio i o v seil . 
auoTTjfia) , worüber uns namenüich Claudius Ptolemäus genauen Auf- 

»Hierzu sagt Hacbald Folgendes : 



»»Sive namque simplici can- 
tui duplex Organum adjungas, 
quod potest significare primus 
versus ac tertius, qui ad se- 
cundum versum vicem tenent 
organi ; sive ad duplicem can- 
tum Simplex Organum refe- 
ratur, quod versus secundus 
designat et quartus, Organum 
in suo medio continenies, seu 
et Organum gemines et can- 
tum, sive etiam triplum 
utrumque facias, descripta ad 
invicem consonat ratione. 
Possunt enim et humanae vo- 
ces,et in aliquibus instrumen- 
tis musicis non modo binae 
et binae, sed etiam ternae ac 
ternae hac sibi collatione mi- 
sceri, dum utique uuo impui- 
su, vel tribus in unum vocibus 
actitatis, totidem voces re- 
spondent Organum. Ubi atlen- 
dendum , ut vox media inter 
duas ne aequo spatio se ad 
utrasque babeat, quippe cum 
in octavo numero unitatis 
medietas non Sit; verum si 
ab inferiori latere ad cantum 
diatessaron spatio respondea- 
tur, a superiore vero spatio 
diapente. Et ut hoc clarius 
insinuetur nescientibus sine 
fastidio scientium, si voce vi- 
rili organizetur simul cum 
voce puerili, sunt hae duae 
voces sibi per diapason con- 
sonae ; ad eam autem vocem, 
quam inter se mediam con- 
tinent, ad quamscilicet utrae- 
que Organum respondent, 
acutior, quae est puerilis, 
quinto extat loco superior, ea 



»»Möge man nun dem einfachen Gesänge [der 
einfachen Principalstimme) ein doppeltes Or- 
ganum hinzufügen! welches die erste und 
dritte Zeile bezeichnen Icann , die (beide zu- 
sammen) zur zweiten Zeile den Wechsel des 
Organums festhalten (den Wechselgesang be- 
wirken) ; oder möge man auf den doppelten 
Gesang '(auf die verdoppelte Principalstimme) 
ein einfaches Organum beziehen, welches Ver- 
fahren die zweite und vierte Zeile kennzeichnet, 
die in ihrer Mitte (d. i. zwischen sich) das Or- 
ganum enthalten , oder möge man sowohl das 
Organum , als auch den Gesang (die Princi- 
palstimme) verdoppeln oder auch beide verdrei- 
fachen, so consonirt es wechselseitig auf die 
beschriebene Weise. Denn es können sowohl 
Menschenstiromen, als auch Instrumentalsttm- 
men nicht nur je zwei und zwei, sondern auch 
je drei und drei in dieser Verbindung sich 
mischen, indem jedenfalls, sogar wenn drei 
Stimmen auf einerlei Weise thätig waren, eben- 
soviel Stimmen auf einen Antrieb (d. h. zu- 
gleich) als Organum antworten. Hierbei ist zu 
beachten, dass die zwischen beiden Hegende 
mittlere Stimme sich nicht in gleichem Zwi- 
schenraumsverhältniss zu beiden befindet, well 
nämlich in der 8. Zahl die Mitte der Einheit 
nicht ist ; sondern wenn von der Tiefe aus ge- 
rechnet dem Gesänge (der Principalstimme) im 
Zwischenraumsverhältniss einer Quarte geant- 
wortet wird, dann von der Höhe aus gerechnet 
im Zwischenraumsverhältniss einer Quinte. 
Und damit dies den Nichtwissenden ohne Ue- 
berdruss der Wissenden deutlicher eingeprägt 
werde: wenn nämlich durch eine Männer- 
stimme zugleich mit einer Knabenstimme orga- 
nizirt wird , so sind diese beiden Stimmen sich 
selbst in der Octave consonirende ; zu der 
Stimme aber, welche sie zwischen sich als die 
mittlere halten, der nämlich beide als Organum 
antworten, zeigt sich die höhere, nämlich die 
Knabenstimme, auf der fünften Tonstufe als die 
höhere, die Männerstimoie auf der vierten Ton- 
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schiuss giebt. Dieser Mztgenannte griechische Autor ist nun auch durch 
die Friedrich Bellennanu'sche Theorie am allerschlimmsten bedacht wor- 



quae virilis, quarto loco gra- stufe als die tiefere. Denn so yereinigen sich 
vior. Sic enim cognato nexu durch verwandtschaftliche Yerbindang wech- 
sese mutuo symphoniae li- selseitig die Symphonien , so dass jedweder 
gant : ut quicumque sonus ex Klang , der auf der einen Seite in Quartenbe- 
hac parte quartana collatione Ziehung zu einem andern steht, auf der andern 
sese habet ad alium , ex illa Seite in der Octave auf der fünften Stufe zu 
parte per diapason quinta re- demselben zurückblickt (d. h. das Quintenver- 
gione ad eundem respiciataa faältniss zeigt) ,m 

»Hucbald sagt also , dass ein Gesang , eine Principalstimme gegeben 
sei , wie ich sie in dem aufgestellten Exempel durch fettere Schrift in Nr. 2 
ausdrücken konnte. Zu dieser Principalstimme könne man ein doppeltes Orga- 
num setzen, z.B. Nr. 1 und Nr. 3, welche zusammen den Wechselgesang 
herstellen , d. h. nach dem Vortrage der Principalstimme beginne der Wech- 
selgesang , welcher nichts Anderes sei , als eine durch die tiefere Octave ver- 
doppelte Nachahmung auf der Quinte , so dass natürlich die tiefste Stimme des 
Organum um eine Quarte tiefer lag, als die Principalstimme und von dieser die 
höchste Stimme des Organums um eine Quinte entfernt war. Aber auch die 
Principalstimme dürfe man verdoppeln , wie es Nr. 2 und 4 darstellen , wo 
dann Nr. 8 , wenn eben nur drei Stimmen vorhanden sind, als Organum, d. h. 
als Nachfolger, als Antwort erscheint. Endlich sei man auch im Stande, so- 
wohl die Principalstimme , als auch das Organum , die Antwort , durch Octaven 
zu verdoppeln, ja zu verdreifachen, wo dann eben so viel Stimmen als Orga- 
num antworten , wie viele als Principalstimmen thätig waren. Das Verhältnlss 
des Gesanges beruht nämlich auf der Theilung der Octave. Die Octave A — a 
konnte eingetheilt werden in Quinte und Quarte A — e — a , oder in Quarte und 
Quinte A — d — a , wie ich es schon in meiner absoluten Harmonik der Griechen 
darlegte. Dem angeführten Beispiele liegt die Eintheilung A — d — a zu Grunde, 
mithin der mittelalterlich - hypodorische Ton, dessen authentischer Ton die 
Octavengattung d — a — d' war. Wenn also die Principalstimme» auf de« au- 
thentischen Tone die Melodie vorgetragen hatten , so begannen dann die Stim- 
men des Organums ihre Antwort auf dem Piagaltone , und zwar wurden die 
beiden Principalstimmen eben so vom Manne und Knaben in der Octave , mit- 
bin in äquisonen Klängen ausgeführt, wie die beiden Stimmen des Orga- 
nums. Hucbald findet es also passend, wenn Knaben- und Männerstimmen 
in Octaven den Gesang vortragen, wonach in der Quarte oder Quinte, wiederum 
durch Octaven verbunden , Knaben - und Männerstimmen als Organum ant- 
worten. Die Octave hatte eben gleichklingende Stimmen (voces aequisonae), 
wo die tiefere Stimme zugleich mit der höheren Stimme (simul cum voce) eine 
Melodie vortragen konnte. Im Diatessaron und Diapente, d. h. in der Quarte 
und Quinte, konnte aber nur der Wechselgesang, die Diaphonie, stattfinden, 
weil diese Sinfonien bei genauer Beobachtung der Klangstufen berechtigt waren, 
den Wechsel des Organums (vicem organi teuere) , den Wechselgesang zu be- 
haupten und aus dieser Verknüpfung, d. h. aus der Aufeinanderfolge des 
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den , ja nach den Auseinandersetzungen des Berliner Gelehrten müsste 
man unbedingt glauben, Ptolem'äus sei ein schlechter Dilettant gewesen, 
welcher die Tonarten seiner Vorgänger nur zu nutzlosen Spielereien 
verwendet habe. Natürlich habe ich nicht versäumt; die ganze An- 
gabe Friedrich Beilermann's in einer Anmerkung beizufügen , damit 
man erkenne, wie sich die eigentliche Theorie des Ptolemaus zur 
Bellermann'schen verhält. In den »Tonleitern und Musiknoten« des 
Berliner Forschers wird nämlich behauptet , Ptolemaus habe den Um- 
fang der menschlichen Stimme auf eine allgemein sangbare Octave 
beschränkt und zwar (natürlich dem Bellermann'schen Proslambano- 
menos= F zu Liebe) auf die Octave von f zu f'; auf diese hätte er 
alle Octavengattungen bezogen und diese in jenem Tonumfange aus- 
gedrückt. Die ganze Musik zur Zeit des Ptolemaus hätte also nur 
folgende Systeme ^) gekannt : 

f g as b c' des' es' f' = Hypodorisch 

f g a b c' d' es' f' = Hypophrygisch 

f g a h c' d' e' f = Hypolydisch 

f ges as b c' des' es' f' = Dorisch 

f g as b c' d' es' f = Phrygisch 

f g a b c' d' e' f = Lydisch 

f ges as b ces' des' es' f' = Mixolydisch. 

Durch diese Üebertragung auf eine Octave wird Alles umgeworfen , was 
Cl. Ptolemaus über die feststehenden und beweglichen Klänge , über die 
Tetrachordbildung, über Klanggeschlechter, über die harmonischen 
Uebergänge in Rücksicht auf das Melos , und über die Modulationen in 
Bezug auf die harmonisch verwandten Transpositionsscalen mit so bewua- 
dernswerthem Scharfsinn exponirt hat. Ptolemaus war sicherlich kein 
Dilettant, sondern jedenfalls der grösste Theoretiker des Alterthums, 
welcher mit eminenter Combinationsgabe die sieben Octavengattungen 



Gesanges und der Antwort (organale responsum) entstand dann eine ange- 
nehme Melodie (suavtsconcentus).« Auch Aristoteles sagt, dass nur in Oetaven 
Männer und Knaben zusammen singen können. Die mittelalterliche Theorie ist 
also ursprünglich eine griechische. 

4) Friedrich Bellermann bedachte nicht, dass im hypolydischen Diapason 
die Klänge a, h, e' feststehende sind ; wenn dieses das Grundsystem sein soll, 
so müssten jene Klänge nach der Vorschrift des Ptolemaus doch unverändert 
bleiben. Das Bellermann'sche System ist mithin erweislich eine ganz unmusi- 
kalische Erfindung , aber keine Forschung. 
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zu zweioctavigen Systemen innerhalb der sieben Transpositionsscalen 
verwerthete und in diesen die harmonischen Verhältnisse zur Anwendung 
brachte. Er unterschied dabei die dynamischen und thetischeu 
Benennungen ; von ersteren sagt er , dass sie durch die Transpositions- 
scala festgestellt seien , weil in dieser jeder Klang seine Dynamis be- 
sitze. Die thetischen Benennungen beziehen sich aber bei ihm lediglich 
auf die Octavengattungssysteme , indem eine jede Oclavengattung als 
mittleres Diapason gesetzt wird , damit im ganzen System die harmo- 
nische und arithmetische Theilung der Octave zur Geltung komme, 
— eine geniale Theorie , die um so mehr Gewicht erhält » als sie für 
alle sieben Transpositionsscalen gilt , deren einzelne Systeme wechsel- 
seitig zu einander in Beziehung treten. Der genauere Beweis ist in den 
sachlichen Erklärungen gegeben ; hier wird es genügen, an zwei Trans- 
positionsscalen den BUdungsprocess vorzunehmen. 
Die hypodorische Transpositionsscala heisst : 

A H c d e f g a h c' d' e' f ' g' a'. 

Die Octavengattungen sind : 

H-h, c-c', d-d', e-e', f-f, g-g', a-a'; 

wenn man jede derselben als mittleres Diapason setzt, so erhält man fol- 
gende Systeme : 

EFGAHcdefgahc'd'e' = Mixolydisch 
I 1 

FGAHcdefgahc'd'e'f'= Lydisch 
I 1 

G A H c d e f g a h c' d' e' f ' g' = Phrygisch 
I I 

A H c d e f g a h c' d' e' f ' g' a' = Dorisch 
I I 

* 

H c d e f g a h c' d' e' f ' g' a' h' = Hypolydisch 

I I 

c d e f g a h c' d' e' f g' a' h' c" = Hypopbrygisch 
I I 

d e f g a h c' d' e' f ' g' a' h' c" d" = Hypodorisch. 
I I 

Die hypophrygische Transpositionsscala ist : 

H eis d e fls g a h eis' d' e fls' g' a' h' 

Die Octavengattungen sind : 
eiS-cis', d-d', e-e', fls-fls', g-g', a-a', h-h'; 

Boetiiu. C 
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dieselben zum mittleren Diapason verwandt ergeben nachstehende Sy> 

Sterne : 

Fis G A H eis d e fls g a h eis' d' e' fls' = Mixolydisch 

I 1 

GAHciSdeflSgahci8'd'e'fls'g' = Lydisch 

I I 

A H eis d e fls g a h eis' d' e' fls' g' a' = Phrygisch 

I I 

H eis d e fls g a h eis' d' e' fls' g' a' h' = Dorisch 

I I 

eis d e fls g a h eis' d' e' fls' g' a' h' eis" = Hypolydisch 

I I 

d e fls g a h eis' d' e' fls' g' a' h' cis" d'' = Hypopbrygisdi 

I I 

e fls g a heis' d' e' fls' g' a' h' ds"d" e" = Hypodorisch . 
I I 

In jeder der beiden Tranapositionsscaien heissen die Klänge der Reibe 
nach Proslambanomenos , Hypate hypaton y Parhypate hypatoa, Lichanos 
hypaton, Hypate meson, Parhypate meson, Lichanos meson, Mese, Para- 
mese, Trite diezeugmenon, Paranete diezeugmenon, Nete diezeugmenon, 
Trite hyperbolaeon , Paranete hyperbolaeon , Nete hyperbolaeon , und 
diese gelten als dynamische Benennungen, welche hier im diatoni- 
schen Klanggeschlecht ausgedrückt sind. Diese dynamischen Benennun- 
gen werden jedem Klange beigegeben und zwar so, dass bei Bildung der 
Octavengattungssysteme unterhalb , wo die Transpositionsscala in ihrem 
Umfange überschritten wird , das Tetrachord hyperbolaeon auch in der 
Tiefe, und oberhalb das Tetrachord hypaton auch in der Hohe ganz oder 
zum Theil erscheint. Zugleich aber hat jedes Octavengattungssystem von 
unten nach oben dieselben Namen als thetische Benennungen, d. h. jedes 
zweioctavige Octavengattungssystem fangt hinsichtlich der thetischen Be- 
nennung mit Proslambanomenos Inder Tiefe an und hört in der Höhe mit Nete 
hyperbolaeon auf. Wie wichtig für Ptolemäus diese Theorie ist, zeigt er 
nicht allein durch seine Erörterungen über das Melos, wo er besonders die 
durch Quarten verwandten Transpositionsscalen und die durch Quarten 
verwandten Octavengattungssysteme im Auge hat , sondern er weist dies 
auch an einem Beispiele nach, dass gerade die Bildung der zweioctavigea 
Systeme innerhalb der verschiedenen sieben Transpositionsscalen von 
der grössten Bedeutung sei. Er vergleicht nämlich das hypodorische 
Octavengattungssystem innerhalb der hypodorischen Transpositionsscala 
mit dem hypophrygischen Octavengattungssystem innerhalb der hypo- 



^xxy 

phrygischen Traospositionsscala , weil diese beiden gerade von einerlei 
Klanghöhe ausgehen ; dieselben heissen : 

A. Hypodorischer Ton 

in der hypodorischen Tra^nspositionsscala. 



Stellungen 
(Thetisch) 



Bedeutungen 
(Dynamisch) 



Klänge 



Note hyperbolaeon 

Paranete hypc^rbolaeon 
Trite hyperbolaeon 
Nete diezeugmenon 
Paraoete diezeugmenon 
Trite diezeugmeoon 
Paramese 
Mese 

Lichanos meson 
Parhypate meson 
Hypate meson 
Lichanos hypaton 
Parhypate hypaton 
Hypate hypaton 
Froslambanomenos 



<V9 


4V20 


iVs 


*'h 


<V9 


41/30 


<V7 


iV» 


l'/so 


<V8 


*'h 


IV9 


<V20 


<V7 



Lichanos hypaton bew. 

Parhypate hypaton bew. 

Hypate hypaton steh. 
Nete hyperb. od. Prosl. steh. 

■Paranete hyperbolaeon bew. 

Trite hyperbolaeon bew. 

j^lete diezeugmenon steh. 
Paranete diezeugmenon be\v. 

Trite diezeugmenon bew. 

Paramese steh. 

Mese steh. 

Lichanos meson bew. 

Parhypate meson bew. 

Hypate meson steh. 

Lichanos hypaton bew. 
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B. Hypophrygischer Ton 

in der hypophrygi sehen Transpositionsscala. 



Stellungen 



Bedeutungen 



Klänge 



Nete hyperbolaeon 

Paranete hyperbolaeon 
Trite hyperbolaeon 
Nete diezeugmenon 
Paranete diezeugmenon 
Trite die2ettg<menon 
Paramese 
Mese 

Lichanos meson 
Parhypate meson 
Hypate meson 
Lichanos hypaton 
Parhypate hypaton 
Hypate hypaton 
Proslambanomenos 



<V!» 


*Vs 


IV7 


<v. 


iVao 


<Vt 


1V9 


0/20 


<V8 


<V7 


<V9 


<Vm 


11/, 
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Parhypate hypaton 



bew. d 



Hypate hypaton steh. 

Nete hyperb. od. Prosl. steh. 

Paranete hyperbolaeon bew. 

Tifjte hyperbolaeon bew. 

Nete die^zeugmenqn sieh. 

Paranete diezeugmenon bew. 

Trite diezeugmenon bew, 

Paramese steh. 

Mese steh. 

Liohanos meson bew. 

Parhypate me^on bew- 

Hypate meson ßteh. 

Lichanos hypaton bew. 

Parhypate hypaton bew. 
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Man sieht sogleich , dass beide Systeme eine gleiche thetische Mese 
haben , aber in ihrem Charakter verschieden sind. Wenn man nun von 
allen Transpositionsscalen , die nach Ptolem'äus von den Transpositions- 
stufen A , H , eis , d , e , fis , g gebildet werden , auch Octavengattungs- 
systeme ableitet, dann erhält man ein so reichhaltiges Material zur 
Modulation , dass nicht allein jede hohe , mittlere oder tiefe Menschen- 
stimme, sondern auch die Instrumentalmusik mit genügender theore- 
tischer Unterlage nach der Meinung des Ptolem'äus bedacht ist. Von 
einer Beschränkung auf eine bestimmte Octave sagt er kein Wort , im 
Gegentheil spricht er von den Transpositionsscalen (tovoi) , dass man sie 
zu höherer oder tieferer Stimmung für die Instrumente benutzen könne ; 
sie genügen ihm aber nicht zu den Uebei^ängen für das Melos , welches 
erst in denOctavengattungssystemen (tovoi xara to eiSo^) das rechte Fun- 
dament erhalten. Die Theorie des Gl. Ptolemäus ist bisher nicht musi- 
kalisch erklärt worden, weshalb ich es für nothwendig gehalten habe, die 
Capitel 5 bis H aus dem Sten Buche der Harmonik desselben griechisch 
anzuführen und dazu eine deutsche Uebersetzung nebst erläuternden 
Bemerkungen hinzuzufügen, wodurch ich eine endgültige Lösung be- 
wirkt zu haben meine. Als Vergleichungspunkte habe ich die Haupt- 
sache der Westphal'schen Theorie und auch die Bellermann'sche Phan- 
tasie von der »allgemein sangbaren Octave« wörtlich mitgetheilt , damit 
man die Verschiedenheit der Ansichten leicht erkenne. Auch konnte 
ich es mir nicht versagen , jenen von einem nicht gehörig unterrichteten 
Gegner veröffentlichten Angriff auf meine »absolute Harmonik der Grie- 
chen« mitzutheüen, weü in demselben z. B. gesagt wird, meine Theorie 
sei mit der Westphal' sehen ganz gleich. Es sei ferne von mir, zu glau- 
ben, der Angreifer habe den Leuten »Sand in die Augen streuen wollen «, 
wie er dies von mir hinsichtlich meiner angeführten Schrift zu behaupten 
versuchte. Vielmehr ist guter Grund vorhanden, die Meinung auszuspre- 
chen, dass ihm überhaupt keine der früheren Theorien recht bekannt war ; 
denn sonst hätte er wissen müssen , dass R. Westphal gar keine Rück- 
sicht auf die feststehenden und beweglichen Klänge nimmt , auch seine 
Scalen von anderen Tonstufen aus aufbaut und dass die thetischen Benen- 
nungen bei ihm ein von meiner Aufstellung der Systeme ganz verschiede- 
nes Verhältniss besitzen. — Desgleichen ist gegen die Wahrheit inbereg- 
tem Angriff bemerkt , dass ich zu den Ansichten von Bürette und Wallis 
zurückkehre. Selbstverständlich weiss ich nicht , ob mein Gegner über- 
haupt ein Wort von Bürette und Wallis gelesen hat ; gewiss ist aber^ 
dass ich die irrigen Anschauungen beider kannte, bevor ich die »absolute 
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Hnrmooik« verfasste , welche schon bei aller Verehrung vor dem älteren 
Schriftsteller die Fehler Friedrich Bellermann's andeutete. Dass ein ihm 
Nahestehender für ihn und somit auch für sich selbst Einiges zu retten 
suchte , verarge ich ihm nicht ; nur hätte meiner Ueberzeugung nach 
die Darstellung des Gegenstandes eine wissenschaftlichere und sachlich be- 
gründetere sein müssen. Doch es war meinem Gegner nicht möglich, die- 
sen Ton der Wissenschaft zu treffen, wie er sich mit Hülfe der classischen 
Bildung ergreifen lässt. Zur Erklärung sei kurz gesagt, dass Westphal 
die feststehenden und beweglichen Klänge , von denen ich gerade auf 
Grund der Theorie des Ptolemäus meinen Ausgangspunkt nahm, bei 
Feststellung der dynamischen und thetischen Benennungen ganz und 
gar negirt und sie für »irrelevant« erklärt , dass ferner nicht ich , wohl 
aber Friedrich Bellermanu zur Ansicht Burette's ^) zurückkehrt, 
wenn er ebenso wie seine Vorgänger die Klanggeschlechter in irrthüm- 
licher Weise behandelt, und dass auch darin eine gewisse üeberein- 
stimmung zwischen dem verdienstvollen Schriftsteller Friedrich Beller- 
mann mit Wallis und Bürette stattfindet, wenn der erstere alle ver- 
meintlichen Systeme des Ptolemäus von einer einzigen Tonhöhe aus 
bildet, was aber sowohl der verschiedenartigen Natur der grie- 
chischen Instrumente und der Menschenstimmen , als auch den Worten 
des griechischen Autors ganz entgegengesetzt ist. Wallis hat uns zwar 
nach guten Manuscripten den Text überUefert , ihn jedoch an wichtigen 
Stellen nicht verstanden , wie aus seiner lateinischen Uebersetzung und 
manchen Erklärungen hervorgeht. Ganz besonders aber blieb er über 
die Octavengattungssysteme vollständig im Unklaren. Seine Tonarten, 
welche Bürette genau ausgeschrieben hat, sind nämlich mit Hervor- 
hebung der von ihm angenommenen Mitten (Mesen) folgende : 

Dorisch = A H c d e f g a h c' d' e' f ' g' a' 

Mixolydisch = A B c d e f g a b c' d' e' f ' g' a' 

Hypolydisch = A B c d es f g a b c' d' es' f ' g' a' 

Lydisch = AsB c d es f g as b c' d' es' f ' g' as' 

Hypodorisch = A H o d e fls g a h c' d' e' fis' g' a' 

Phrygisch = AHcis d e fis g a hcis' d' e' fis' g' a' 

Uypophrygisch = AHcis d eJBsgiSah eis' d' e' fis'gis'a'. 



1 ) Bürette hat das chromatische Klanggeschlecbt ebenso dargestellt, wie Frie- 
drich Bellermann, was folgende Steile aus Bürette beweist (Mämoires de littära- 
tureTom. V,2. Abtb., p. 471) : »En effet, dans le genre enharmonique, lamodu- 
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Dies sind nach Wallis (Plolem. härm. pag. 75 ff.) und Bürette ') die 
vermeintlichen Scalen des Ptolemäns , welche mein Herr Gegner nicht 
kannte. Abgesehen davon, dass die üebertragung hinsichtlich der Klang- 
folge falsch ist , weil hier bei nicht gehöriger Beobachtung der festste- 
henden und bew eglichen Klange das Mixolydisch als dorische , Hypoly- 
disch als mixolydische, Lydisch als hypolydische, Hypodorisch als phry- 
gische, Phrygisch als hypophrygische , Hypophrygisch als lydische 
Tonart erscheint , hat abei" auch Ptolem'äus nie daran gedacht, eine solch 
unmusikalische Theorie, Welche das Seitenstück zur Bellermann' sehen bil- 
det , zu entwickeln ; vielmehr hat er mit weiser Berücksichtigung aller 
Mittel das , was er In Bezug auf Rlanggeschlechtef , auf die Tetrachord- 
bildung , den Stillstand und die Bewegung der Klänge auseinandersetzte, 
auch auf die Tonarten übertragen. Ganz übereinstimmend mit seinen 
Analysen ist meine Reconstruction der Systeme , aus welchen man klar 
zu erkennen vermag , wie keiner der feststehenden oder beweglichen 
Klange aus seiner ursprünglichen Bedeutung gedrängt wird, sondern wie 
man jedes Klanggeschlechl genau nach den Vorschriften des Ptolemäus 
in jedem Octavengattungssysteme in richtiger Weise ausdrücken :^ann. 

Es entsteht nun die Frage , aus welchem Grunde Claudius Ptole- 
mäus die Tonarten, d. h. die Transpositionsscalen, auf sieben beschränkt. 
Obgleich er sich selbst hierüber deutlich in den angeführten Capiteln 
seiner Harmonik ausdrückt, wird es doch zum näheren Verständ- 



lation proc6doit trois fois de suite par deux quarts de ton cons6cutif9| puls une 
tierce majeure ou deux tons en cet ordre; si, si-di^se, ut, mi, mi-di^se, fa, 
la, la-di^se, si b^-mol, r6: dans le chromatique rintonation se conduisoit aossi 
trois fois de suite par deux demi-tons consöcutifs, puis une tierce mineurc 
ou un ton & demi; si, ut, ut-diöse, mi, fa, fa-diäse, la, si b6-mol, si, r6 : 
enfin , dans le diatonique , la voix montoit encore trois fois de suite d'un demi 
ton, puis de deux tons Tun aprös l'autre; si, ut, r6, mi, fa, sol, la, si bä- 
mol, ut, rö.« 

1 ) Bürette sagt über die Tonarten des Ptolemäus : »Voyons pr6sentement 
ä quelles de nos cordes ou notes r^pondent les m^ses et les param^ses de cha- 
cun des sept modes de Ptolem^e. Dans le dorien , ce sont ie 1 a & le s i de 
notre 2« octave : dans le mixolydien, ce sont le rö & le mi de notre 3^ octave ; 
mais il faut y b6moliser les si: dans l'hypolydien , ce sont le sol & le 
la; mais il faut y b^moliser les si & les mi: dans le lydien, ce sont 
Tut & le r6 de la troisiöme octave; mais il faut encore y b6moliser les m i, 
les la & les si: dans Thypodorien, ce sont le mi & le fa; mais il faut y 
dieser les fa: dans le phrygien, ce sont le si & Tut; mais il faut y dieser 
les ut & les fa: enfin, dans l'bypophrygien , ce sont le fa & le sol; mais il 
faut y dieser encore les ut, les fa & les sol. « 
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niss nothweadig sein , die Notenscalen des Alypius mit in Betracht zu 
ziehen. 

Friedrich Bellermann hebt richtig hervor , dass in der griechischen 
Notation eine Inconsequenz liege , weil dieselbe offenbar zeigt , wie die 
Griechen bald für eun und dieselbe Klanghöhe verschiedene Zeichen, 
bald für verschiedene Klanghöhen gleiche Zeichen gebrauchten. Der 
verdienstvolle Forscher führt dafür unter Anderem einen Beweis mit dem 
hypodorischen Tetrachord hypaton an : 



»Diatonisch. 
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genau : 



nach dem Aiypius : 
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Enharmonisch. 9- 
genau : 

nach denr Aiypius: 
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Mit der Bezeichnung »genau« will Friedrich Bellermann ausdrücken , wie 
die Griechen eigentlich hätten notiren sollen , und »nach dem Alypius« 
versucht er die Inconsequenz der griechischen Notirung darzustellen. 
»Genau« ist seine eigene Bezeichnung auch nicht ; denn angenommen, 
sein tiefster Proslambanomenos = F möchte Gültigkeit haben , so wäre 
dennoch die Bewegung von As nach A im chromatischen Geschlecht eine 
irrige , weil die Lichanos B abwärts bewegt wurde, also nach BB, damit 
auch wirklich ein chromatisches Trihemitonium BB - c entstehe ; ferner 
ist es ganz verfehlt, im enharmonischen Geschlecht die feststehende 
Hypate = G durch ein Doppelkreuz zu erhöhen ; denn die enharmo- 
nische Parhypate soll zwischen dem Halbton G- As liegen, in der Beller- 
mann'scheu Bezeichnung liegt sie aber , da er selbst eine Kreuzerböhung 
alsApotome annimmt, zvsdschenAs und c, d.h. zwischen demenh^rmo- 
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nischen Ditonon, welches nach griechischer Theorie als ein ungeiheii- 
tes Intervall erscheinen soll. Wollte man akustisch annähernd das Dazwi- 
schenliegen der enharmonischen Parhypate ausdrücken y so müsste man 
in Rücksicht auf die BQllermann'sche Hypate = G für die enharmonische 

Parhypate BBB * 9^-^ ä^ schreiben ; denn As ist einen Ganzton, also 

»eine Äpotome und ein Limma« von B entfernt ; da nun , wie oben be- 
reits ausgesprochen , zwei Apotomen eine grössere Entfernung , als sie 
ein Ganzton darstellt , ausdrücken , so fällt dann BBB* zwischen G und 
As ; das hinzugefügte Sternchen zeigt an , dass die Klanghöhe nur als 
eine annähernde gelten soll. Correct auf die Klanghöhe von H aus über- 
tragen , die man ganz motivirt als hypodorische Hypate hypaton betrach- 
ten kann , ergiebt sieb folgendes Schema : 

Hypodorisches Tetrachord hypaton nach dem Alypius : 
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Wir wollen nicht scharf dagegen auftreten , dass Friedrich Bellermann 
für die Instrumentalnote der diatonischen Lichanos das Zeichen P an- 
nimmt, obschon Alypius ausdrücklich sagt : m SitcXouv (Fi duplex) und 
nicht hinzusetzt xal iXXetici^ ^) , also auch kein Grund vorhanden ist. 



4) Die Zeichen übersichtlich zosammengesteHt sind folgende: 

^ T tau itXdYiov - xaö dp(^6v 

3 E o^TH'a &itcXoDv dineoTpapifjiivov . - q{'{\m ^ittXoüv 

b U) [>d dv£OTpa(ji(Advov - oCYtita ^tnXoDv äveoTpafiifi.£vov 

U ^ vX dveoT(>a(A{jL£vov - Qi'^\M. (ittXouv diceoxpafjtfiivov 

Q H öü t4xm YpafAj*i?jv l^ov .... - ^fi 
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den Strich rechts wegzulassen, üeber die Herstellung der Zeichenfiguren 
wollen wir aber , wie gesagt , nicht streiten , da selbst in den Hand- 
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y Si &tiiXouv Ttkdfio>i xal icl SiTtXouv dveaTpa(«.(jivov 

H dvrlvu - Tct EittXoüv 

. Ii (AU dveoTpa(jip,£vov - "^Ta iXXetn^c 

X Xd{jip^ dlveaTpa(ii(Aivov .... - ^xa ^XXetnec irXd^tov 

rl xcüitira dh»eaTpa(A(j.£vov - 'TJra iXXeticec dliteoTpafi.tiiivov 

E tora TiXöE^tov - ei TetpdYoivov 

tli 'fjfi.iBTjTa - eT TerpdYovov öirtiov 

3 i^zoL IXXsiic^c -et texpdYwvov dTreorpapiiAivov 

J» CTJxa IXXetnic - xau TcXbl^iov 

I oi^aftpia - xaö dlveorpafAfjidvov 

-^ S^Xxa dlveoTpa(A{A.£vov - xau tiX^yiov diit6axpa(j.pivov 

P Y°^P'P'^ dTreoxpaiAfiivov - Ydfp-jAa öpd^v 

L ß^t« ^XXeiTcis - '(d^iML dveoxpajjifiivov 

b dX^a dv6axpa|jk{iivov - Uya^iLa dveaxpa(ji(iivov 

f^ m - if)|A(fxu 

^ t|»t - 1^p.l(AU ÖTtXtOV 

^ ^i - Vj(i,(ptu Se|i6v 

c <pt . . . - 5tYafA|Mi 

IL«^ - 6Cy*1*K^ dveoxpafi.fjii'vov 

^ xau - $(Ya(i.(Aa diiEOxpa(i.(iivov 

Q olYfjia - oIyp-« 

O ^& ~ a(YP>oi dveaxpa(A{i,£vov 

3 111 ~ o(Yp>a dTieoxpafxpilvov 

Köü - xdTCTta 

!^ St ~ xdtnra dveoxpa(i[Alvov 

51 vö - xdirira dTreoxpoifxfiivov 

r| fxQ - nt xadctXxuafiiivov 

1^ Xd(Aß6a V - V){A(5eXxa Sirxtov 

2^ xdima • if)(A(SeXxa xadeiXxuofjivov 

^ ioBxa • - XdfißBa irXdYiov 

V ^'^a - XdfjißSa dve9xpa{A(ji£vov 

> '?jxa - XdfJißöa itkdfios d<reoxpa(i.fjL£vov 

L C^'f* - T^t TrXdYtov 

U it xexpdYODVOv - tti dveoxpafjifA^vo^ 

"3 5iXxa - irT irXdYtov diteoxpafjLfjii^ov 

N Y^t^f^ " ^ö 

# ß-^xa - 6feta 

\ dXf a - ßapela 

2 öö XExpdYorvov - Jfjxa 

A ^X xdxo veuov > ii^iak^a ^s&^v xdxo» veuov 

^ ^t $c6cp^op6< - '/)fAiaX(pa dptoxepöv xdxco vsDov 

M ^t iiXdYtov - ^xa dficXtjxwöv xa#eiXxu«{A^ov 

1^ ü~xdx(D veDov - yj^iUcX^a dpioxepöv (Ev«d veuw 
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schriflen und zwischen den einzelnen Autoren zuweilen sogar nicht 
unerhebliche Abweichungen vorkommen. Trotz derselben würde man 
dennoch die Bedeutung der Zeichen in den einzelnen Fällen leicht erken- 
nen, wenn man noch mehrere mit griechischen Noten aufgezeichnete 
Lieder vorfände , als die bisher veröffentlichten , deren Herausgabe ich 
mir für später vorbehalte. Die vollständige Reihe der Zeiclien habe ich 
bei Aufzeichnung der Transpositionsscalen des Alypius Seite 364 gege- 
ben , woraus man ersehen kann , dass auch die enbarmonischen und 
chromatischen Lichanen und Paraneten bereits in den diatonischen Scalen 
theüweise vorhanden sind , und zwar erscheinen dieselben zum Theil 
in der nächst höheren diatonischen Scala, z. B. die chromatischen und 
enbarmonischen Zeichen der hypodorischen und dorischen Transposi- 
tionsscala unter den diatonischen Zeichen der hypoiastischen und iasti- 
schen Transpositionsscala , wo dann die enbarmonischen Klanghöhen der 
tieferen Scala mit den diatonischen der höheren zusammentreffen, wie 
eine Vergleichung der Scalen sogleich lehrt. Ferner sind die chromati- 
schen und enharmonischen Zeichen einer Scala mit den chromatischen 
und enharmonischen Zeichen ihrer vertieften Scala , sobald man das 
System diezeugmenon mit Hinweglassung des Tetrachord synemmenon 
zu Grunde legt , ohne Ausnahme vollkommen gleich , es haben also die 
hyijoiastische und hypophrygische , die hypoäolische und hypolydische, 
die iastische und phrygische, die äolische und lydische (der Strich 
bei den chromatischen Zeichen der lydischen Scala war jedenfalls nur 
Merkmittel} ganz gleiche chromatische und enharmonische Zeichen. Ein 
anderes Verhältniss tritt jedoch nach der hyperdorischen (d. h. der 
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tieferen niixoiydiöchen) aach der Höhe zu ein, wo zwar einzelne Zeichen 
gleich sind und »war für onharmonische Klängstufen, z. ß. b = ais (hyper- 
dorisch - enbarmonisch b = X ^ , hyperiastisoh - diatonisch ais == X A) , 
das Princip aber nicht durchgeführt ist, wie bei den chromatischen Ver- 
tiefungen ^) . (S. beil. Tab.) Ueberhaupt ist es der griechischen Musibei- 
genthümlich, dass bei Veränderungen der Klanghöhen das Princip der Ver- 
tiefung das vorherrschende ist , woraus sich auch leicht erkennen l'ässt, 
aus welchem Grunde Claudius Ptolem'äns die Transpositionsscalen auf 
sieben beschränkte. Ausdrücklich meint er nämlich , dass Diejenigen 
sehr unrecht handeln , welche bei Bitdung der Transpositionsscalen eine 



1 ) Auf der Tabelle fehlen . noch die Zeichen , welche Aristides Quintilian 
für die Klänge unterhalb des hypodoriscben Proslambanomenos angiebt. Die 
Stelle ist jedenfalls verdorben ; sie lässt sich aber mit Rücksicht auf die Theo- 
rie des Ptolemäus so herstellen : 

Tot) [ih ßapuTOTOü TcrfvToov (seil. TÖvcDv) iroSoptou hiä. teoodlpQov (anstatt tovov) 
inl t6 ßap6Tepov ötvivxe? , rh J3 Xajtßdvopiev dpyr^(>i t&v Tfiiuiart ' liteita t6 jü-erd 
toOto ' iv pLE*« dippt,ov(q(, Siloewc iitiyia^ Xo^ov, dv hk ^p(6piaTt xal oiaT(Sv(p, fjpiiTovlou* 
elxa TÖ fj-erd toüto * etta to Tlxaprov , Tf5vov iTziyei^i 6piCöpke&a. Dann ist mit dieser 
Stelle das tiefste Tetrachord bezeichnet, weil unterhalb A das Tetrachord E F 
G A liegt. In den drei Geschlechtern ausgedrückt , würden wir folgende Ein- 



theiluDg erhalten , wenn wir nach Aristides die Zeichen f3 CJ 
^ ^ unterlegten : 
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(Die Zahlen bezeichnen die Aristoxenische Messung.) 

Im üebrigen bemerke ich , dass Meibom das Verdienst gebührt , die grie- 
chischen Tonzeichen überliefert zu haben. Die Zeichen der Breitkopf & Här- 
tel'schen Officin ;' welche zur Herstellung dieser Schrift benutzt sind, sind den 
Meibom'schen nachgebildet , und auch Friedrich Bellermann richtete sich nach 
den Figurenbildungen Meibom's , wie aus der Vergleichung hervorgeht. Nur 
in ganz unwesentlichen und nicht einmal zu rechtfertigenden Kleinigkeiten 
woioht Friedrich Bellermann von Meibom ab. Z. B. hat Meibom das Zeichen 
H , Bellermann schreibt P , dieser lässt mithin den Strich rechts weg ; fer- 
ner giebt Meibom <j> , Bellermann 0|0 , letzterer nimmt also den kleinen 
Buchstaben cpT für den grossen , wie es auch in Manuscripten vorkommt. Für 

das |i otTtXouv steht bei Meibom ^SlStf, bei Bellermann ^. Man kann in diesen 
Abweichungen eine wichtige Forschung durchaus nicht erblicken. 



XLIV 

theorelische Theilung in Halbtöne vornehmen, weil z. B. die tiefere 
hypophrygische Scala (hypoiastische Scala) ganz dieselbe sei , wie die 
höhere hypophrygische , man brauche ja nur die Instrumente etwas tie- 
fer zu stimmen. Die Natur der Instrumente verstattete also eine solche 
chromatische Halbtonvertiefung im Ganzen , ohne dass ihre Klangwir- 
kung besonders geschädigt wurde. Zugleicli ersieht man auch daraus, 
dass Ptolem'ätts nicht allein die chromatischen und enharmonischen Zei- 
chen , sondern auch die diatonischen Zeichen für die chromatisch ver- 
tiefte Scala beibehalten will , weil hier nur auf ein und demselben In- 
strumente eine geringe Abänderung entsteht. Auch tadelt er Diejenigen, 
welche in Halb tönen bis zum Diapason vorschreiten, weil eine Tonart 
stets unharmonisch sein würde. Und in der That ist dies auch der Fall ; 
denn die höhere mixolydische = hype riastische ist von gis aus gebildet 
und deshalb zu ihrer eigentlich harmonisch verwandten Scala , zur 
iastischen = es unharmonisch , und wollte man die hyperiastische 
als eine vertiefte hypermixolydische == vertiefte hyperphrygische be- 
trachten , sie also von as aus notiren , so würde sie zur höheren phrygi- 
schen (eis) unharmonisch sein , weU im ersteren Falle kein reines Inter- 
vall Diatessaron , im letzteren kein reines Intervall Diapente vorhanden 
ist. Theoretisch consequent ist es also gehandelt, wenn Ptolemäus gegen 
die Aufzeichnung von mehr als sieben Transpositionsscalen eifert. Er 
gewinnt dadurch eine bessere Uebersicht der Notenscalen , ein reineres, 
harmonisches System , ein regelrechteres Verhältniss der einzelnen Sca- 
len zu einander und eine klangschönere Praxis. Gewiss wusste der 
scharfsinnige Theoretiker genau, dass Instrumente mit offenen Saiten 
eine üble Klangwirkung hervorbringen, wenn sie z. B. für ges und fis 
und für andere enharmonische Klänge ein und dieselbe Saite besitzen ; 
dies ist aber in Anbetracht der Scalen des Alypius und der alten Kithara 
ganz sicher anzunehmen , wenn man zur Zeit des Ptolemäus Instrumente 
baute , auf welchen wo möglich alle Transpositionsscalen dargestellt wer- 
den konnten. Die einfachen Instrumente waren gewiss so gebaut , dass 
nur die harmonisch verwandten Transpositionsscalen auf denselben zur 
Erscheinung kamen, z.B. die hypodorische, dorische und mixolydische, 
oder die hypophrygische und phrygische etc. , welche Systeme sich 
stets am leichtesten verbanden. Zieht man jedoch einen Vergleich mit 
unseren älteren Harfen , für welche ja dieselbe akustische Basis vorhan- 
den ist , wie für die alte Kithara , so findet man , dass eine nach dem 
älteren System gebaute Harfe, deren Grundtonart in Es ist , die nächsten 
sechs Tonarten am leichtesten besitzt, welche in Quarten abwärts 
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gewonnen werden , also es- B - F - C -G^ - D^ - A^^ , oder auf eine Octave 
übertragen es- B-F-c-G -d-A. Geht man nun bei der alten Kithara 
von der mixolydischen Transpositionsscaia in gleicher Weise aus, so 
findet man die sieben Transpositionsscalen g-d-A-e-H-fis-cis, die 
auf einem Instrumente ausgedrückt werden konnten. Durch akustische 
Experimente und mathematische Consequenzen gewann dann Claudius 
Ptolemäus die verschiedenen Färbungen (xp^^^) t welche den Kitharoden 
und Lyroden zu Gebote standen. 

Wir haben ähnliche Färbungen auch in der modernen Musik, wenn 
wir z. B. einen plötzlichen Uebergang von F-dur nach D-dur bewir- 
ken, als: 



< 



^^^ 



X 
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Hier treten also die. Systeme nach einander auf : B d F a C e G und 

G h D fis A eis £ ; das Terz-a von F geht mithin über in ein Quint-A 
von D , oder akustisch zusammengestellt finden wir , dass in der Reihe 
FaCeGhDfisA der Klang A, d. h. die vierte Quint in die Klang- 
region von a gebracht, zu F die pythagoreische Terz d. h. 64 : S\ er- 
giebt, während a die moderne Terz mit F bewirkt, d.h. das Verhältniss 
von 4 : 5.- In dem Uebergange vollzieht sich daher eine Färbung im 
Klange a , welche noch viel feiner ist , als eine enharmonische Färbung, 
z. B. zwischen eis' und des', es' und dis' etc. , denn zwischen a und A 
ist nur der Unterschied von ^0 : 84. Moritz Hauptmann hat die unter- 
schiede der modernen Tonverhältnisse in seinen Artikeln »Klang« und 
»Temperatur« in Ghrysander's »Jahrbüchern für musikalische Wissen- 
schaft«; sowie in seiner »Natur der Harmonik und der Metrik« geistvoll 
auseinandergesetzt, gleichwie wir nicht unterlassen wollen, auf den 
neuerdings von M. W. Drobisch veröffentlichten Artikel : »üeber ein zwi- 
schen Altem und Neuem vermittelndes Tonsystem« (Allgem. Musik. Zei- 
tung Nr. 49 ff. Jahrg. 4 874) hinzuweisen, in welchem die Gleichsetzung 
der Schwingungsverhältnisse äusserst scharfsinnig behandelt worden ist. 

Die musikalische Theorie des Claudius Ptolemäus , welche in jeder 
Beziehung das vollständigste Yerständniss für die Praxis der damaligen 
Zeit bezeugt und als eine Reinigung, ja wesentliche Verbesserung der oft 
Qconsequenten älteren Theorie der Aristoxener und Pythagoreer er- 
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scheiat , liegt unbestreitbar dem Werke »lieber die Musik« des Bootias 
zu Grunde. Diesem verdanken wir zugleich die Aufzeichnung der sieben 
Transpositionsscalen des Ptolemäus , welche so oft zu Muthmassungen 
und falschen Erklärungen Veranlassung gegeben haben. Das Verständ- 
niss für dieselben und für die im Ptolemäus befindlidien Capitel über 
Tonartenbildungen wird ganz besonders durcb die Entwlckelungen des 
lateinischen Schriftstdlers erleichtert, dessen ganze Erziehung seinen 
Geist frühzeitig auf die philosophischen , maihennatisohen und daher auch 
auf die musikalischen Schätze der Griedien hinlenkte. Dies bezeu- 
gen die Zeitgenossen Cassiodorus, der Kanzler Theodorichs des 
Grossen, £ n n o d i u s , der Bischof von Ticinum (Pavia) , Procopius, 
ein byzantinischer Geschichtsschreiber , und jener Chronist Anonymus 
Valesianus, dessen Bericht in den Ausgaben des Anunianus Marcellinus ^) 
veröffentlicht ist. Aus den Schriften der Genannten und aus den eigenen 
Werken unseres Autors kann man mit Wahrscheinlichkeit schliessen, dass 
Anicius Manlius Severinus Boetius zwischen den Jahren 473 und 485 
geboren wurde, wogegen frühere Historiker ohne Grund die Zahl 455 
als Bezeichnung des Geburtsjahres aufstellteu ^) . Mit Recht glaubt man 
wohl , dass die einzelnen Namen vom Geschlecht und von der Fanuiie 



1] Der angeführte Chronist lebte höchst wahrscheinlich zur Zeit des Boe- 
tius ; die Gebrüder Valois veranstalteten eine Ausgabe des Ammianus Marcel- 
linus (Lugd. Batav. 4693), welche wiederum durch Gronovius zum Abdruck 
benutzt wurde (Lipsiae 1778). 

%) Vergl. Bffsr, die<^hp)8tl. Lehre von der Dreieinigkeit; Obbarius in der 
Ausgabe der Schrift de consol. phü. von Boetius, Jena 4S43, pag. IX; Ennod. 
eucharist. de vita sua in Migne Patrolog. curs. complet. Tom. 63, Paris 4 847, 
p. 248, wo Boetius als der Jüngere in Bezug auf Ennodius angesehen wird, 
welch Letzterer 473 geboren ist. Mithin hat Boetius nach 473 das Licht der 
Welt erblickt. 54 war er Consul, also weniger als 87 Jahre alt. Seine Klagen 
über vorzeitige graue Haare (De consol. philos. I Metrum I) geben keine An- 
haltepunkte zur Beurtheüung seines Lebensalters , wohl aber die Angabe, dass 
seine beiden Söhne in sehr jungen Jahren Consuln gewesen seien [522]. (De 
consol. phü. II, prosa III, IV; Baur p. 43, not. 4 3.) Jedenfalls war er daher bei 
seinem Tode älter als 40 Jahre. In der vita Boetii (De consol. philos. , editio 
Paris. 4695) wird ungefähr das Jahr 475 als Geburtsjahr angegeben : »Boelios na- 
tus Romae (Consol. philos. Üb. I, p. 5: Tuae ctvitaiis antiqaissimam legem), 
circa annum Domini quadringentesimum seiptuagesimum quintum, aequaevus 
Joanni Summo Pontifici, Justine imperatori, Fulgentio, Eonodio et Cassiodoro 
doctoribus ecclesiasticis. « 

»Ohne Grund« tadelt z. B. Ferkel (Gesch. d. Musik) den Cellier (Hist. g6n6r. 
des Auteurs saor. T. XY, pag. 555), dass dieser 470 als Geburtsjahr annimmt. 
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herrühren ^] , ohne stichhaltigen Grund hat man jedoch di« Schreibart 
Boethius angewendet , weil paan von der Ansicht ausging, der Name 
stamme von ßoTj&oc, d. h. Helfer. Sowohl in den Manascripten der Schrift 
»De musica« als auch in den Zeugnissen der Zeitgenossen ist aber stets 
die Schreibart Boetius gewählt ^) , weshalb man gar keine Veranlassung 
findet, irgendwelche Veränderung einzuführen; denn auf Grund der 
Quellen mochte wohl sicher anzunehmen sein, dass Boetius selbst 
ohne den Buchstaben h seinen Namen geschrieben hat. Möglicher- 
weise trat hierzu noch der in die Familie eingeführte Name Torquatus 
und vielleicht auch Flavius hinzu , ohne dass 'für beide ganz unzweifel- 
hafte Beweise beigebracht werden könnten. Dem hochangesehenen und 
reichen Geschlechte der Anicier entsprossen , Sohn des Anicius Manlius 
Flavius Boetius , welcher im Jahre 487 die Consul würde bekleidete 3) , 
Enkel eines angesehenen, 454 als Praefectus praetoni fungirenden Staats- 
bürgers^), hatte er das Unglück, frühzeitig den Vater durch den Tod zu 



4) De cons. phil. ed. Paris, vita Boetii cap. 2 : »Utautem saepe praenomen 
nomini, et nomen cogaomini olim anteponetatur, sie non rare inverso ordine, 
ut nunc, positis nomine et cognomine, praenomen subjiciebatur. Sic ergo au- 
ctor noster nomine gentis dicitur Anicius, quod ex antiquissima nobilissima- 
que Aniciorum gente esset prognatus. Sic nomine familiae dicitur Manlius 
Severinus, quia ex Manliis Severinis ortus erat: sive fuerint duae familiae, 
quarum alteram, nimirum Manliorum per patrem , alteram videlicet Severino 
rum per matrem attigerit : sive eadem fuerit familia cognomine altero dicta 
Severinorum, propter illam severitatem, qua T. Manlius, qui ob detractum Gal- 
lorum duci a se occiso torquem, inde Torquati cognomen in famiiiam intu- 
lit , filium securi caedi jussit , quod contra edictum , ductorem Tusculanorum 
singuiari certamine provocantem interfecerit.« 

2) Allerdings sagt schon Fabricius »Bibliotheca latina« Tom. 3 pag. 202 : »In 
veteribus lapidibus et monumentis jam Boethius jam Boetius scriptum inveni- 
tur, ut notavit Sirmondus ad Enuodium p. 31.« Die Manuscripte haben aber Boe- 
tius, desgleichen die Zeitgenossen Ennodius epist. 13, lib. 7, Cassiodor. epist. 45, 
lib. 1, derselbe epist. 40, lib. 2, und so auch die Musiker des Mittelalters Au- 
relianus, Hucbald, Guido etc. — Massgebend ist vor Allem der griechische Text 
des Procopius, welcher Hist. Gothic, lib. 1 , 1 schreibt: 26|i.p.a)^oc xal Bolxioc, 
6 to6tou Y^K-ßP^^ » euTratplSat fiev t6 dv^xa^ev i]OTr|v etc. und weiterhin : rfjv ic 
26(j.{jLa)^6v xe %a\ Boirtov d[j.apidoa ivXaits (Procop. edit. Byzant. Vol. 2, 1 1 , 9 u. 
2, 12 ff.). — Peiper's Ausgabe der »Consolatio philosophiae« enthält fünf kürzere 
Vitae nach Handschriften, in welchen stets der Name Boetius, nicht Boethius, 
geschrieben ist; in der letzten wird der Name aus dem Griechischen hergeleitet. 

3) Hagenbuch p. 98. 

h) Der Grossvater Flavius Boetius wurde im Jahre 4&4 hingerichtet (Cassio- 
dorus in chronico ad consulatum Aötii et Studii anno Christi 454, Hagenbuch 
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veiiieren. Der Fürsorge würdiger und durch Lebensstellung ausgezeich- 
neter Männer übei^eben, unter welchen man Festus und Symmachus zu 
verstehen meint , wuchs der Knabe im Studium der griechischen Philo- 
sophen zu einem der gebildetsten Römer heran und vermählte sich spä- 
ter mit Rusticiana ^) , der Tochter des Symmachus. Die zwar nicht in 
Athen ^), sondern durch das Studium der Griechen erworbenen viel- 
seitigen Kenntnisse tind das Geschick in der Verwerthung seines Wissens, 
der edle Charakter und die staatsmännische Klugheit erwarben ihm die 
Gunst des Ostgothenkönigs Theodorich im höchsten Grade, wie aus 
einem auf Befehl desselben von Gassiodor verfassten Briefe'} an 



p. 8t, 8S, 405, Hand in der Encyclop. v. Ersch und Gniber unter Boetbius 
Anm. S.t83). 

4) Rusticiana, die Gattin des Boetius war die Tochter des Symmachus; 
denn Procopius Histor. Gothic. Hb. 8, 30 sagt : Kai 06^ 'JJxtota 'Pouortxtav^, t^ 
Boeriou \Lti yaiur^ f&4Q\jU>t\^ , rtaihl hk Sufifiix^u etc. edit. Byzant. 2 , 868. Die 
Erzählung, dass eine gewisse Elpis, nach Vallinus die Tochter des Festus, seine 
Gattin gewesen sei, beruht wohl auf Fabeln. Vergl. Hand a. a. 0. Fabricius 
Biblioth. lat. pag. 303 sagt (in Uebereinstimmung mit alten Ausgaben der Cons. 
phil.) : »Uxor Elpis Boäthinm in exilium comitata est, ut constat ex ejus epi- 
taphio, quod exstat Romae in porticu S. Petri, affertque Gyraldus Dial. 5. de 
Poätis. Epitaphium illud etiam hoc loco integrum apponere juvat ex Prae- 
fatione Renati Vallini, quoniam illud in editione A. 4674 est ommissum: 
Helpes dicta fui, Siculae regionis alumna, 

Quam procul a patria conjugis egit amor : 
Quo sine moesta dies, nox anxia, flebilis hora, 

Nee solum caro, sed Spiritus unus erat. 
Lux mea non clausa est, tali remanente marito, 

Majorique animae parte superstes ero. 
Porticibus sacris jam nunc peregrina quiesco 

Judicis aeterni testificata thronum. 
Ne qua manus bustum violet, nisi forte jugalis 
Haec iterum cupiat jüngere membra suis, 
Ut thalami tumulique comes nee morte revellar. 
Et socios vitae nectat uterque cints.« 
Mit Rusticiana erzeugte er die beiden so frühzeitig zu Consuln gewählten Söhne 
Aur. Anicius Symmachus und Anicius Manlius Severinus Boetius. Vergl. De 
coDSol. phü. lib. 3, pros. 8 : »Duos pariter consules liberos tuos domo provehi 
sub frequentia patrum , sab plebis alacritate vidisti« . . . und »viri consulares, 
quorum jam ut in id aetatis pueris vel paterni vel aviti specimen elucet ingenii«. 
3) Man glaubte früher, Boetius habe zu Athen studirt, weil Gassiodor schreibt 
»Sic enim Atheniensium scholas longe positus introisti«. Cassiodor versteht 
darunter aber jedenfalls nur die wissenschaftlichen Systeme der Griechen, 
welche Boetius sich angeeignet hatte. 

3) Cassiodori epist. 45, lib. 4: »Boetio viro lllustri Patricio Theodoricus 



XLIX 

Boetius hervorgeht, in welchem lobpreisend hervorgiehoben wird, 
dass Boetius die Lehrsätze der Griechen zu einer Wissenschaft der 
Römer gemacht, durch seine Uebersetzungen den Musiker Pytha- 
goras , den Astronomen Ptolemäus , den Arithmetiker Nicomachus, 
den Geometriekundigen EucUdes, den Theologen Plato, den Logi- 
ker Aristoteles, den Mechaniker Archimedes so deutlich und schon 
in lateinischer Sprache habe reden lassen , ferner dass er mit der Phy- 
sik und Mathematik, mit allen edlen Wissenschaften und Künsten innig 
vertraut sei und als Autorität betrachtet werden müsse. In Folge 
seiner Gelehrsamkeit und des Adels seiner Gesinnung erlangte er bereits 
im Jünglingsalter die vornehmsten Ehrenstellen , unter welchen ganz be- 
sonders die Consulwürde ^) zu seiner Macht im Staate wesentlich beitrug. 
Diese erwarb er als Patricier bereits im Jahre 54 0, nachdem er schon 
durch seine Leistungen in den verschiedenen Gebieten der Wissenschaft 
Aufsehen erregt hatte. Fort und fort wuchs sein Einfluss durch das Ver- 
trauen , welches ihm der Ostgothenkönig Theodorich schenkte , unter 
dessen Herrschaft über Italien sich das Talent des Knaben , Jünglings 
und reifen Mannes entfaltete. Die Regulirung des Münzwesens ^j wurde 
ihm übertragen , in der Astronomie und Zeitrechnung erbat man seine 
Hülfe, wie die an ihn gestellte Bitte des Burgunderkönigs Gundobald 
um eine Wasser- und Sonnenuhr beweist ^) , auf dem Gebiete der Musik 
überliess man seinem Urtheil die Wahl von praktischen Tonkünstlem 
zur Ergötzung der Könige ^), und betrachtete ihn mit Recht als den Erben 



Rex« worin u. A. geschrieben steht: »Translationibus enim tuis Pytha- 

goras musicus, Ptolemaeus astronomus leguntur Italis. Nicomachus arithme- 
ticus , geometricus Euclides audiuntur Ausoniis. Plato theologus , Aristoteles 
logicus Quirinali voce disceptant. Mechanicum etiam Archimedem Latialem 
Siculis reddidisti: et quascumque disciplinas vel artes foecunda Graecia per 
singulos viros edidit, te uno auctore, patrio sermone Roma suscepit, quos tanta 
verborum lucuientia reddidisti claros , tanta linguae proprietate conspicuos , ut 
potuissent et illi opus tuum praeferre, si utnimqoe didicissent.« 

4) Hagenbuch de diptych. p. 84 ; Hand a. a* 0. 

a) Cassiod. epist. var. 4,40. 

8) Cassiod. ep. var. 4, 45. 

4) Cassiod. ep. 40, Hb. S : »Boetio Patricio Theodoricus Rex.« »Cum Rex 
Francorum, convivii nostri faroa pellectus, a nobis cytharoedum magnis precl- 
bus expetisset, sola ratiooe complendum esse promisimus , quod te eniditionis 
musicae peritum esse noveramns. Adjacet enim vobis doctum eligere , qui di- 
sciplinam ipsam in arduo coUocatam , potuistis attingere. Quid enim illa prae- 
stantias, quae coeli machinam sonora duicedine modulatur, et natnrae conve- 
nientiam ubique dispersam virtutts suae gratia comprebendit? . . . Sed quoniain 
Boetius. d 



griechischer Musikwissenschaft , als den bedeutsamsten Theoretiker sei- 
ner Zeit ; ja selbst in der Mechanik schätzte man die Erfahrungen des 
Mannes , welcher inmitten einer Zeit religiöser und politischer Streitig- 
keiten seine schweren Pflichten mit strengster Gewissenhaftigkeit zu 
erfüllen und nicht selten den aus Parteisucht und Hass fälschlich Ange- 
klagten Recht zu verschaffen suchte. Auf der Hohe seines Ruhmes sollte 
der treffliche Mann bald erkennen, wie das Leben nur selten ein dauern- 
des Glück bietet und wie oft inmitten dergläuzendsten Verhältnisse das Un- 
glücksschwert über d^m ruhmgekrönten Haupte schwebt. Je mehr seine 
Popularität wuchs , je kräftiger er die Armen unterstützte und sich die 
Liebe des ganzen Volkes sicherte , desto mehr suchten die neidischen, 
gewinnsüchtigen Höflinge seinen Charakter zu verkleinern und seine 
Königstreue zu verdächtigen. Wahrscheinlich hatten die Streitigkeiten der 
Arianer und der Vertheidiger des katholischen Glaubens wenig oder gar 
keinen Einfluss auf seinen Sturz ^) , obgleich es nahe lag , aus den Zeit- 
umständen eine solche Folgerung zu ziehen. Der arianische König Theo- 
dorich gerieth nämlich trotz seiner geschickten Politik und tactvoUen 
Haltung gegenüber dem griechischen Kaiserthum mit letzterem in einen 
Streit , als der griechische Kaiser Justinus die Kirchengemeinschaft mit 
Rom herstellte und dann ein Edict gegen die Arianer erliess , nach wel- 
chem diese ihrer Kirchen beraubt , zu Staatsämtern nicht mehr zugelas- 
sen und mit Gewaltmassregeln zur Anerkennung des Katholicismus ge- 
trieben wurden. Theodorich verlangte Zurücknahme des kaiserlichen 
Erlasses und drohte vergebens mit Gegenmassnahmen. Die Sendung des 
romischen Bischofs Johannes L nach Constantinopel , wo dieser die 
Aufhebung der Verordnungen Justin's auswirken sollte , blieb ohne Er- 
folg , sie führte vielmehr zur Verhaftung dieses Gesandten , weil man 



Dobis facta est voluptuosa digressio (quia semper graium est de doctrina collo- 
qui cum peritis) cytharoedum, quem a nobis diximus postulatum, sapientia ve- 
stra eligat praesenti tempore meliorem ; facturus aliquid Orphei , cum dulci 
sono gentilium fera corda donuerit. Et quantae nobis gratiae fuerint actae> tan- 
tae vobis ex nostra aequabili compensatione referentur , qui et imperio nostro 
paretis, et, quod vos clarificare possit, efficitis.« 

1) Hand a.a.O. geht zu weit, wenn er demBoetius das Christenthum voll- 
ständig abspricht; erwiesen ist allerdings nicht, dass Boetius Christ war, weil 
sein eigentliches Glaubensbekenntniss aus den philosophischen Schriften nicht 
klar ersehen werden kann. Aber auch Cassiodor und andere christliche Zeit- 
genossen legten das Hauptgewicht auf humanistische Studien , so wahrschein- 
lich auch Boetius; denn das Geschlecht der Anicier hatte längst vor ihm das 
Christenthum angenommen. 
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ihn dei: Conspiration gegen Theodorich und des Einverständnisses mit 
dem griechischen Kaiser beschuldigte. Sein Tod im Gefängniss 626 war 
die Folge der unfruchtbaren Gesandtschaft. Aufgeregt durch jene widri- 
gen Verhältnisse, misstfauisch gegen seine Umgebung, bewahrte sich 
Theodorich nicht mehr den freien Blick, die vorurtheilslose Anschauung 
aus seinen früheren Jahren, und in leicht erklärbarer Ueberreizung 
wandte sich auch sein Herz von Boetius ab , der ihm so treu mit Rath 
und That zur Seite stand. Der römische Senator Albinus, vielleicht 
derselbe , welchen unser Autor in seiner Schrift »De musica« citirt , war 
des Hochverrathes angeklagt , — Boetius übernahm die Vertheidiguog 
zu Verona, wo er auch den Senat vor ungerechten Anschuldigungen 
durch freimüthige Rede schützte. Von diesem aber mit Undank belohnt 
und bei Theodorich angeschwärsst, musste er den Verdächtigungen sei- 
ner Ankläger Basihus, Opilio und Gaudentius unterliegen. Sein Sehnen 
und Hoffen nach Wiederherstellung römischer Freiheit ging mit ihm 
unter. Er wurde , des heimlichen Einverständnisses mit Justin und des 
Hochverraths angeklagt, im Jahre 525 oder schon 524 hingerichtet, 
nachdem er zu Pavia im Kerker geschmachtet und während seiner Ge- 
fangenschaft das Werk vom »Tröste der Philosophie « verfasst hatte i) . 
Von seinen zahlreichen Werken^) beschäftigt uns hier allein die Schrift 

1 ) Ueber die muthmassHchen Anklagegründe und über die erzählten Fabeln 
vergl. Hand a. a. 0. und Schröckh, Kirchengesch. Band 46. 

2) Die Schriften, welche unter dem Namen des Boetius existiren, sind: 
1) Deconsolationephilosophiae, libri V. 2) De unitate et uno. 3) De arithmetica, 
libri 11. 4) De musica, libriV. 5) Euclidis Megarensis geometriae libri II, ab An. 
Man!. Sev. Boetio translati. 6) Dialogi II in Porphyrium a Victorino translatum. 
7) Boetii commentariorum in Porphyrium a se translatum libri V. 8) In catego- 
rias Aristotelis, libri IV. 9) In Hbrum de interpretatione : editionis primae libri 
II i editionis secundae libri VI. 40) Interpretationis priorum analyticorum Ari- 
stotelis libri II. 44) Interpretationis posteriorum analyticorum Aristotelis libri II. 
42) Introductioadsyllogismoscategoricos. 4 8) De syllogisroo categorico, libri II. 
4 4) De syllogismo hyfiothetico, libri II. 45) Liber de divisione. 46) Liber de 
definitione. 47) Interpretationis topicorum Aristotelis libri VIII. 48) Interpreta- 
tionis elenchorum sophisticorum Aristotelis libri II. 49) Commentariorum in 
topica Ciceronis libri VI. 20) De differentiis topicis libri IV. 24) De rhetoricae 
cognatione. 22) Locorum rhetoricorum distinctio. 23) De disciplina schola- 
rium. 24) De uoitate trinitatis. 25) Utrum pater et filius ac Spiritus sanctus de 
divinitate substantialiter praedicentur. 26) Quomodo substantiae bonae sint. 
27) Brevis fidei christianae complexio. 28) Liber de persona et duabus natuns. 
Besonders die Aechtheit der theologischen Schriften ist stark in Zweifel gezo- 
gen worden. Der neueste Herausgeber des Werkes »De consolatione philoso- 
phiae«, welches bei Teubner unter dem Titel erschien : »Anicii Manlii Severini 

d* 
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über die Musik , welche in fünf Büchern abgefasst in vielen Manuscripten 
vorhanden ist . Zu der von Godofredus Friedlein besorgten neuesten 
Ausgabe (Leipzig, bei Teubner, 4 867) sind hauptsächlich die Münchner 
Handschriften, ein Bamberger Codex , der Codex Cantabrigiensis (Cam- 
bridge) und das aus Pariser Handschriften gezogene Decret der Lacedä- 
monier (s. Seite 4) benutzt worden. Dem genannten Herausgeber müssen 
wir gewiss sehr dankbar sein , dass er das Werk »De musicaa nebst der 
Arithmetik und Geometrie des Boetius einem grösseren Leserkreise zu- 
gänglich machte und zum Theil auch einige correctere Lesarten aus den 
Handschriften anführte , als sie im Glarean zu finden sind. Hoffentlich 
wird es mir bei meiner lateinischen Ausgabe der erwähnten Schrift ge- 
lingen, den Beweis vollständig zu führen , dass mir noch ein bei Weitem 
besserer Handschriftenapparat zu Gebote stand, als ihn die früheren 
Herausgeber aufzuweisen hatten. Die in Paris bei J. P. Migne erschienene 
Edition (4 860) ist nur ein Abdruck der Ausgabe Glarean's (BasUeae 
4 570, fol. , 55 Blätter von der Seite 4 374 angefangen) , welcher die Baseler 
Ausgabe V. 4 546 voranging (Basileaeex offic. Henricpetriana 4 546, fol., 55 
Blätter von der Seite 4 063 angefangen, mit den Demonstrationibus Gla- 
rean^s) . Ebenso sind die fünf Bücher über Musik des Boetius in zwei Ausga- 
ben enthalten , welche zu Venedig in den Jahren 4 492 u. 4 499 erschienen 
(4. Boetüopera. Venetiis, Joan. et Greg, de Gregoriis 4 492. XVHL 
Aug. fol. mit gothischep Schrift. 2. Boetii opera. ibidem 4 499. XVHL 
Jul. fol. ebenfalls mit gothischer Schrift). Ueber die mir genau bekannten 



Boetii Philosophiae Consolationis libri quinque. Accedunt ejusdem atque in- 
certorum opuscula Sacra. Recensuit RudolphusPeiper. Lipsiae in aedibus 
B. G. Teubneri MDCCCLXXL« (LXYII und 245 S. in S^) glaubt in den theolo- 
gischen Schriften des Boetius den Verfasser der »Consolatio pbilosophiae« zu 
erkennen und ist geneigt, dieselben für jugendliche Versuche des Autors zu 
halten, der später von derartigen theologischen Stadien , zu denen er keinen 
inneren Beruf in sich gefühlt, sich ganz der Philosophie zugewendet habe. 
Bekanntlich vertheidigt der italienische Gelehrte Giovanni Bosisio (»Süll' auten- 
ticitä delle opere teologiche de Anicio M. T. S. Boezio«. Pavia 4869 in 40) die 
Aechtheit der theologischen Schriften mit grossem Eifer. 

Ausser den genannten haben wir Kenntniss von anderen Werken, welche 
Boetius verfasst haben soll , die uns aber nicht überliefert sind , nämlich : 
4) Commentaria in Aristotelis topica (nach de differ. top. lib. II), 2] nach Gas- 
siodor Uebersetzungen aus griechischen Schriftstellern (Ptolemäus , Archime- 
des, Nicomachus, Pythagoras d. h. Schule des Pythagoras, Plato), 8) mögli- 
cherweise die Hebdomades (nach Quomodo substantiae bonae sunt), 4) viel- 
leicht auch De praedicatione potestatis et possibilitatis und Epistolarum über I 
nach Trithemius). 
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Handschriften, unter welche auch die Münchner und die Pariser gehören, 
werde ich in meiner lateinischen Ausgabe sprechen, wo ich zugleich die bis 
jetzt vorhandenen Ausgaben zu würdigen gedenke. Letztere sind wenig- 
stens alle von der Art , dass dem Kundigen der Sinn des Inhalts bis auf 
die schlecht hergestellten Tabellen und Notenfiguren nicht verborgen 
bleiben konnte ; und dennoch haben alle Historiker bis auf die neueste 
Zeit das Werk für ein ungemein schwer verständliches erklärt , welches 
oft in einem nicht aufzuheilenden mystischen Dunkel gehalten sei. Eine 
üebersetzung und sachliche Erklärung war somit das erste Brforderniss, 
weil aus derselben allein das Verständniss für die Sache her- 
vorgeht ; denn häufig werden Ausgaben auf G rund guter Handschriften 
und mit anerkennenswerther sorgsamer Vergleichung der verschiedenen 
Lesarten veranstaltet, ohne dass der Herausgeber immer die genaue Ein- 
sicht in den Gegenstand besitzt ; sehr oft begnügt er sich nur mit 
sprachlichen Gründen und wählt für den Text aus dem Handschriften- 
apparat oder aus den verschiedenen Ausgaben die Lesart, welche ihm als 
die grammatikalisch bessere erscheint. Ein Werk aber, dessen Inhalt 
die Historiker ganz besonders interessirte, weil sie die hohe Wichtigkeit 
desselben zur Erkenntniss mittelalterlicher Theorien wohl bemerkten, 
welches auch in der Ursprache mehrfach erschienen und dennoch als 
ein in derselben unverständliches hingestellt worden ist, musste zunächst 
in der deutschen Sprache auf Grund eines correcten Textes zugänglich 
werden, damit auch die Fachmusiker und diejenigen Männer der Wissen- 
schaft, deren Beruf das philologisch-musikalische Specialstudium ver- 
hindert, auf leichtere Weise , als durch mühsame Forschungen, einen 
Einblick in die akustisch-musikalischen Lehrsätze des Autors gewinnen 
können, welcher von den Theoretikern des Mittelalters immer mit höch- 
ster Verehrung genannt und als oberste Autorität angeführt wurde. 
Diese erste Uebertragung in die deutsche Sprache, für welche 
ich keine von einem Anderen herrührende Vorarbeit finden konnte, 
durfte ich aber nicht unternehmen , ohne das Lehrgebäude der griechi- 
schen Musik in genaue Erwägung-zu ziehen ; denn Boetius selbst erscheint 
als musikalischer Schriftsteller nicht in productiver Kraft, sondern als 
ein Sammler und sorgfältiger Beurtheiler des vorhandenen Materials, 
welches er aus den griechischen Quellen mit emsiger Sichtung des Stoffes 
zog. Um so vsrichtiger ist daher die Schrift , weil sie nicht allein den 
musikalischen Ausdruck ihrer Zeit repräsentirt , sondern auch zugleich 
die EntWickelungen der Vorgänger in logischem Zusammenhange der 
Nachwelt vermittelt, — ja kein anderes Werk über die griechische Musik- 
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ivissenscliaft gewährt eineo so umfassenden Einblick in die verschiede- 
nen Methoden akustischer Forschung und Berechnung der Aristoxeuer 
und Pylhagoreer. — Obwohl nun Boctius ganz besonders die Analysen 
des griechischen Schriftstellers Claudius Ptolem'äus zu Grunde legt, auch 
die Systeme desselben aufnimmt und den von diesem zusammengetragenen 
Stoff in lateinischer Sprache reproducirt , erscheint dennoch die Art und 
Weise der Darlegung von Seiten des lateinischen Autors praktischer, ein- 
gänglicher und deshalb , ganz abgesehen von dem im Mittelalter herr- 
schenden sprachlichen Ausdruck , den Nachfolgern werthvoUer , als die 
vor Boetius geschriebenen Abhandlungen über dieselben Gegenstände. 
Um nun aber einen genauen Quellen vergleich herzustellen, unternahm ich 
zugleich für die sachlichen Erklärungen die vollständige Uebersetzung der 
»harmonischen Einleitung« (CS^aycoYiQ appiovixi^) des Euclid 
(siehe Seite 230) auf Grund des in der Sammlung Meibom's abgedruck- 
ten griechischen Textes, weil in dieser Schrift die Ansichten des Aristoxe- 
nus in übersichtlichster und klarster Form hervortreten , und auch die 
Uebersetzung (mit beigegebenem griechischen Text nach Wallis) der be- 
reits erwähnten sieben Capitel (Gap. 5 bis Gap. 41) aus der Harmonik 
des Glaudius Ptolemäus. Jene Abhandlung des Euclid ist , so viel 
mir bekannt, ebenfalls noch niemals in die deutsche Sprache übertra- 
gen worden , und von den in gleicher Weise bisher nicht übersetzten 
Capiteln des Ptolemäus urtheilten Bellcrmann und Westphal, dass sie 
sehr schwer verständlich seien. Durch diese Uebersetzungen glaubte 
ich unumstössliche Belege für meine Auffassung der griechischen Har- 
monik zu gewinnen , in welche meiner Ansicht nach so viel Modernes 
hineingetragen worden ist , und deren Vorführung besonders in Bezug 
auf die Lehrsätze des Ptolemäus mir noch so lückenhaft erschien , dass 
ich dem Drange, einen ergänzenden Versuch zu wagen, nicht widerstehen 
konnte , nachdem ich zur Erkenntniss gekommen war , welch wichtige 
Stellung Boetius inmitten der historischen Entwickelung einnimmt. Er 
kannte die Meinungen des Plato und Aristoteles, des Archytas, Euclid, 
Nicomachus, Eubuhdes, Hippasus, Didymus, Aristoxenus, Glaudius Pto- 
lemäus u. A., welche er in seinem Werke oft in erschöpfender Weise 
wiedergiebt. Leider scheint es ihm nicht vergönnt gewesen zu sein, das 
Werk zu vollenden, wie man aus der unterlassenen Ausführung der Ein- 
theUungen in Färbungen der Klanggeschlechter nach Glaudius Ptolemäus 
schliessen mochte , zumal einige Manuscripte die Gapitel-Üeberschriften 
zu den scheinbar beabsichtigten Divisionen enthalten. Deshalb entwarf ich 
zur Ergänzung erklärende Tabellen der Färbungen , welche sich genau 
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an den griechischen Text anschliessen und die Beobachtungen des Ptole- 
maus hinsichtlich des Ritharspiels bezeugen. So dürfte also in meiner 
Abhandlung kein wesentlicher Punkt aus der Harmonik der Griechen feh- 
len, deren Fortpflanzung auf das Mittelalter dem Anicius ManÜus Se- 
verinusBoetius zu danken ist. Wie er selbst zu seiner Zeit als musi- 
kalische Autorität galt, bezeugt vor Allen der obenerwähnte Zeitgenosse 
Gassiodor in den angeführten Stellen aus den Briefen Theodorich's ; durch 
Cassiodor ist auch unwiderleglich bewiesen, dass die Schrift »De musica« 
von Boetius selbst herrührt, weil Gassiodor mit Bestimmtheit auf 
die Arithmetik desselben hinweist ^) und diese Schrift noch dadurch 
charakterisirt , dass sie eine lateinische Uebertragung der Arithme- 
tik des Nicomachus sei. Da nun Boetins selbst in den fünf Büchern 
über Musik häufig seine Arithmetik citirt und sich vielfach auf die Ent- 
Wickelungen des Nicomachus stützt, so unterliegt es gar keinem Zweifel, 
dass die in den meisten Punkten übereinstimmenden Manuscripte in()i- 
recte Abschriften von einem Werke sind, welches Boetius wahrscheinlich 
unmittelbar nach der Arithmetik verfasste. Den mächtigen Einfluss semer 
EntWickelungen auf die vornehmsten Lehrer des Mittelalters finden wir 
z. B. in den Schriften des Aurelianus Reomensis^) (9. Jahrhundert), 
Remigius Altisiodorensis ^ (Q.Jahrhundert), desflucbald^) (4 0. Jahr- 



4) Cassiodor pag. 555 edit. Venet. 4729: »Aritbmetica disciplina, quam 
apud Graecos Nicomachus exposuit. Hunc primum Madaurensis Apulejus, 
deinde magnificus vir Boetius Latino sermone translatum, Romanis contu- 
lit lectitandum.ir 

2) Gerbert, scriptor. eccles. Tom. I, pag. 82: »A Bo^tio quoque viro eru- 
ditissimo et aliis quibusdam praecipue aucta est« (ars musica). 

3) Gerbert, scriptor. eccles. Tom. 1, pag. 77: »Singulae enim chordae 
habent suas notulas , sicut habetur in Boetio«. 

4) Hucbaldi Monachi Ein. opuscula bei Gerbert, scriptor. eccles. Tom. I, 
pag. 4 08: »De quarum mentione vel ordine,'seD vocabulis singularum, cum 
caeteri perplures ejusdem disciplinae scriptores tarn graeci quam latini , tum 
praecipue Doctor mirabiÜs, omnium prudentissimus artium 
liberalium perquisitor Boötius in primo suae institutionis 
Armonicae libro sufficienter edisserit«; pag. 4(0 : »Haec enim dis- 
tributio secundum Viri disertissimi Boötii dispositionem, qui commen- 
surabili concordia numerorum haec omnia diligenti examinat ratione, est in- 
stituta«; pag. 444: »positionem Boätius a summis vocibus ordiens«; pag. 444: 
»Sic enim a Viro clarissimo Boötio rata eorum contexitur modulatio« ; 
pag. 447: »de quarum (chordarum) inventione vel adjectione plenius nosse 
volentem primus harmonicae disciplinae über Boetn diligentius instruere pote- 
rit<c; pag. 448: (notae chordarum) »quae a Boetio per singulos octo modos 
binae singulis chordis appositae tn CCLXXXVIII tenduntur«; von pag. 425—452 
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hundert) , dessen ganze Theorie sich in ihren Grundzügen auf die 
des Boetius stützt, bestätigt. Ferner ersehen wir denselben aus 
den Abhandlungen des Regino Prumiensis ^) , Oddo , welcher Auszüge 
giebt, Adelboldus, dessen Excerpte dem Wortlaute nach mit Boetius über- 
einstimmen, und anderer Musiker aus dem 9., 10. und \ 4 . Jahrhundert. 
Auch Guido Aretinus , der nach Hucbald so berühmte Theoretiker und 
Lehrer im Mittelalter , führt den Boetius als Zeugen ^) und als Autorität 
an, um die eigenen Grundsätze zu befestigen, gleichwie fast alle musika- 
lischen Schriftsteller von Guido bis zu Glarean , Zarlino und Calvisius 
(16. Jahrhundert) die Musikwissenschaft jenes römischen Consnls zur 
Unterlage für ihre Folgerungen benutzten. Der bedeutungsvolle, geist- 
reiche und in der Darstellung unübertroffene Historiker Dr. A. W. Am- 
bros hat in seiner, bei F. E. G. Leuckart (Constantin Sander) erschie- 
nenen, so verdienstvollen Geschichte der Musik ebenfalls ausgesprochen, 
dass Boetius von mächtigem Einfluss auf das Mittelalter gewesen sei, 
weshalb wohl auf Grund aller der auch aus neuester Zeit herrührenden 
Zeugnisse mein Unternehmen genügende Rechtfertigung findet. 

Möchte die mit wahrer Liebe zur Sache ausgeführte deutsche Ueber- 
tragung und die beigefügte Erklärung der griechischen Harmonik zum Ver- 
ständniss der antiken Tonsysteme beitragen , möchte diese aus redlichem 
Streben hervorgegangene That nicht ganz hinter dem guten WiUen zu- 
rückgeblieben sein. Mit dem grössten Danke werde ich stets Berichti- 
gungen, motivirte Correcturen Berufener entgegennehmen; gern und 
mit Freuden werde ich aber auch gegen Widersacher meine Principien 
und Auseinandersetzungen vertheidigen. 



mehrfache Citate und Auszüge aus >»De musica« von Boetius; pag. 467 ff. wie- 
derum Auszüge u. a. a. Orten. 

4) Gerbert, scriptor. Tom. I. pag*. 234: »Haec secundum Boetium«; pag. 
246 : die ganze Definition über die Bedeutung eines »Musicus« nach Boetius. 

%) Gerbert, scriptor. eccles. Tom. 11, pag. 6: »Cumque tarn paucisclausulis, 
teste Boetio« etc. u. a. a. Orten. 
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VORREDE. 

I. 

Sie Musik ist von Natni ans mit uns verbimden und yermag die Sitten 

sowoU zn veredeln, als auch zu verderben. 

Das Auffassungsvermögen aller Sinne ist bei gewissen lebenden 
Wesen von selbst und von Natur aus vorhanden, so dass ohne diese 
Sinne ein lebendes Wesen nicht gedacht v^erden kann. Die Erkenntniss 
und die sichere Auffassungskraft derselben wird aber nicht auf gleiche 
Weise durch Forschung des Geistes erworben. Nun hat man erkannt, 
dass vnT Menschen den Sinn bei Aufnahme von sinnlichen Dingen zur 
Anwendung bringen. Welche Natur aber den Sinnen selbst, denen ge- 
mäss wir handeln, und welche Eigenthümlichkeit den sinnlichen Dingen 
zukommt y liegt nicht gleich so zur Hand und Keinem kann es ganz klar 
sein, wenn ihn nicht eine umfangreiche und tiefe Erforschung der Wahr- 
heit bei seiner Betrachtung geleitet hat. Alle Menschen sind mit Sehkraft 
begabt. Ob diese nun durch Figuren, welche zu Gesicht kommen, oder 
durch Strahlen, welche auf die Sinneswerkzeuge gerichtet sind, hervor- 
gebracht wird : darüber sind die Gelehrten im Zweifel , die Laien be- 
rührt dieser Zweifel nicht. Ferner : wenn Jemand einen Triangel oder 
ein Quadrat erblickt, so erkennt er wohl ganz leicht, was ihm seine 
Augen zeigen , die Eigenschaften eines Triangels oder eines Quadrates 
muss er aber noth wendigerweise von einem Mathematiker erlernen. 
Ganz ebenso steht es mit den übrigen Sinnen und ganz besonders auch 
mit dem Gehör , welches die Kraft besitzt , die Töne so aufzunehmen, 
dass es nicht nur über die Töne selbst ein UrtheU erhält und ihre 
Differenzen erkennt, sondern dass es auch öfter ergötzt wird, wenn 
es liebliche und schön geordnete Weisen vernimmt , dass es aber ver- 
letzt wird, wenn ungeordnete und unzusammenhängende den Sinn 

BoeüTiB. n 



quälen. Daher kommt es denn, dass voa den vier Disciplinen der Be- 
rechnungskunde die übrigen auf Erforschung der Wahrheit hinarbeiten, 
die Musik aber nicht nur mit dem Verstände , sondern auch mit dem 
Herzen verbunden ist. Denn es ist ganz besonders die Eigenschaft der 
menschlichen Natur, durch weiche Tonweisen beruhigt, durch entgegen- 
gesetzte erregt zu werden, und dies liegt nicht nur bei einzelnen Indi- 
viduen in ihrem Studium oder Lebensalter, sondern es ist über alle 
Studien verbreitet. Kinder, Jünglinge, sowie auch Greise werden so 
durch einen gewissen freien, natürUchen Affect von den Weisen der 
Musik ergriffen , dass es überhaupt kein Alter giebt, welches der £r- 
gÖtzlichkeit einer süssen Melodie sich entziehen kann. Hieraus kann 
auch erkannt werden, was nicht unrichtig von Plato gesagt worden ist, 
dass die Weltseele aus einer musikalischen Harmonie bestehe. Wenn 
wir nämlich mit dem, was in uns verbunden und angemessen geordnet 
ist, das vergleichen, was in den Tönen schon und geschmackvoll ver- 
bunden ist und wodurch wir ergötzt werden, so erkennen wir, dass 
wir selbst auch mit eben dieser Aehnlichkeit gewissermassen einen Ver- 
trag geschlossen haben. Denn Aehnlichkeit ist sich freund, Unähnlich- 
keit aber ist sich verhasst und feindlich. Hieraus ergeben sich auch am 
besten die Abweichungen des Charakters. Ein zügelloser Sinn nämlich 
ergötzt sich entweder selbst an üppigen Melodien, oder er wird, wenn 
er dieselben oft hört, schnell verweichlicht und verdorben. Hingegen 
freut sich entweder ein härterer Sinn über aufgeregtere Weisen, oder 
er wird selbst hart durch dieselben Weisen. Daher sind nun auch die 
musikalischen Tonreihen (Modi) mit einem VÖlkemamen bezeichnet 
worden, z. B. der Modus Lydius und der Modus Phrygius. Denn der 
Modus, über welchen sich gleichsam irgend ein Volk freut, wird mit 
dessen Namen selbst genannt, da sich das Volk an den Weisen wegen 
der Aehnlichkeit mit den Sitten ergötzt. Es ist ja auch unmöglich, dass 
sich das Zarte nüt dem Rauhen, das Rauhe mit dem Zarten verbinde 
und das Eine über das Andere Freude oder Wohlgefallen empfinde ; 
sondern es verbindet, wie gesagt, die Aehnlichkeit Liebe und Freude. 
Daher glaubt auch Plato, dass man sich am meisten vor Veränderungen 
in einer recht würdigen Musik zu hüten habe. Und ferner sagt er auch, 
dass im Staate nichts den Sitten so sehr schade, als wenn er sich nach 
und nach von einer züchtigen und sittsamen Musik abwende. Denn es 
wtLrden auch sogleich die Gemüther der Hörer darunter leiden, nach 
und nach schlechter werden uAd keine Spur des Erhabenen und rechten 
Maasses festhalten , wenn durch lockere Weisen etwas Ungeziemendes, 



oder durch rauhere etwas Wildes und Unbändiges die Gemülher betällt. 
Der Beiehrung ist ja kein Weg mehr zum Herzen geöffnet , als der ver- 
mittelst der Ohren. Wenn also durch diese die Rhythmen und Weisen 
bis zum Herzen herabgestiegen sind, so kann man nicht bezweifeln, dass 
sie, ebenso wie sie selbst sind , den Sinn lenken und bilden. Das aber 
kann sogar bei einzelnen Völkern erkannt werden. Z.B. gehören die 
Geten zu den rauheren Völkern, diese werden auch durch härtere Ton- 
weisen ei^Ötzt. Die Völker aber von sanftem Charakter erfreuen sich an 
gemässigten Weisen, obschon dies in dieser Zeit fast nirgends stattfindet. 
Das Volk nun , welches in Sitten locker und weichlich ist, das ist ganz 
und gar eingenommen von den Tonweisen, welche auf der Bühne und 
in den Theatern gesungen werden. Es war aber die Musik züchtig und 
anspruchslos, so lange sie mit einfachen Instrumenten ausgeübt wurde. 
Als man sie jedoch verschiedenartig und vermischt behandelte , verlor 
sie den Charakter der Würde und Ehrbarkeit , und beinahe in Zügel- 
losigkeit verfallen, ist sie aus der alten ehrbaren Form ganz herausgetreten. 
Daher giebt auch P 1 a t o die Lehre , dass die Knaben durchaus nicht in 
allen Weisen zu unterrichten seien, sondern nur in den kräftigen und 
einfachen. Hierbei muss noch ganz besonders erwälmt werden , dass, 
wenn nämlich in einer Melodie irgend etwas verändert wird, auch wenn 
dies in den kleinsten Abänderungen besteht, das Neue zwar augenblick- 
lich nicht so gefühlt und erkannt werden möchte, in der Folge aber einen 
grossen Unterschied hervorbringt imd vermittelst der Ohren bis zum 
Herzen dringt. Deswegen, meint Plato, müsse der Staat eine grosse Auf- 
merksamkeit darauf verwenden , dass die Musik der strengen Sitte und 
Zucht entspreche und deshalb in der würdigsten Weise componirt werde, 
so dass sie züchtig, einfach und männlich, nicht aber weibisch, 
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wild und uns tat sei. Dies haben auch die Lacedämonier mit der 
grössten Mühe aufrecht zu erhalten gesucht, so lange bei ihnen der Cre- 
ter Thal et as aus Gorlyna, um eine grosse Summe gewonnen, die 
Knaben in der Musik unterrichtete. Es gehörte dies nämlich bei den 
Alten zur guten Sitte , welche sich lange Zeit erhielt. Als aber unter 
ihnen Timotheus aus MUet zu den Saiten, welche er vorher gefunden 
hatte, noch eine Saite hinzufügte und so eine mannigfaltigere Musik in's 
Leben rief, verbannte man ihn aus Lacedämon und verhängte über ihn 
einen Senatsbescliluss. Weil dies nun in der Sprache der Lacedämonier 
bemerkenswert!! ist , dass sie den Buchstaben S in R verwandeln , so 
habe ich eben diesen über jenen verhängten Senatsbeschluss, wie er Inder 
griechischen Sprache lautet, hinzugefügt : 

1* 



EnEIAH TIMO0EOP O MIAHCIOP nAPAPI. 
NOMENOP EN TAN AMETE P AN HOAIN TAM 
HAAAIAN MUUAN ATIMACAE KAI TAN AIA 
TAN EnTA XOPAAN KI0API3IN AnOCTPE<l>0- 
MENOP nOAY<l>U)NIAN EICATlüN AYMAINE- 
TAI TAP AKOAP TUiN NEUJN AIA TE TAP 
nOAYXOPAlAP KAI TAP KENOTATOP TUJ 
MEAEOP ATENNH KAI nOIKIAAN ANTI 
AHAOAP KAI TETATMENAP AM^IENNYTAI 
TAN MUJAN Eni XPÜÜMATOP CYNEICTAME- 
NOP TAN TÜÜMEAEOP AIACKEYAN ANTI TAP 
ENAPMONIUU nOT TAN ANTICT PO<t>ON AMOL 
BAN nAPAKAHOEIC AE KAI EN TON ATUiNA 
TAP EAEYCINIAP AAMATPOP AnPEÜH AIE- 
CKEYACATO TAN Tlü MY0U) AIACKEYAN TAN 
TAPCEMEAAP OAYNAP OYK ENAIKA TUüP 
NEüüP AIAAKKH AEAOX0AI 0A ITEPI TOYTOIN 
TCJUP BACIAEAP KAI TUUP E<t>OPUJP MEM^AT- 
TAI TIMO0EON EÜANATKASAI AE KAI TAN 
ENAEKA XOPAAN EKTAMONTAP TAP ÜE- 
PITTAP YnOAlTTOMENUiP TAP ETTTA onuüP 
EKACTOP TO TAP nOAlOP BAPOP OPüüN 
EYAABHTAI EN TAN CÜAPTAN Eni<t>EPEN Tl 
TlüN MH KAAUJN EONTUÜN MH HOTE TAPAP- 
PETAI KAEOP ArUJNUUN- 

Dieser Senatsbesdilass enthSlt nämlich Folgendes : »Die Spartaner 
geriethen über Timotheus aus Milet .deswegen in Zorn, weil er durch 
seine Erfindung der mannigfaltigen Musik dem guten Sinne der zur Erzie- 
hung angenommenen Knaben Eintrag thue und ihrer Tugend und Sitt- 
lichkeit hinderlich sei, und weil er die Jlarmonie , welche ihm als eine 
bescheidene überliefert war, in das weichere chromatische Klangge- 
schlecht verwandelte.« So gross war also bei ihnen die Liebe und die 
Sorgfalt für die Musik, dass sie sogar der Meinung waren, dieselbe fessele 
auch die Herzen und nähme sie ganz gefangen. Es ist ja auch bekannt, 
wie oft eine Cantilene den Jähzorn zurückgedrängt und wie viel Bewun- 
derungswürdiges sie in körperlichen und geistigen Zuständen bewirict 
hat. Denn wer sollte nicht wissen, dass Py thagoras einem trunkenen 
Jüngling aus Tauromenium, welcher durch einen Ton der Phrygischen 
Tonweise in Raserei versetzt worden war, durch das Vorsingen eines 



SpoQdeus die Gemüthsruhe und Selbstbeherrschung wiedergabt Ein 
Nebenbuhler jenes Jünglings nämlioh hatte die Geliebte im Hause einge- 
schlossen, wodurch dieser Jüngling so in Wuth gerieth, dass er das Haus 
verbrennen wollte. Zu derselben Zeit in der Nacht beobachtete Pytha- 
goras nach gewohnter Sitte den Lauf der Sterne und bemerkte nun, wie 
dieser Jüngling durch einen Ton der Phrygischen Tonweise so in Raserei 
versetzt worden sei , dass er sich trotz der vielfältigsten Ermahnungen 
seiner Freunde nicht vom Verbrechen abbringen lassen wollte. Pytha- 
goras gab daher den Rath, die Tonweise zu verändern, wodurch er 
das Gemüth des rasenden Jünglings auf die friedlichste Art in die voll- 
stSindigste Ruhe uad Mässigung versetzte. 

Das Nämliche erwähnt MarcusTulliusin seinem Buche »de con- 
siliis« zwar mit andern Worten, ab^ doch in ähnlicher Weise. »Um aber 
das Kleinste mit dem Grössten, durch eine Aehnlichkeit darauf gebracht, 
zu vergleichen, so will ich erzählen, wie z. B. Pythagoras, als wein- 
trunkene Jünglinge, durch Flötenspiel angestachelt, die Thür, welche in 
das Haus eines züchtigen Weibes führte , zerbredien wollten , den Flö- 
tenspieler ermahnt haben soll, einen Spondeus zu blasen. Als es dieser 
nun in langsamem Tempo und nüt der Würde eines Vorspielers gethan 
habe, so sei die rasende Ausgelassenheit jener Jünglinge vollständig zur 
Ruhe gebracht worden.« Aber um in Kürze noch einige ähnliche Bei- 
spiele anzuführen : so heilten Terpander und A r i o n aus Methymna 
mit Hülfe des Gesanges die Lesbier und lonier von den schwersten Krank- 
heiten, und Ismenias aus Theben soll mehrere Boeotier, welche die 
Qualen eines Hüftscbmerzes erduldeten, durch Tonweisen von allen 
Beschwerden befreit haben. Aber aucb Empedocles soll, als Jemand 
den Gastfreund desselben wüthend mit dem Schwerte angriff, weil dieser 
als Ankläger seinem Vater eine Verurtheilung zugezogen hatte , einen 
Gesang angestimmt imd so den Zorn des Jünglings zur Ruhe gebracht 
haben. Auch unter den alten Philosophen war die Macht der Musik so 
bekannt, dass die Pythagoreer, wenn sie sich von den täglichen Sorgen 
im Schlummer erholen wollten, gewisse Gesänge in Anwendung brach- 
ten, danut sie ein sanfter uod ruhiger Schlaf be£atUe. Wenn sie dann am 
Morgen wieder erwachten, so risseoi sie sich aus ihrer Schlaftrunkenheit 
durch andere Tonweisen heraus. Jedenfalls wussten sie auch, dass die 
ganze Verbindung unserer Seele und des Körpers in einer musikalischen 
Harmonie bestehe. Denn wie die Bewegung des Körpers ist, so werden 
auch die Schläge des Herzens durch die Bewegungen erregt. Dies nämlich 
soll Democritus dem Arzte Hippocrates erzählt haben, als dieser den 



Democritus, der von allen seinen Mitbürgern für wahnsinnig gehalten 
wurde, im Gefängniss der Heilung wegen besuchte. Aber wozu soll das 
hier? WeU es nicht bezweifelt werden kann , dass unser geistiger und 
körperlicher Zustand gewissermassen nach denselben Proportionen zu- 
sammengesetzt zu sein scheint, nach welchen , wie die spatere Abhand- 
lung zeigen wird , die harmonischen Modulationen verbunden und ver- 
knüpft werden. Denn daher konmit es , dass sogar die Kinder an einer 
süssen Melodie Gefallen finden, etwas Rauhes aber und Unliebliches dem 
Hörer alle Lust und Freude benimmt. Sicherlich zeigt sich diese Er- 
scheinung bei jedem Alter und bei jedem Geschlecht. In ihren Hand- 
lungen unterscheiden sich allerdings die verschiedenen Alter und Ge- 
schlechter ; in der Liebe zur Musik sind sie aber allesanamt verbunden. 
Woher kommt es denn , dass Trauernde unter Weinen sogar Trauei^e- 
s'änge anstimmen? Dies gerade liegt ganz besonders im Charakter des 
Weibes , dass mit dem Gesänge selbst der tiefe Schmerz in sanfte Weh- 
muth übergeht. So war es auch Sitte bei den Alten , dass Flötenspiel 
den Trauergesängen vorausging. Zeuge dafür ist Papinius Statins 
in folgendem Verse : 

»Bei dem Schalle des dröhnenden Horns und der lieblichen Flöte 
pflegt man in Liebe die Todten zur ewigen Rah zu bestatten.« 

So singt auch der, welcher eigentlich nicht singen kann, irgend ein 
Stückchen, nicht , weil ihm das , was er singt , irgend welches sinnüche 
Vergnügen verschafft, sondern weil man Gefallen daran findet, eine 
gewisse Herzensfreudigkeit, auf welche Weise dies auch geschehen möge, 
dem Gemüthe zu entlocken. Ist es denn nicht allbekannt, dass der Muth 
der Kämpfer durch das Schmettern der Trompeten zum Kriege entflammt 
wird ? Auch ist es gewiss, dass ein Jeder aus vollständiger Gemüthsrube 
in die heftigste Wuth und in den grössten Zorn beim Singen versetzt 
werden kann. Ebenso ist nicht zu bezweifeln , dass eine sanftere Ton- 
weise den Zorn eines aufgeregten Gemüthes oder allzu grosse Lüstern- 
heit und Wollust im Zaiune hält. Wird man denn auch nicht , sobald 
man eine GantUene gern mit dem Gehöre und mit dem Gemüthe erfasst, 
dazu aus freiem Antriebe gebracht, dass der Körper eine der gehörten 
Cantilene ähnliche Bewegung nachbildet, und dass überhaupt irgend 
welche gehörte Melodie der sich erinnemde Geist aufnimmt ? 

Aus all dem Gesagten muss man also mit der vollständigsten Klar- 
heit einsehen können, dass die Musik von Natur aus in uns liegt und dass 
wir derselben , auch wenn wir es wünschten , nicht entbehren können. 
Deswegen nun muss auch die Kraft des Geistes darnach streben , durch 



die Wissenschaft das zu ordnen und zu befestigen, was uns von der 
Natur als Angebinde gegeben ist. Denn gleichwie diejenigen, welche 
Farben und Formen zu erblicken gelernt haben , für ihr geistiges Auge 
keinen Yortheil haben, wenn sie nicht die innere Beschaffenheit und 
Eigenthümlichkeit derselben erfassen und erforschen , so hat man auch 
von der Ergötzung der musikalischen Tonweisen keinen Gewinn , wenn 
man nicht lernt, nach welcjien Regeln und Tonverhältnissen die Com- 
position derselben zu bewerkstelligen ist. 

11. 

Es giebt drei Arten von Musik, und es wircl von der Bedentong der Mnsik 

gehandelt. 

Vor allen Dingen, glaube ich , muss der , welcher über die Musik 
eine Abhandlung schreibt, erwähnen, wie viel Gattungen der Musik von 
denen , welche diese Kunst zu ihrem Studium gemacht haben , zusam- 
mengefasst worden sind , soweit dieselben zu unserer Kenntniss gelang- 
ten. Es giebt nämlich drei Arten von Musik ; und zwar ist die erste die 
MusikdesWeltalls (musica mundana) , die zweite aber die m e n s c h- 
liehe, die dritte aber die, welche auf gewissen Instrumenten 
ausgeübt wird, z. B. auf der Rithar , oder auf der Tibia, kurz auf allen 
Instrumenten, auf denen man eine Melodie spielen kann. Zuerst nun 
kann man die Musik des Weltalls an den Dingen am besten erkennen, 
welche man am Himmel selbst oder in der Zusammenfügung der Ele- 
mente oder iö der Verschiedenheit der Zeiten wahrnimmt ! Wie könnte 
es denn sonst geschehen, dass die Maschine des Himmels so schnell und 
in so schweigsamem Laufe bewegt wird ? Obschon jener Ton zu unse- 
ren Ohren nicht gelangt — und dass es in dieser Weise geschieht , ist 
aus vielen Gründen nothwendig, — so wird dennoch nicht eine so unend- 
lich schnelle Bewegung so grosser Körper überhaupt keine Töne hervor- 
bringen, zumal da die Bahnen der Gestirne durch eine so grosse Harmonie 
verbunden sind , dass nichts so gesetzmässig Zusammengefügtes , nichts 
so Verschmolzenes erkannt werden kann. Man hält nämlich einige Bah- 
nen für höher, andere für niedriger und glaubt, es befänden sich alle in 
so gleichmässiger Schneihgkeit , dass sich die vernünftige Ordnung der 
Bahnen durch verschiedene Ungleichheiten hindurchziehe. Daher kann 
auch von dieser hinunlischen Drehung eine vernünftige Ordnung der 
Modulation nicht abweichen. Nun aber, wenn nicht eine gewisse Har- 
monie die Verschiedenheiten der vier Elemente und die entgegenstehen- 
den Gewalten verbände , wie könnte es denn zugehen , dass sie sich in 
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einem einzigen Körper und in einer einzigen Maschine vereinigten ? Diese 
ganze Verschiedenheit bringt ebenso auch die Verschiedenheit der Zeiten 
und Früchte hervor, so dass sie dennoch einen Jahreskörper bewirkt. 
Wenn man daher von dem, was den Dingen eine so grosse Verschieden- 
heit versehalft» mit dem Verstände und Denkvermögen etwas wegnehmen 
wollte y 80 möchte vielleicht Alles untergehen und nicht möchte sich , so 
zu sagen , etwas Gonsonirendes erhalten. ^ Wie sich nun in den tiefen 
Tönen das Gesetz der Stinmie vorfindet, dass die Tiefe nicht bis zur 
Schweigsamkeit herabsinkt , und auch in den hohen Tönen das Gesetz 
der Höhe beobachtet ist , dass die wegen der Dünne des Klanges allzu- 
sehr angespannten Saiten nicht zerreissen , sondern dass Alles für sich 
vemunftgemäss und harmonisch ist : so erkennen wir auch in der Musik 
des Universums, wie nichts so gross sein köime , dass es etwas Anderes 
durch die eigene Grösse auflöse. Jedes Ding bringt entweder seine eige- 
nen Früchte hervor oder es hilft andern Dingen zur Horvorbringung der- 
selben. Denn was der Winter Busammenzieht , löst der Frühling auf, 
dörrt der Sommer und bringt der Herbst zur Reife , und so bringen die 
Zeiten abwechsaind entweder seibat ihre Früchte hervor, oder sie sind 
einander zur HervQi4>ringttng diei^stbar. Darüber soll später noch ein- 
gehender gosproehen werden. Die menschliche Musik nun sieht 
Jeder ein, der in sich selbst einen Btiek thut. Was ist es denn Anderes, 
was jene unkörperUehe Lebhaftigkeit der Vernunft mit dem Kör- 
per vermischt, als eine gewisse Harmonie und Organisation, welche 
gleichsam eine einzige Gonsonanz von tiefen und hohen * Stimmen be- 
wirkt? Und was is^ es denn Anderes , was die Theile der Seele unter 
einander verbindet , welche nach der Meinung des Aristoteles aus einer 
vernünftigen und unvernünftigen züsammengesefst ist? Was ist es aber, 
was die Elemente des Körpers vermischt oder die TheUe für aioh durch 
eine vernünftige Verbindung znsQiiunenhäU? Auch darüber werde ich 
später sprechen. Die dritte Art von Musik ist die , von der man sagt, 
dass sie in gewissen Instrumenten bestehe. Diese vrird ausgeübt ent- 
weder durch Anspannen, z. B. durch Saiten, oder durch Blasen, z. B. 
durch Blasinstrumente, oder durch die Instrumente, welche mit Gebrauch 
des Wassers bewegt werden , oder durch ein gewisses Schlagen, z. B.. 
hei denen, welche in einem hohlen ehernen Gefässe mit dem Klöppel 
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geschlagen werden , und daher werden auch verschiedene Töne hervor- 
gebracht. £s liegt uns die Aufgabe ob, über diese Musik der Instrumente 
zuerst um s[H*echen. Nun ist es genug mit der Vorrede ; jetzt werde ich 
über die Elemente der Musik sprechen. 
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m. 

üeber die Stimmeii und die Elemente der Musik. 

Die Gonsonanz , welche die ganze musikalisehe Modulation regiert, 
kann ohne Klang nicht vorhanden sein ; der Klang aber wird ohne einen 
gewissen Schlag und Stoss nicht hervorgebracht. Der Schlag aber und 
der Stoss kann auf keine Weise da sein, wenn nicht eine Bewegung vor- 
hergegangen ist. Denn wenn Alles unbeweglich ist , so wird Eins mit 
dem Andern nicht zusammenlaufen können , so dass das Eine von dem 
Andern angetrieben wird. Wenn nun Alles steht und ohne Bewegung 
ist, so kann nothweeM^gerweise kein Klang vorhanden sein. Deswegen 
wird der Klang »als ein un aufgelöster Luft stoss, welcher bis 
zum Gehör dringt,« definirt. Einige von diesen Bewegungen sind 
schne^r, andere langsamer, und von eben diesen Bewegungen sind einige 
seltner (rariores), andere dichter (spissiores) . Wenn namüßh Jemand 
auf eine fortwährende Bewegung schaut, so muss er dabei nothwendiger- 
weise entweder Schnelligkeit oder Langsamkeit wahrnehmen. Und wenn 
Jemand die Hand bewegt, so wird er dies entweder in einer häufigen 
oder seltnen Bewegung thun. Wenn nun die Bewegung langsam und 
zugleich seltner ist , so müssen durch eben diese Langsamkeit und Sel- 
tenheit des Stosses tiefe Töne erzeugt werden. Wenn aber die Bewe- 
gungen schnell und häufig sind , so müssen hohe Töne zum Vorschein 
kommen. Wenn also die Saite mehr angespannt wird, so entsteht ein 
hoher Ton, wenn sie schlaffer gemacht wird, so gewinnt man einen tie- 
fen Ton. Denn wenn die Saite angespannter ist, so bringt sie einen 
schnelleren Stoss hervor und wird auch schneller in Ruhe versetzt und 
schlägt häufiger und dichter die Luft. Eine schlaffere Saite hingegen 
bewirkt lose und langsame Schläge, und indem sie sich durch eben diese 
Schwäche des Sdilages selten bewegt , dauert auch die Bewegung län- 
gere Zeit. Nun muas man nicht glauben, dass nur eine einzelne Schwin- 
gung einen einzigen Klang hervorlM'inge, oder dass nur ein einziger Stoss 
in diesen Schwingungen sei, sondern die Luft wird eben so oft in Schwin- 
gung versetzt, als die zitternde Saite dieselbe stösst. Weil aber die 
Schnelügkeiten der Klänge verbunden sind, so nimmt man mit den Ohren 
keine Unterbrechung wahr. Nur einen einzigen Klang vernimmt man, 
sei derselbe tief oder hoch , obschon er in beiderlei Form aus mehreren 
Klängen besteht : der tiefe Klang nämlich aus langsameren und selte- 
neren, der hohe jedoch aus schnellen und dichten. Grleich wie wenn 
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Jemand einen Kegel, den man gewöhnlich Kreisel nennt, sorgfältig aus- 
schmückt, indem er ihn mit einem Striche von rother oder anderer Farbe 
bemalt und ihn dann mit m($gUchster Schnelligkeit in drehende Bewegung 
setzt : dann scheint der ganze Kreisel mit rother Farbe überzogen za 
sein, nicht weil er im Ganzen wirklich roth ist, sondern weil die Schnel- 
ligkeit die unbemalten Theile des Kreisels mit dem rothen Striche zu- 
sammenfasst und diese ersteren nicht zur Erscheinung kommen lässt. 
Hierüber jedoch später. Weil nun also hohe Töne durch dichtere und 
schnellere Bewegungen, hingegen tiefe durch langsamere und seltene 
erzeugt werden , so erhellt , dass man durch Addition der Bewegungen 
von der Tiefe nach der Höhe gelangt , hingegen durch Subtraction der 
Bewegungen von der Höhe nach der Tiefe herabkommt , da ja die Höhe 
aus mehr Bewegungen besteht, als es bei der Tiefe der Fall ist. Worin 
nun die Mehrheit eine gevsdsse Differenz hervorbringt , da ist es noth- 
wendig , dass eben diese Differenz in einer bestimmten Zahl besteht, 
indem sich jede Wenigkeit zur Mehrheit so verhält , wie es die Ver- 
gleichung einer Zahl mit der andern ergiebt. Wenn man diese Ver- 
gleichung mit der Zahl nun vornimmt, so ergiebt sich Gleiches und Un- 
gleiches. Deswegen sind die Töne theils gleich, theils weichen sie durch 
Ungleichheit von einander ab. In den Tönen nun, welche durch keine 
Ungleichheit von einander abweichen, kann überhaupt keine Gonsonanz 
Vorhandensein. Denn die Gonsonanz ist die zur Einheit ge- 
brachte Vereinigung der unter einander verschiede- 
nen Töne. 



IV. 

lieber die Gattungen der tJngleicUieit. 

Was unter sich ungleich ist, bewahrt auf fünferlei Art die Momente 
der Ungleichheit. Denn entweder wird das Eine vom Andern durch das 
Vielfache überschritten, oder durch einzelne Theile, oder durch mehrere 
Theüe, oder durch das Vielfache und einen Theil, oder durch das Viel- 
fache und mehrere TheUe. Zuvörderst nennt man die erste Gattung der 
Ungleichheit das Vielfache. Vielfach ist aber das, wenn eine grössere 
Zahl die kleinere in sich ganz enthält, entweder zweimal, oder dreimal, 
oder viermal und so fort, nichts darf fehlen, nichts darüber sein, und 
dann nennt man es das Doppelte, Dreifache, Vierfache, und so schreitet 
diese Ordnung bis in's Unendliche fort. Die zweite Gattung der Un- 
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gleichheit ist das, was man üebertheilig i) nennt, d.h. wenn die grös- 
sere Zahl die kleinere ganz in sich enthält und noch einen Theil der- 
selben, und zwar die Hälfte, wie 3:2, welche Proportion Sesquialtera 2) 
genannt wird : oder das Drittel, wie 4:3, welche Proportion man Ses- 
quiterz3) nennt. Auf diese Weise ist auch das Verhältniss in den 
ferneren Zahlen, nämlich dass die grösseren Zahlen in irgend einem 
Theile die kleineren übertreffen. Die dritte Gattung der Ungleichheit 
ist die, wo die grössere Zahl die kleinere ganz in sich enthält und noch 
einige Theile darüber ; wenn sie zwei Theile darüber enthält, so wird 
sie superbipartiens (überz weitheilig) genannt, z. B. 5:3. Wenn sie 
drei Theile darüber enthält, so wird sie supertripartiens (überdreitheilig) 
genannt, z. B: 7:4. Und in den übrigen kann dieselbe Aehnlichkeit vor- 
handen sein. Die vierte Gattung der Ungleichheit ist die , wo das Viel- 
fache und Uebertheilige (multiplex et superparticulare) verbunden wird, 
wenn nämlich die grössere Zahl die kleinere ganz in sich enthält, z. B. 
zweimal, dreimal oder irgend wievielmal und noch irgend einen Theil 
derselben. Wenn die grössere Zahl die kleinere zweimal und noch die 
Hälfte der letzteren in sich enthält, so nennt man die Proportion Doppel- 
Supersesquialter (duplex supersesquialtera) , z. B. 5:2. Wenn aber die 
grössere Zahl die kleinere zweimal und noch den dritten Theü der letzte- 
ren in sich enthält, so wird die Proportion Doppel-Supersesquiterz (du- 
plex supersesquitertia) genannt, z. B. 7:3. Wenn die grössere Zahl jedoch 
die kleinere dreimal und die Hälfte der letzteren in sich enthält, so nennt 
man es dreifachen Supersesquialter (triplex supersesquialter) , z. B. 7:2. 
Auf dieselbe Weise werden auch in den übrigen Zahlen die Ausdrücke für 
das Vielfache und Uebertheilige verändert. Die fünfte Gattung der Un- 
gleichheit nennt man vielfach übermehrtheUig (multiplex superpartiens) , 
wenn nämlich die grössere Z^hl die kleinere mehr als einmal ganz in 
sich enthält und noch dazu mehr als einen Theil derselben. Wenn nun 
die grössere Zahl die kleinere ganz in sich enthält und noch zwei Theüe 
darüber, so nennt man es doppelt überzweitheüig (duplex superbipar- 
tiens), z.B. 8:3, und wiederum dreifach überzweitheilig (triplex super- 
bipartiens), z. B. H :3. Hierüber gebe ich deswegen nur eine kurze und 
bündige Entwickelung , weil ich den Gegenstand schon in meinen Bü- 
chern »über die arithmetische Institution« sorgfältiger dargestellt habe. 



4) sDperparticuIare. 

2) der mathematische Ausdruck für Quinte. 

3) der mathematische Au8di*uck für Quarte. 
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V. 

Welohe Gattnngeii der üngleichheit für die Oonsonansea geschiokt sind. 

Von diesen Gattungen der Ungleichheit übergehen wir die beiden 
letzten, weil sie mit den früheren vermischt sind. Ueber die drei ersten 
Gattungen wollen wir jedoch eine Untersuchung anstellen. In Betreff 
der Consonanzen scheint also das Vielfache und in der Folge auch das 
Uebertheilige die grössere Herrschaft zu behaupten. Das üebennehr- 
theilige jedoch (supierpartiens] ist unpassend für den harmonischen Zu- 
sammenklang, wie mit Ausnahme des Ptolemaeus die Meinung gewisser 
Theoretiker zu sein scheint. 

VI. 

Wamm das uebertheilige und Vielfache ftbr die Oonsonansen passend ist. 

Das wird zur Vergleichung für vemunflgemäss erachtet, was von 
Natur einfach ist. Weil nun die Tiefe und Höhe in der Grösse (<iuan- 
titas) bestehen, so scheint das am meisten dem Wesen der Harmonie 
zu entsprechen, was, von einander getrennt, die Eigenschaft der Grösse 
bewahren kann. Denn da eine Grösse getrennt, die andere stetig ist, so 
endet die getrennte im Kleinsten, aber die stetige schreitet durch Grös- 
seres bis in's Unendliche fort. Denn in dieser kleinsten Grösse ist eben 
die Einheit geendigt, bis in's Unendliche aber wird das Maass der 
Vielheit vermehrt , da die Zahl , wenn sie von der geendigten Einheit 
anfängt, im Wachsen kein Ende hat. Femer ist die stetige zwar ganz 
geendigt, aber sie wird dureh Ungeendigtes verringert; denn die ste- 
tige Linie wird immer in der ungeendigten Theilung getheilt, da die 
Summe derselben entweder aweifüssig oder von sonstiger abgemessener 
Ausdehnung ist. Deswegen wächst die Zahl bis in's Uaendiiche fort, 
die stetige Grösse aber wird bis in's Uo^dliche verringert. Weil also 
die Vielfäyitigkeit (das Vielfache) im Wachsen kein Ende hat, so entspricht 
sie am besten dem Wesen der Zahl. Die U^)ertheUigkeit aber bewahrt, 
weil sie die kleiiAere Zahl bis in's Unendliche verkleinert, die Eigeiischaft 
der stetigen Grösse. Sie verringert aber die kleinere, indem sie die 
kleinere Zahl immer in sich enthält und noch einen Theil derselben, 
z. B. die Hälfte, den dritten, den vierten, den fünften Theil. Denn der 
von der grösseren Zahl benannte TheU nimmt selbst ab. Da nun das 
Drittel von drei, das Viertel von vier benannt ist, so findet man, dass 
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vier grösser ist als drei, dass das Viertel kleiner ist als das Drittel. Das 
Uebermehrtheilige (superpartiens) aber verlässt gleichsam die Einfach- 
heit. Denn es hat zwei, drei, vier Theile darüber, und von der Ein- 
fachheit abweichend, wächst es zu einer gewissen Vielheit der Theile. 
Wiederum stützt sich jede Vielfachheit auf die Integrität. Denn das 
Doppelte enthält die ganze kleinere zweimal. Ferner das Dreifache ent- 
hält die ganze kleinere dreimal und in dieser Weise weiter. Die Ueber- 
theiligkeit bewahrt nichts Ganzes, sondern sie hat die Hälfte, den dritten, 
vierten oder fünften Theil mehr. Dennoch aber nimmt sie eine Thei- 
lung mit einzelnen und einfachen vor. Die übermehrtheilige Ungleich- 
heit aber bewahrt nichts Ganzes und nimmt auch nicht einzelne Theile 
hinweg. Daher wird sie auch nach der Meinung der Pythagoreer für 
untauglich zum Ausdruck der Consonanzen gehalten . P t o 1 e m ä u s jedoch 
setzt auch diese Proportion unter die Consonanzen, wie ich nachher zei- 
gen will. 

VII. 

Welche Proportionen zu masikalischen Consonanzen geeignet sind. 

Das muss man erkannt haben, dass alle musikalischen Consonanzen 
in doppelter, dreifacher, vierfacher Pr(^ortion oder in der Proportion 
Sesquialtera oder Sesquitertia bestehen. Das, was in den Zahlen Sequi- 
terz heisst, nennt man in den Tonen Diatessaron (Quarte) . Was in den 
Zahlen Sesquialter heisst , nennt man in den Tonen Diapente (Quinte) . 
Was aber in den Proportionen das Doppelte ist, nennt man in den Con- 
sonanzen Diapason (Octave) . Das Dreifache aber nennt man Diapente 
et Diapason (Quinte mit Octave) . Das Vierfache nennt man Bisdiapason * 
(Doppeloctave) . Hier mag dies im Allgemeinen und ohne genauere Ent- 
wickelung ausgesprochen sein ; in der Folge aber vvird die ganze Auf- 
stellung der Proportionen klar werden. 

vin. 

Was Ton, was Intervall, was Harmonie ist. 

Ton ist Fall der Stimme, wie er für den Gesang passend ist, auf 
eine einzige Tonhöhe. Wir wollen den Ton aber nicht im Allgemeinen 
definiren, sondern nur den, welchen man griechisch f do^yoc nennt, 
der von der Aehnlichkeit mit dem Sprechen (cpft^yT^^^^^) ^^ benannt 
ist. Das Intervall ist die Entfernung eines hohen und eines tiefen Tones. 
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Die CousonuDz bt die Mischung eines hohen und eines tiefen Tones, 
welche lieblich und gleichsam als Einheit zu den Ohren gelangt. Die 
Dissonanz aber ist Tür das Gehör ein rauhes und unangenehmes Zusam- 
menschlagen zweier mit einander vermischten Tüne. Denn indem sich die 
Töne nicht mischen wollen, sucht ein jeder von ihnen unversehrt an 
„: — i»..i . ... ~„i .,„j j„ 1 :_„ jgj, andern beleidigt, 
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Gehör nicht so leicht aufnimmt ^ wenn sie sehr klein sind ; wenn diesel* 
ben jedoch sehr gross sind, so wird das Gehör durch die Anspannung 
des Schalles taub. 

X. 

Wie Pythagoras die Proportionen der Consonansen erforscht hat. 

Das war also die Hauptursache, weshalb Pythagoras mit Hintan- 
setzung des Urtheils der Ohren zu den Beweggründen der Regeln schritt, 
indem er nicht den menschlichen Ohren traute, die ja durch die Natur 
selbst oder durch andere Zufälligkeiten oder durch das Alter selbst Ver- 
änderungen erfahren. Auch traute er den Instrumenten nicht , bei 
denen oft eine grosse Veränderung und Unbeständigkeit erzeugt wird. 
Denn wenn man sein Augenmerk auf die Saiten richtet, so erkennt man, 
dass bald eine feuchtere Luft die Schläge abstumpft, bald eine trocknere 
die Saiten spröde macht, bald eine dickere Saite einen tiefen Ton, eine 
dünnere einen hohen Ton erzeugt, oder dass durch irgend einen Zufall 
die vorher bestehende Beschaffenheit verändert wird. Und da sich das- 
selbe auch bei andern, als Saiteninstrumenten, vorfand, und sich Alles 
als unbeständig und unzuverlässig erwies, so suchte er lange mit emsiger 
Forschung, auf welche Weise er fest und sicher die Beweggründe der 
Consonanzen erkennen könnte. Da ging er, durch göttliche Eingebung 
geleitet, bei einer Schmiedewerkstatt vorbei und hörte die Sclüäge der 
Schmiedehämmer, wie aus den verschiedenen Tönen nur eine Harmonie 
henortönte. So also zu dem, was er lange suchte, durch Zufall hinzu- 
geführt, schritt er zum Werk ; und in langer Betrachtung versunken 
meinte er, dass die Verschiedenheit der Töne durch die verschiedenen 
Kräfte der Schlagenden erzeugt würde. Um dies sicher zu wissen, 
Hess er die Schmiede die Hämmer unter einander vertauschen. Die Eigen- 
schaft der Töne hing aber nicht von den Armen der Männer ab, sondern 
begleitete die vertauschten Hämmer. Als er dies bemerkte, nahm er das 
Gewicht der Hämmer ab. Da es nun 5 Hämmer waren, so fand er zwei, 
die in doppeltem Gewicht zu einander standen ; diese ertönten in der 
Consonanz der Octave. Von diesen beiden stand der, welcher das 4op- 
pelte Gewicht hatte , zu einem andern im Sesquiterz und ertönte mit 
diesem in der Consonanz der Quarte. Zu einem andern stand der dop- 
pelte im Verhältniss des Sesquialter und ertönte also mit diesem in der 
Quinte. Diese beiden aber, zu denen der erste im doppelten Sesquiterz 
und Sesquialter stand , bewahrten zu einander wechselseitig eine Ses- 
qaioctave. 
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Der 5te wurde verworfea, weicher allen inconsonirend war. Da nun 
vor Py thagoras die musikalischen Consonanzen Octave, Quinte, Quarte, 
weiche letztere die kleinste Gonsonanz ist, genannt wurden, so fand also 
Pythagoras zuerst die Art und Weise, in welchen Proportionen diese 
Consonanzen ausgedrückt werden konnten. Um das Gesagte deutlicher 
zu machen, so nehmen wir an , die vier Gewichte seien in Zahlen aus- 
gedrückt diese: 42, 9, 8, 6. 42:6 ertönten in der Gonsonanz der 
Octave, 12:9 und 8:6 ertönten in der Gonsonanz der Quarte, 9:6 und 
12:8 in der Gonsonanz der Quinte, 9:8 gab aber in der Sesquioctave 
den Ganzton. 

XI. 

Auf welche Weise die venchiedenen Proportionen der Gonsonansen vom 

Pythagoras abgewogen worden sind. 

Von hier nach Hause zurückgekehrt, wog er durch verschiedene 
Versuche ab, ob in diesen Proportionen das ganze Wesen der Sympho- 
nien bestehe. Er übertrug die Gewichte auf die Saiten und beurtheilte 
die Consonanzen derselben mit dem Ohre. Jetzt stellte er auch in Bezug 
auf die Länge der Pfeifen das Doppelte und die Mitte her und richtete 
die übrigen Proportionen ein ; durch diese verschiedenartige Erfahrung 
erlangte er die unantastbarste Sicherheit. Oft auch stellte er für das 
Maass der Spannungen die Cyathen ^] der gleichen Gewichte mit den 
Acetabulen^) zur Vergleichung zusammen. Auch freute er sich gefun- 
den zu haben, dass es in nichts verschieden sei, ob er mit einem eher- 
nen oder eisernen Stabe die durch verschiedene Gewichte gebildeten 
Acetabulen schlage. Dann gelangte er auch dahin, die Länge und Dicke 
der Saiten gegen einander abzuwägen. Auf diese Weise fand er die 
später zu erwähnende Regel , welche von der Sache den Ausdruck ent~ 
lehnt , nicht weil die Regel ein hölzernes Maass ist , nach welchem wir 
die Grösse der Saiten und den Ton messen , sondern weil ein derartiger 
fester und sicherer Einblick gewissermassen eine Richtschnur (regula) ist, 
so dass Keiner in seiner Forschung durch ein zweifelhaftes Urtheil ge- 
täuscht wird. 



1) Cyaihus,. i, m. (x6a&oc) eigentlich Becher, Trinkbecher, Hör. Od. 3, 
8, 13, Suet. Caes. 49; übertr. das Maass für trockene und flüssige Gegenstände, 
zwölfter Theil eines Sextarius, Hör. Od. 3, 19, 12, Plin. 20, 21, 84. 

2) Acetabulum, i, n. (acetum) urspr. Essiggeföss; doch übertr. 1) becher- 
artiges Geföss, Becher, Qaint. 8, 6, 35. 2) als Maassstab für nasse und trockene 
Dinge, der vierte Theil einer Hemina. 3) Masikalischer Tonmesser. -^ 
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« 

XII. 

üeber die Eintheilimg der Stimmen und deren Entwickelnng. 

Hierüber so weit ; jetzt wollen wir die Differenzen der Stimmen 
nach und nach entwickeln. Jede Stimme ist nämlich entweder oüV£)(t^;, 
d. h. stetig (continua), oder SiaoTT^fAaTixT], d. h. mit dem Intervall 
schwebend \1 . Und zwar heisst diejenige Stimme stetig , mit der wir 
im Sprechen oder bei dem Vortrag einer ungebundenen Rede Worte 
durcheilen (hinter einander hersagen) . Im ersteren Falle beeilt sich die 
Stimme , dass sie nicht in hohen und tiefen Tönen lange verharre , son- 
dern dass sie so schnell, als es der Ausdruck verstattet, die Worte durch- 
laufe, u^d dass die Macht der Stimme in Bezug auf Entwickelnng des 
Sinnes und Ausdruck der Rede fortwährend wirksam sei. Intervallartig 
ist aber die Stimme, welche wir durch Singen in Schwebung versetzen, 
in der wir dann weniger den Wortausdrücken als vielmehr den*Ton- 
weisen dienen. Hier ist die Stimme selbst langsamer und sie bewirkt 
durch Verschiedenheiten beim Singen einen gewissen Zwischenraum, 
nicht etwa indem sie schweigt, sondern indem sie vielmehr eine schwe- 
bende und langsame Tonweise vorträgt. Diesen beiden Stimmunter- 
schieden wird nach der Meinung des Albinus noch ein dritter hinzuge- 
fügt , der zwischen beiden die Mitte hält ; wenn wir nämlich Heldenge- 
dichte lesen , so geschieht dies weder in ununterbrochenem Flusse , wie 
bei der Prosa, noch in schwebender und zögernder Weise, wie bei dem 
Gesang. 

XIII. 

Die Unendlichkeit der Stimmen hat die menschliche Natnr begrenzt. 

Die stetige Stimme nun , und auch die , mit welcher wir eine Ton- 
weise singen, sind von Natur unendlich. Denn wenn wir die Sache be- 
trachten, so erkennen wir wohl, dass es bei Darstellung der Rede, oder 
bei Erhebung der Stimme in höhere Tonlagen, oder bei Senkung in tie- 
fere an sich kein Maass giebt ; beiden aber (der Stimme beim Sprechen 
wie beim Singen) hat die menschliche Natur eine eigene Grenze gesetzt. 
Der stetigen Stimme hat der menschliche Athem eine Grenze gesetzt, 
über die hinaus jene nicht zu kommen vermag, da ein Jeder nur so lange 
ununterbrochen spricht, als es der menschliche Athem zulässt. Wiederum 



i) Cum intervallo suspensa. 
Boetins. 2 



18 

setzt die menschliche Natur auch der schwebenden Stimme (Singstimme) 
eine Grenze , welche die Höhe und Tiefe der menschlichen Stimme be- 
grenzt, da ein Jeder nur so weit in die Hohe heraufsteigen und in die 
Tiefe herabsteigen kann, als es die natürliche Beschaffenheit der Stimme 
verstattet. 

XIV. 

Wie die Art und Weise des Hörens ist 

Jetzt wollen wir erörtern , wie die Art und Weise des Hörens ist. 
Denn in Bezug auf die Stimmen findet fast dasselbe statt, wie wenn ein 
aus der Ferne geworfener Stein in Sümpfen oder andern ruhigen Ge- 
wässern untersinkt. Zuerst sammelt er die Welle zu einem ganz kleinen 
Kreise, dann aber zerstreut er die Wellenmassen in grössere Kreise und 
zwar^so, bis die unruhige Bewegung von der Hervorlockung der Wogen 
abl'ässt und sich nach und nach beruhigt , indem sich die Wellchen in 
immer weiteren und grösseren Umkreisen verlaufen. Wenn nun etwas 
vorhanden ist, was den wachsenden Wellen Widerstand entgegensetzen 
kann , so wird sofort jene Bewegung zurückgewendet und wird gleich- 
sam nach dem Mittelpunkt hin, wo 'sie ausgegangen ist, durch dieselben 
Wellchen abgerundet. Wenn also auf dieselbe Weise ein Luftstoss einen 
Ton erzeugt hat, so treibt dieser zunächst einen andern Luftstoss an und 
setzt so gewissermassen einen runden Luftstrom in Bewegung. Auf diese 
Art wird der Ton vertheüt und berührt zugleich das Gehör aller Um- 
stehenden. Der nun in weiterer Entfernung steht , dem erscheint die 
Stimme schwächer , weil zu ihm eine kleinere Welle der geschlagenen 
Luft gelangt. 

XV. 

üeber die Ordnung der Theoreme, d. h. der Speculationen. 

Nach dem Vorausgegangenen scheint es mirnothwendigzu sein aus- 
zusprechen, in wie viel Geschlechtern sich eine jede Tonweise bewegen 
kann, über welche (Geschlechter) die Lehre von der harmonischen Er- 
findung Betrachtungen anstellt. Es sind folgende : das diatonische, chro- 
matische und enharmonische Geschlecht. Ueber diese wollen wir jedoch 
dann erst Einiges entwickeln , wenn wir vorher von den Tetrachorden 
gesprochen und erörtert haben , wie die Zahl der Saiten nach und nach 
vermehrt und zu der jetzigen Menge gebracht worden ist. Dies soll 



19 

geschehen, wenn wir vorher erwähnt haben, nach weichen Proportionen 
sich die musikahschen Symphonien (Gonsonanzen) mischen. 

XVI. 

Heber die Proportionen der Gonsonanzen, über den Ganzton and Halbton, 

Diapason (Octave) ist die Consonanz , die in der Verdoppelung 
besteht wie \:t. Diapente (Quinte) hat die Verhältnisszahlen 2:3. Dia- 
tessaron (Quarte) hat die Proportion 3:4. Der Ganzton befindet sich in der 
Proportion Sesquioctave , wo er aber durchaus nicht Consonanz ist , wie 
^ : 9 . Diapason und Diapente stellt man in dreifacher Vergleicbung dar : 
2:4:6. Bisdiapason bringt man in vierfache Verknüpfung: 2:4:8. Dia- 
tessaron und Diapente vollenden zusammen ein Diapason auf folgende 
Weise : 2:3:4. Denn wenn eine hohe oder tiefe Stimme mit einer an- 
dern in doppeltem Verhältniss steht, so wird hieraus die Consonanz Dia- 
pason entstehen. Wenn aber eine höhere oder tiefere Stimme mit einer 
andern die Proportion Sesquialter oder Sesquiterz bildet , so wird man 
die Consonanzen Diapente oder Diatessaron erhalten ; in der Proportion 
Sesquioctave wird man den Ganztoa finden. Ebenso wenn man Diapason 
2:4 und Diapente 4:6 verbindet, so entsteht eine dreifache Symphonie, 
nämlich Diapason und Diapente. Hingegen geben 2:4 und 4:8 eine vier- 
fache Consonanz , nämlich Bisdispason. Wenn die Proportionen Sesqui- 
alter und Sesquiterz, d. h. Diapente und Diatessaron, verbunden werden, 
also 2:3 und 3:4, so entsteht eine doppelte Consonanz, nämlich die Con- 
sonanz Diapason. Denn 4:3 ist die Proportion Sesquiterz, 3:2 ist Ses- 
quialter und ebenso ist 4:2 das Zweifache. Sesquiterz erzeugt die Con- 
sonanz Diatessaron, Sesquialter die Consonanz Diapente. Das Zweifache 
bewirkt die Symphonie des Diapason. Diatessaron also und Diapente 
verbinden sich zu einer Consonanz Diapason. Der Ganzton kann nicht 
in gleiche Theile zerlegt werden, wovon der Grund später angegeben 
werden soll. Hier nützt nur das, dass man erkennt, wie niemals der Ganz- 
ton in ganz gleiche TheUe zerlegt wird. Um dies leichter erkennbar zu 
machen, nehmen wir die Proportion Sesquioctave 8:9. Dazwischen liegt 
keine andere Zahl. Wenn wir nun diese Zahlen zweimal nehmen , so 
wird aus 8 16 und aus 9 18. Zwischen 16 und 18 liegt natürlicher- 
weise nur die eine Zahl 17, woraus die Reihe entsteht 16, 17, 18. 
16:18 als Proportion Sesquioctave giebt den Ganzton. Die mittlere Zahl 
4 7 theilt aber diese Proportion nicht in gleiche Theile. Denn 1 7 zu 1 6 ver- 

2* 
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glichen erkennt man, dass 1 7 die Zahl 4 6 ganz in sich enthält und noch 
den \6ien Theil derselben, d. h. die Einheit. Wenn wir aber 4 8 zu n 
vergleichen, so hat \ 8 die Zahl \ 7 ganz in sich und noch den \ 7ten 
Theil derselben. Die Zahl \1 übertrifft also die Zahl i6 nicht mit den- 
selben Theilen, wie 1 8 die Zahl 1 7 ; denn der \ 7te Theil ist kleiner als 
der 4 6le. Beide Proportionen jedoch (nämlich I6H7 und 17:18) stel- 
len Halbtöne dar , nicht etwa deswegen , dass die Halbtöne überhaupt 
aus Gleichem die Mitte seien , sondern weil man das einen Haibton zu 
nennen pflegt , was nicht zum Ganzen gelangt. Aber von den beiden 
Halbtonverhältnissen wird das erste »grösserer Halbton«, das zweite 
»kleinerer Halbton« genannt. 

XVII. 

In welchen ersten Zahlen der Halbton besteht. 

Nun wollen wir genauer entwickeln, was ein vollkommner Halbton 
ist, und in welchen Zahlen er besteht. Denn das, was wir über die 
Theilung des Ganztones sagten , bezieht sich nicht auf eine etwa beab- 
sichtigte Darlegung der Halbtonverhältnisse, sondern vielmehr auf unsere 
Behauptung, dass der Ganzton nicht in zwei gleiche Theile zerlegt wer- 
den kann. Diatessaron ist die Consonanz, welche aus 4 Stimmen und 
3 Intervallen besteht. Sie besteht aus 2 Ganztönen und einem nicht 
voUkommnen Halbton. Wir haben z. B. folgende Zahlen : 192, 216, 
243, 256. Wenn nun 192 zu 256 verglichen wird, so hat man die 
Proportion Sesquiterz und es ertönt die Consonanz Diatessaron. 216 
aber zu 192 verglichen, giebt die Proportion Sesquioctave ; denn die 
Differenz derselben ist 24, welche Zahl der 8te Theil von 192 ist; es 
ist also der Ganzton. Ferner ist 243:216 die andere Proportion Sesqui- 
octave, denn die Differenz derselben ist 27, also der 8te Theil von 216. 
Es bleibt noch übrig die Proportion 256:243, deren Differenz 13 ist. 
Diese letztere Zahl, 8 mal genommen, giebt aber nicht die mittlere Zahl 
243. Es ist also nicht ein vollkommner Halbton, sondern der kleinere 
Halbton. Denn dann würde er mit Recht ein vollkommner Halbton ge- 
nannt, wenn die Differenz 13, 8 mal genommen, der mittleren Zahl 243 
gleich käme. Es hat also der kleinere Halbton das Verhältniss 2 43:256. 
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XVIII. 

Biatesaaron steht von Diapente mn einen Ganzton auseinander. 

Ferner ist Diapente eine Consonanz von 5 Klängen^ also von 4 Inter- 
tervallen, nämlich von drei Ganztönen und einem kleineren Halbton. 
Setzen wir dieselbe Zahl 1 92 und nehmen hiers^on den Sesquialter, 
welche Proportion die Consonanz Diapente bewirkt. Es sei also die Zahl 
288. Nun werden die früher im Verh'ältniss zu < 92 stehenden Zahlen in 
die Mitte gesetzt, dann erhält man diese Reihe: 192, 216, 243, 256, 
288. Bei dem früheren Verhältniss wurde gezeigt, das 192 und 256 
zwei Ganztöne und ei^en Halbton (den kleineren) enthielten. Es bleibt 
also die Proportion 256:288 übrig, welche eine Sesquioctava ist, d. h. 
ein Ganzton, >ndem die Differenz 32 und folglich der 8te Theil von 256 
ist. Also besteht die Consonanz Diapente aus 3 Ganztönen und einem 
Halbton. . Die Consonanz Diatessaron bestand unstreitig in den Zahlen 
192:256. Diapente aber wurde eben auch von 192 zu 288 ausgedehnt. 
Es wird also die Consonanz Diatessaron von Diapente durch die Pro- 
portion 256:288 übertroffen, und das ist der Ganzton. Die Symphonie 
Diatessaron wird also von der Quinte um einen Ganzton überschritten. 

XIX. 

Diapason wird ans fünf Oanztönen und zwei Halbtönen verbunden. 

Die Consonanz Diapason besteht aus 5 Ganztönen und 2 Halbtönen, 
welche letzteren dennoch einen Ganzton nicht erfüllen. Denn weil ge- 
zeigt wurde , dass Diapason aus Diapente und Diatessaron bestehe , Dia- 
tessaron aber bewiesenermassen aus 2 Ganztönen und einem Halbton, 
Diapente aber aus 3 Ganztönen und einem Halbton , so werden sie, mit 
einander verbunden, 5 Ganztöne und 2 Halbtöne ausmachen. Weil nun 
jene beiden Halbtöne zusammengenommen nicht die Verbindung von 2 
gleichen Hälften zu einem Ganzton sind , sondern der eine Halbton 
grösser, der andere kleiner als die Hälfte eines Ganztones ist, so besteht 
Diapason nach dieser Berechnung aus 5 Ganztönen und 2 Halbtönen, 
welche letzteren zusammengenommen einen ganzen Ton nicht erreichen, 
das Maass eines vollkommnen Halbtones jedoch überschreiten. Die Be- 
rechnung hier^'on, oder die Art und Weise , nach welcher die musika- 
lischen Consonanzen selbst aufgefunden werden , wollen wir später aus- 
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führlicher entwickeln. Einstweilen wollen wir auch bei noch unvoll- 
kommner Einsicht der gegenwärtigen Abhandlung Glauben beimessen^ 
und dann erst eine sichere üeberzeugung erhalten, wenn ein Jedes durcli 
die eigentliche Beweisführung klar gemacht ist. Nach diesen Ausein- 
andersetzungen wollen wir in der Kürze über die Saiten der Kithar und 
über die Namen derselben sprechen, und erörtern, auf welche Weise sie 
vermehrt und mit Namen versehen worden sind. Wenn man hiervon 
Kenntniss erlangt hat, dann wird es leicht sein , durch die Wissenschaft 
<las Folgende zu erfassen. 

XX. 

üeber Hinznftigimg der Saiten und deren Namen. 

Nicomachus erzählt, dass zu Anfang eine ganz einfache Musik vor- 
handen gewesen sei, so dass sie nur aus 4 Saiten bestanden habe. Dies 
wäre bis zur Zeit des Orpheus der Fall gewesen, dass die iste und 4te 
Saite zusammen in der Gonsonanz Diapason erklangen. Die Mitteisaiten 
hätten mit den äusseren Diapente und Diatessaron, zu einander aber den 
Ganzton ergeben. Von diesem Quadrichord soll Mercur der Erfinder 
sein. Die 5te Saite fügte hierauf Torrebus, Sohn des Atys, König der 
Lyder hinzu. Hyagnis der Phrygier aber fügte die 6te Saite hinzu. Die 
7te w;urde von Terpander aus Lesbos angefügt, nach der Aehnlichkeit 
der 7 Planeten. Und von diesen 7 Saiten wurde die tiefste Hypate ge- 
nannt , gleichsam als grössere und ehrwürdigere , woher sie auch den 
Jupiter Hypatos nennen. Auch den Gonsul nennt man seiner hohen Würde 
wegen mit demselben Namen (uiraxo?) , und dem Saturn ist er wegen der 
Langsamkeit der Bewegung und Tiefe des Tones zugetheilt worden. Die 
zweite heisst Parhypate, gleichsam als neben Hypate gestellt. Die dritte 
heisst deswegen Lichanos , weil dieser Ausdruck den Finger bedeutet,, 
welchen wir Zeigefinger nennen. Der Grieche leitet Lichanos vom Stamm 
»lieh« ^) her. Weil nun beim Spielen bei der Saite , die von Hypate aus; 
gerechnet die 3te ist , der Zeigefinger (Lichanos) gefunden wurde, des- 
wegen ist auch die Saite selbst Lichanos genannt worden. Die 4te Seite 
wird Mese genannt, weil sie unter sieben die mittlere ist. Die 5te ist 
Paramese , weil ^e neben der Mitte liegt. Die siebente ist Nete , gleich- 
sam veaTTQ, d. h. letzte. Zwischen dieser Nete und Paramese liegt die 
sechste, welche Paranete genannt wird als die neben Nete gesetzte. Weil 
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aber Paramese die 3te von Nete ist, so wird sie auch mit dem Wörtchen 
Trite genannt, d. h. die 3te, so dass folgendes Schema entsteht: 

Hypate 
Parhypate 
Lichanos 
Mese 

Paramese oder Trite 
Paranete 
Nete. 
Diesen Saiten fügte Lichaon aus Samos die 8te hinzu und setzte sie 
zwischen Paramese (auch Trite genannt) und Paranete, so dass sie selbst 
die 3te von Nete war. Paramese wurde nun eben blos mit dem einen 
Namen benannt, als sie hinter die Mitte gesetzt wurde. Den Namen Trite 
verlor sie , da zwischen sie und Paranete ein von Nete aus gerechneter 
Ton an die dritte Stelle gesetzt wurde , welcher mit Recht den Namen 
Trite erhielt, so dass nach der Hinzufügung des Lichaon folgendes 
Octächord entstand : 

Hypate 
Parhypate 
Lichanos 
Mese 
Paramese 
Trite 
Paranete 
Nete. 
In Bezug auf diese beiden Eintheilungen , also des Heptachordes 
und Octachordes, wird das Heptachord synemmenon, d. h. verbun- 
denes genannt ; das Octächord hingegen diezeugmenon, weil es getrennt 
ist. Denn im Heptachord ist das eine Tetrachord dieses : Hypate , Par- 
hypate , Lichanos, Mese ; das andere aber : Mese , Paramese , Paranete, 
Nete, indem wir die Saite Mese auch im 2ten Tetrachord zählen, und also 
durch eben diese Saite t Tetrachorde verbunden werden. Hingegen 
machen im Octächord, weil also 8 Saiten vorhanden sind , die ersten 4 : 
Hypate, Parhypate, Liclianos, Mese, zusammen ein Tetrachord aus. Von 
diesem aber vollkommen getrennt, . fängt das andere von Paramese an, 
schreitet durch Trite und Paranete und endigt in Nete. In diesem Octä- 
chord findet sich also die Trennung vor, die man Diazeuxis nennt. Und 
zwar ist es die Trennung von Mese und Paramese um einen ganzen Ton. 
Hier also behauptet Mese nur noch den Namen , weil ihre Stellung nicht 
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in der Mitte ist, indem im Octachord immer 2 Mitten gefunden werden, 
und eine Mitte allein durchaus nicht aufzufinden ist. T h e o p h r a s t u s 
aus Pieria fügte in der Tiefe noch eine Saite hinzu , um ein vollständiges 
Enneachord (Neunsait) her^'orzubringen. Weil diese Saite unterhalb 
Hypate hinzugefügt wurde , hiess sie Hyperhypate , und so lange als die 
Kithar früher nur 9 Saiten hatte , wurde diese Saite Hyperhypate ge- 
nannt. Jetzt wird sie Lichanos hypaton genannt , da noch andere Saiten 
hinzugekommen sind , in welcher Ordnung und Einrichtung sie darum 
Lichanos genannt wurde , weil sie mit dem Zeigefinger berührt wird . 
Das wird später noch klarer werden. Jetzt verhält sich die Ordnung des 
angegebenen Enneachordes folgendermassen : 

Hyperh>T)ate 

Hypate 

Parhypate 

Lichanos 

3Iese 

Paramese 

Trite 

Paranete 

Nete. 
Histiaeus aus Colophon fügte in der Tiefe die lOte Saite hinzu, 
T i m 1 h e US aus MUet die H te. Weil diese nun über Hypate und Parhy- 
pate hinzugefügt wurden, so wurden sie Hypate hypaton genannt, gleich- 
sam als grösste von den grossen , als tiefste von den tiefen , als ausge- 
zeichnetste der ausgezeichneten. Die erste von den 1 \ Saiten wurde 
also Hypate hypaton genannt. Die zweite Parhypate hypaton , weil sie 
neben Hypate hypaton aufgezogen ist. Die 3te, die schon früher im 
Enneachord Hyperhypate genannt wurde, erhielt nun den Namen Licha- 
nos hypaton. Die 4te , von Alters her Hypate genannt , behielt ihren 
Namen. Die 5te hiess Parhypate. Die 6te, von Alters her Lichanos ge- 
nannt, behielt ihre Bezeichnung. Die 7te nennt man Mese, die 8te Para- 
mese, die 9te Trite, die lOte Paranete, die \ Ue Nete. Das erste Tetra- 
chord ist also dieses : Hypate hypaton , Parhypate hypaton , Lichanos 
hypaton , Hypate, Das 2te ist folgendes : Hypate , Parhypate , Licha- 
nos, Mese, welche beiden Tetrachorde verbunden sind. Das 3te Te- 
trachord ist dieses : Paramese , Trite , Paranete , Nete. Weil nun zwi- 
schen dem früheren Tetrachord , nämlich Hypate hypaton , Parhypate 
hypaton, Lichanos hypaton, Hypate meson imd zwischen dem letzten, 
nämlich : Paramese , Trite , Paranete , Nete ein Tetrachord in der Mitte 
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liegt, nämlich : Hypate , Parhypate, Lichanos, Mese , so ist dieses ganze 
mittlere Tetrachord meson genannt worden, d, li. gleichsam Tetrachord 
der Mitten, und die einzelnen Saiten desselben werden also mit Hinzu- 
fügung dieses Ausdruckes sogenannt : Hypate raeson , Parhypate meson, 
Lichanos meson, Mese. Weil nun ferner zwischen diesem Tetrachord 
meson und dem letzten (dem der Noten) die Trennung liegt, nämlich der 
Mese und Paramese , so ist das ganze letzte Tetrachord diezeugme- 
non, d.h. getrenntes, genannt worden, und auch hier wird allen Saiten 
desselben dieser Ausdruck beigelegt, nämlich : Paramese diezeugmenon, 
Trite diezeugmenon, Paranete diezeugmenon, Nete diezeugmenon, so 
dass nachstehendes Schema entsteht : 

Hypate hypaton 

Parhypate hypaton ' 

Lichanos hypaton 
Hypate meson 
Parhypate meson 
Lichanos meson 
Mese 

Paramese diezeugmenon 
Trite diezeugmenon 
Paranete diezeugmenon 
Nete diezeugmenon. 
Es ist also hier zwischen Paramese und Mese eine Trennung vorhanden, 
und daher ist dieses Tetrachord diezeugmenon genannt worden. Wenn 
jedoch Paramese weggenommen wird , und es bleiben die Saiten Mese, 
Trite, Paranete, Nete, dann sind 3 Tetrachorde mit einander verbün- 
de n, d. h. griechisch s^nemmena, und das letzte Tetrachord wird synem- 
menon genannt, in folgender Weise : 

Hypate hypaton 
Parh^qpate hypaton 
Lichanos hypaton 
Hypate meson 
Parhypate meson 
Lichanos meson 
Mese synemmenon 
Trite synemmenon 
Paranete synemmenon 
Nete synemmenon. 
Weil nun in dieser Eintheilung oder auch in der früheren des Hende- 
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rachordes die Saite Nete zur Mese , die wegen ihrer mittleren Stellung 
so benannt wurde , als n'ächste (zur Bildung eines Tetrachordes) hin- 
zutritt, so ist, weil zwar Mese weit genug von den letzten Hypaten ab- 
steht, aber doch nicht die eigentliche Stellung behauptet (d. h. die 
Octave) oberhalb von Nete diezeugmenon noch ein Tetrachord hinzuge- 
fügt und hyperbolaeon genannt worden , weil es die früher aufgestellten 
Neten in der Hohe überschreitet, auf folgende Weise : 

Hypate hypaton 

Parhypate hypaton 

Lichanos hypaton 

Hypate nieson 

Parhypate meson 

Lichanos meson 

Mese 

Pararaese 

Trite diezeugmenon 

Paranete diezeugmenon 

Nete diezeugmenon 

Trite hyperbolaeon 

Paranete hyperbolaeon 

Nete hyperbolaeon. 
Weil nun aber wiederum (in dieser Tonreihe) die Mese nicht recht 
in der Mitte stand, so wurde deswegen über Hypate hypaton noch eine 
Saite hinzugefügt, die man Proslambanomenos nennt, von einigen wird 
sie auch Prosmelodos genannt, die um einen ganzen Ton von Hypate 
hypaton entfernt ist, und zwar ist Proslambanomenos von Mese der 8te 
Ton und tönt mit dieser in der Symphonie Diapason und mit Lichanos 
hypaton ertönt sie im Diatessaron, welche letztere Saite mit Mese in der 
Symphonie Diapente erklingt, da sie von dieser der 5te Ton ist. Ferner 
steht Mese von Paramese um einen Ganzton auseinander ; mit Nete die- 
zeugmenon ertönt Mese in der Consonanz Diapente, und diese Nete die- 
zeugmenon bewirkt mit Nete hyperbolaeon die Consonanz Diatessaron, 
und Proslambanomenos ertönt mit Nete hyperbolaeon in der Consonanz 
Bisdiapason, auf folgende Weise : 

Proslambanomenos oder Prosmelodos 
Hypate hypaton 
Parhypate hypaton 
Lichanos hypaton 
Hypate meson 
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Parhypate meson 

Lichanos meson 

Mese 

Paramese 

Trite diezeugmenon 

Paranete diezeugmenon 

Nete diezeugmenon 

Trite hyperbolaeon 

Paranete hyperbolaeon 

Nete hyperbolaeon. 

XXI. 

üeber die Elanggesohlechter. 

Nach diesen Entwickelungen wollen wir über die Klanggeschlechter 
sprechen. Es sind folgende drei : das diatonische, chromatische, enhar- 
monische. 

Das diatonische ist um etwas härter und natürlicher, als die übri- 
gen. Das chromatische weicht von jener gleichsam natürlichen Tonfolge 
ab und verfällt in eine weichere. Das enharraonische ist schön und 
geschmackvoll verbunden. Da nun also 5 Tetrachorde sind, nämlich 
hypaton, meson, synenmienon, diezeugmenon, hyperbolaeon, so schreitet 
in diesen allen gemäss dem diatonischen Geschlecht die Singstimme 
durch Halbton und 2 Ganztöne fort, so wohl im fsten und 2ten , als 
auch in allen übrigen Tetrachorden. Daher wird das Geschlecht diato- 
nisch genannt, weil es gleichsam von Ton zu Ton fortschreitet. Das 
chromatische Geschlecht , welches von Farbe (j^poijxa) hergeleitet wird, 
ist gleichsam die erste Veränderung von jener ersten Tonfolge und 
wird in der Fortschreitung von 2 Halbtönen und 3 HalbtÖnQn gesun- 
gen. Denn das vollständige Diatessaron ist eine Consonanz von 2 Ganz- 
tönen und einem nicht vollkomnmen Halbton. Dieses Wort, also Ghroma, 
ist von Oberflächen hergeleitet, welche, wenn sie verändert werden, 
in eine andere Farbe übergehen. — Das enharmonische ist noch mehr 
zusammengesetzt und wird in allen Tetrachorden durch 2 Diesen und 
Ditonus gesungen. Diesis ist die Hälfte eines Halbtones. Die Beschrei- 
bung von allen 3 Geschlechtern durch alle Tetrachorde hindurchlaufend 
ist daher folgende : 
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Diatonisches GÄschlecht: 

8 

T T T 

Halbion Ton Ton 

Chromatisches Geschlecht: 

8 6 S 8 8 

Halbton Halbton Dr«i Halbtöne 

Enharmonisches Geschlecht: 

8 S 

D D T T 

Di«Bis Diesis Ditonns 



XXII. 

TTdber die Ordnung der Saiten und von den Kamen in den drei 

Geschlechtern. 

Jetzt wollen wir die Ordnung der Saiten auseinandersetzen , die in 
den 3 Geschlechtern sich verändern und in feststehender Ordnung an- 
-einandergereiht werden. Die erste Saite ist Proslambanomenos, die eben 
auch Prosmelodos genannt wird. Die 2te ist Hypate hypalon. Die 3te 
Parhypate hypaton. Die 4te nennt man allgemein Lichanos. Wenn sie 
im diatonischen Geschlecht gebraucht wird , dann sagt man Lichanos 
hypaton diatonos ; wenn sie im chromatischen Klanggeschlecht vorkommt, 
so heisst sie Diatonos chromatice oder Lichanos hypaton chromatice. 
Wenn sie im enharmonischen Geschlecht erscheint , so heisst sie Licha- 
nos hypaton enharmonios. Nach dieser Saite folgt Hypate meson. Darauf 
Parhypate meson und dann Lichanos meson. Im diatonischen Ge- 
schlecht heisst sie einfach Lichanos meson. Im chromatischen aber 
Lichanos meson chromatice oder Diatonos meson chromatice. Im enhar- 
monischen jedoch Lichanos meson enharmonios oder Diatonos meson 
enharmonios. Hierauf folgt Mese. Nach dieser Saite folgen 2 Tetra- 
chorde, nämlich synemmenon und diezeugmenon. Im ersteren folgt nach 
Mese Trite synemmenon, darauf folgt Lichanos synemmenon, die im dia- 
tonischen Geschlecht Diatonos synemmenon ist, im chromatischen aber 
entweder Diatonos synemmenon chromatice oder Lichanos synemmenon 
chromatice. Im enharmonischen Geschlecht jedoch : Diatonos synemme- 
non enharmonios oder Lichanos synemmenon enharmonios. Hierauf folgt 
Nete synemmenon. Wenn aber der Saite Mese das Tetrachord synemme- 
non nicht angefügt wird, sondern das Tetrachofrd diezeugmenon folgt, so 
kommt nach Mese Paramese, darauf Trite diezeugmenon, dann Lichanos 
diezeugmenon, die man im diatonischen Geschlecht Diatonos diezeugme- 
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non chromatice oder Lichanos diezeugmenon chromalice nennt. Im enhar- 
monischen Geschlecht heisst die Saite Diatonos diezeugmenon enharmonios 
oder Diatonos hypaton enharmonios. Dieselbe Saite wird auch Paranete 
genannt mit Hinzufügung des Wortes diatonos , chromatice oder enhar- 
monios. Nach diesen folgen noch Nete diezeugmenon , Trite hyperbo- 
laeon, Paranete hyperbolaeon, Nete hyperbolaeon, und zwar wird Para- 
nete hyperbolaeon im diatonischen : diatonos hypörbolaeon , im chroma- 
tischen : hyperbolaeon chromatice , im enharmonischen : hyperbolaeon 
enharmonios genannt. Von diesen Saiten ist Nete hyperbolaeon die letzte ► 
Wir lassen jetzt das Schema der Saiten in allen 3 Klanggeschlechtern 
folgen , in welchem man die Gleichheit und Verschiedenheit der Namen 
in allen 3 Geschlechtern erkennen wird. Wenn man nun alle Saiten in 
diesem zählt , sowohl die , welche gleiche Namen haben , als auch die 
mit verschiedenen Nammen, so wird man zusammen 28 Saiten vorfin- 
den, wie es eben dieses folgende Schema deutlich macht : 



Diatonisches Gesebleelit. 


Cliromatisclies fl«8chlecht. 


Enharmonisolies OesoUecht. 


Proslambanomenos. 


Prosla mbanomenos. 


Prosla mbanomenos. 


Hypate hypaton. 
Parhypate hypaton. 
Lichanos hypaton diato- 
nos. 


Hypate hypaton. 
Parhypate hypaton. 
Lichanos hypaton chro- 
matice. 


Hypate hypaton. 
Parhypate hypaton. 
Lichanos hypaton enhar- 
monios. 


Hypate meson. 
Parhypate meson. 
Lichanos meson diato- 


Hypate meson. 
Parhypate nieson. 
Lichanos meson chro- 


Hypate meson. 
Parhypate meson. 
Lichanos meson enhar- 


nos. 


matice. 


monios. 


1 Mese. 


Mese. 


Mese. 


Trile synemmenon. 
Paranete synemmenon 
diatonos. 


Trite synemmenon. 
Paranete synemmenon 
chromatice. 


Trite synemmenon. 
Paranete synemmenon i 
enharmonios. ! 


Nete synemmenon. 
Paramese. 


Nete synemmenon. 
Paramese. 


Nete synemmenon. 
Paramese. 


Trite diezeugmenon. 
Paranete diezeugmenon 
diatonos. 


Trite diezeugmenon. 
Paranete diezeugmenon 
chromatice. 


Trite diezeugmenon. 
Paranete diezeugmenon j 
enharmonios. ; 


1 Nete diezeugmenon. 
Trite hyperbolaeon. 
i Paranete hyperbolaeon 
diatonos. 


Nete diezeugmenon. 
Trite hyperbolaeon, 
Paranete hyperbolaeon 
chromatice. 


Nete diezeugmenon. 
Trite hyperbolaeon. 
Paranete hyperbolaeon 
enharmonios. 


Nete hyperbolaeon. 


Nete hyperbolaeon. 


Nete h^*perbolaeon. 



30 

XXIII. 

Was es for Froportioneii der Klänge (Stiiiimeii) in den einielnen 

KlanggeacUechtem giebt. 

Iq Bezug auf die Eigenthümlichkeit der Klanggeschlechter machen 
wir in den einzelnen Tetrachorden die Theilung so , dass wir alle 5 Te- 
trachorde des diatonisclien Geschlechtes in i Ganztöne und einen Halbton 
theilen. In diesem Geschiechte nennt man den Ton unzusammengesetzt, 
deswegen, weil er ein Ganzton ist und ihm kein anderes Intervall zuge- 
fügt wird. Es sind auch hier in den einzelnen Inter>'allen die Tone im- 
mer Ganztöne. Im chromatischen Geschlecht geschieht aber die Theilung 
durch 2 Halbtöne und durch das un zusammengesetzte Trihemitonium ^) : 
aber deshalb nennen wir dieses Trihemitonium unsammengesetzt , weil 
es in einem Inter>'all besteht. Im diatonischen Geschlecht kann man 
auch die Benennung Trihemitonium anwenden in der Verbindung von 
Halbton und Ganzton ; dann aber ist es nicht unzusammengesetzt , denn 
es wird durch % Intervalle bewirkt; im enharmonischen Geschlecht 
findet dasselbe statt. Denn dieses besteht aus zwei Diesen und einem 
unzusammensetzten Ditonus, welchen wir deswegen unzusammengesetzt 
nennen, weil er in einem Intervalle besteht. 

XXIV. 

Was Synaphe ist 

Nun fmdet in den so aufgestellten Tetrachorden eine Synaphe statt, 
welchen Ausdruck wir durch die lateinische Bezeichnung »conjunctio« 
(Verbindung) wiedergeben können, so oft nämlich zwei Tetrachorde mit 
einer gemeinschaftlichen Grenze durch die Mitte verbunden werden, wie 
in folgenden Tetrachorden : 

Hypate hypaton 

Parhypate hypaton 

Lichanos hypaton 

Hypate meson 

Parhypate meson 

Lichanos meson 

Mese. 



4) Entspricht ziemlich der kleinen Terz. 
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Hier ist das eine Telrachord : Hypate h>paton , Parhypate hypaton, 
Lichanos h^-paton , Hypate mesoa. Das andere Telrachord ist : Hypate 
meson, Parhypate meson, Lichanos meson, Mese. Zu beiden Tetraoh Or- 
den gehört also Hypate meson , welcher Klang vom ersten Tetrachord 
der höchste, vom 2ten aber der tiefste ist. Es stellt somit ein und 
dieselbe Saite , nämlich H\'pate meson , die Verbindung zwischen dem 
Tetrachord hypaton und Tetrachord meson her, wie es in jenem Schema 
zu ersehen ist. Synaphe, lateinisch conjunctio (Verbindung] , deßuirt 
man also als Mittelstimme zweier Tetrachorde, die vom 
ersten der höchste, vom zweiten der tiefere Klang ist. 

XXV. 

Was Diazeuxis ist. 

Diazeuxis, d. h. Trennung (disjunctio) , ist da vorhanden, wo zwei 
Tetrachorde in der Mitte um einen Ganzton getrennt werden, wi<5 in 
den beiden folgenden Tetrachorden : 

Hypate meson 

Parhypate meson 

Lichanos meson 

Mese 

Paramese 

Trite diezeugmenon 

Paranete diezeugmenon 

Nete diezeugmenon. 
Folglich sind 2 Tetrachorde vorhanden, da 8 Saiten da sind. Dia- 
zeuxis, lateinisch disjunctio (Trennung), ist vorhanden zwischen Mese 
und Paramese, die unter einander um einen ganzen Ton differiren, 
worüber wir noch deutlicher sprechen wollen, da die Abhandlung spU- 
terhin ein Jedes zur sorgfältigeren Entwickelung heranziehen wird. Der 
aufmerksam Betrachtende findet nicht mehr als 5 Tetrachorde, nämlich 
hypaton, meson, synemmenon, diezeugmenon, hyperbolaeon. 

XXVL 

Hit welchen Hamen Albinus die Saiten benannt hat. 

Alb in u s hat die Namen der Saiten in lateinischer Sprache so erklärt, 
dass er die Hypaten principales (Hauptsaiten) , die Alescn mediae (Mitten) , 
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die Synemmenen conjunctae (verbundene) , die Diezeugmenen disjunctae 
^getrennte) , die Hyperbolaea excellentes [hinausragende] nennt ; aber bei 
einem fremden Werke wollen wir nicht verweilen. 

XXVII. 

Mit welchen Gestirnen diese Saiten verglichen werden. 

Hier muss noch in Betreff der früher erwähnten Tetrachorde, deren 
Klangordnung von Hypate meson bis Nete ist, hinzugefügt werden, dass 
diese Ordnung gleichsam ein Spiegelbild von der himmlischen Ordnung und 
Trennung giebt. Denn Hypate meson wurde dem Saturn beigelegt, Par- 
hypate dem Umkreis des Jupiter, Lichanos meson dem Mars, Mese der 
Sonne, Trite synemmenon der Venus, Paranete synemmenon dem Mer- 
curius, Nete jedoch dem Umkreis der Luna (des Mondes) . Marcus Tu 1- 
lius stellt die entgegengesetzte Ordnung auf; denn im 6ten Buche »de 
re publica« sagt er so: »Die Natur bringt es mit sich, dass die äussersten 
Spitzen einerseits tief, andererseits hoch klingen. Deswegen wird auch 
jener höchste gestirnte Himmelslauf, dessen Drehung erregter ist, in 
einem losen und erregten Tone bewegt, in einem sehr tiefen Tone aber 
der des Mondes und der unterste. Denn die Erde als neunte bleibt 
immer unbeweglich und haftet immer am untersten Sitze.« Tullius setzt 
die Erde gleichsam für das Stillschweigen, indem er sie für unbeweglich 
hält. Nach ihr giebt -er der Luna (dem Monde) den tiefsten Ton, der 
dem Stillschweigen zunächst liegt, so dass Luna Proslambanomenos, 
Mercur Hypate hypaton, Venus Parhypate hypaton, Sol Lichanos hypa- 
ton, Mars Hypate meson, Jupiter Parhypate meson, Saturn Lichanos 
meson, der Himmel schliesslich Mese ist. Welche von diesen Tönen 
unbeweglich, und welche im Ganzen beweglich sind, welche ferner als 
unbewegliche und bewegliche bestehen, hierüber wird der Ort zur 
Entwickelung passender sein, wenn ich die Eintheilung des regulären 
Monochordes behandeln werde. 

XXVHL 

Welches Wesen die Consonanzen haben. 

Der Gehörsinn hat die Berechtigung, die Consonanz zu beurth eilen ; 
doch steht die Berechnung höher. Wann nämlich % Saiten, eine höhere 
und eine tiefere, aufgespannt werden und zugleich berührt einen ver- 
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mischten und lieblichen Ton erzeugen und 2 Stimmen gleichsam ver- 
bunden zu einer verwachsen , dann entsteht das, was man Consonanz 
nennt. Wenn die Saiten aber zugleich berührt werden und doch eine 
jede für sich fortschreiten will, und beide sich nicht zu einem für das 
Ohr lieblichen und einem einzigen Klange, der dennoch aus % Klängen 
besteht, vermischen, dann entsteht eine Dissonanz. 



XXIX. 

Wo die Oonsonanzen gefunden werden. 

In diesen Vergleichungen von Höhe und Tiefe müssen nothwendi- 
gerweise die Consonanzen gefunden werden , welche für sich messbar 
sind, d. h. welche eine gemeinschaftlich bezeichnete Mensur haben, 
wie z. B. in den Vielfachen jener Theü das Doppelte misst, welcher 
zwischen beiden Grenzen die Differenz abgiebt, wie z. B . zwischen % 
und 4 das Zweifache beide misst, zwischen 2 und 6, welche das Drei- 
fache der erstem Zahl ist, doch das Zweifache beide Zahlen nüsst ; 
zwischen 9 und 8 ist es aber die Einheit, die beide misst. Ferner in 
den »übertheiligen«, wo z. B. in der Proportion Sesquialter, also 4:6, 
das Zweifache beide misst, da es von beiden die Ditferenz ist. In der 
Proportion Sesquiterz wie 8 : 6 misst das Zweifache beide ; dies findet 
aber nicht in den übrigen Gattungen der Ungleichheit statt, welche wir 
vorher erwähnt haben, z. B. im Üebermehrtheiligen. Denn wenn wir 
5 mit 3 vergleichen , findet man, dass sie kleiner ist, nimmt man sie 
zweimal, so ist sie grösser. Ebenso wenn man die Differenz zweimal 
nimmt und nüt 5 vergleicht, so ist sie kleiner, nimmt man sie aber drei- 
mal, dann ist sie grösser als 5. Deswegen ist diese erste Gattung der 
Ungleichheiten nicht passend für die Consonanzen, weU in den Zahlen, 
welche die Consonanzen bilden, mehr Aehnlichkeit zu finden ist, als in 
den eben erwähnten ; man beweist dies auf folgende Weise : Das Dop- 
pelte ist nichts Anderes, als die einfache Zahl zweimal genommen (2:4) ; 
das Dreifache nichts weiter, als die einfache Zahl dreimal genommen 
(2:6); das Vierfache [nichts Anderes, als die einfache Zahl viermal ge- 
nommen (2:8). Sesquialter ist eine Zahl und die Hälfte der einfachen 
Zahl genommen (2:3, oder 4:6, oder 8:12, oder 6:9). Sesquiterz 
aber ist die einfache Zahl und der 3te Theü derselben (3:4, oder 6:8, 
oder 9 : 12), was bei den übrigen in der Gattung der Ungleichheiten nicht 
leicht gefunden wird. 

Boetins. 3 
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XXX. 

Was Flato über die Bildnng der Oonsonanzen meint« 

Plato meint, dass die Consonanz im Ohre auf folgende Weise sich 
bilde. Er sagt, es sei nothwendig, dass ein höherer Ton auch schneller 
sei. Da dieser also dem tieferen vorausgeht, so kommt er schneller zum 
Ohre, und nachdem dieser Theil des Körpers gleichsam geöffnet ist, wird 
gleichsam der Schlag durch wiederholte Bewegung zurückgewendet. 
Nun strömt aber der andere langsamere Ton in nicht zu schnellen 
Schwingungen dahin, weshalb er auch tiefer ist. Indem nun der höhere 
Ton zurückkehrt, begegnet er dem jetzt erst ankommenden tiefen Tone 
auf ähnliche Weise und mischt sich mit ihm, woraus nach der Meinung 
Plato 's eine Consonanz entsteht. 

XXXI. 

Was gegen Plato Kicomachas meint. 

N.icomachus meint, dass dies nicht der Wahrheit gemäss gesagt 
worden sei ; denn es sei die Consonanz nicht die Zusammenführung von 
ähnlichen, sondern vielmehr von unähnlichen Klängen zu einem einzigen 
Klange, und wenn sich nun der höhere Klang mit dem tieferen nach jener 
Weise in der Begegnung vermische, so gebe das keine Consonanz, weil 
die Aehnlichkeit diesen Zusammenklang nicht bewirkt, sondern weU er 
aus der ünahnlichkeit hervorgeht, die die einzelnen Stimmen von einan- 
der unterscheidet, die aber in der Mischung bei den Consonanzen ver- 
schwindet. So, meint nun Nicomachus, entständen die Consonanzen. 
Nicht, sagt er, ist es nur ein Stoss, welcher den einfachen Ton hervor- 
bringt, sondern wenn die Saite einmal gestossen wurde, .dann schlägt 
sie auch Öfter die Luft und bewirkt mehrere Töne. WeU aber die 
Schnelligkeit des Stosses von der Art ist, dass ein Ton den andern ge- 
wissermassen zusammenfasst, so nimmt man keinen Abstand wahr, und 
es gelangt gleichsam nur ein Ton zu den Ohren. Wenn also die Stösse 
der tiefen Töne mit den StÖssen der hohen messbar sind, wie in den 
vorhergenannten Proportionen, so ist es unzweifelhaft, dass sich die 
Messung selbst mischt und nur eine Consonanz der Töne bewirkt. 
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XXXII. 

Welche Oonsonanz mit Becht voraiiBgeht, 

In Betreff aller der erwähnten Consonanzen muss das ürtheil fest- 
gehalten werden, damit man sie ebenso wie im Ohre, auch durch Be- 
rechnung abwäge und feststelle. Denn die Töne stehen zum Gehör oder 
der Anblick zum Auge in ganz demselben Verhältniss, wie die Zahlen 
oder stetigen Grössen zum ürtheil des Geistes. Denn wenn man eine 
Zahl oder eine Linie hinstellt, so ist nichts leichter, als mit dem Auge 
oder Geiste das Doppelte zu erkennen. Nachdem man das Doppelte ge- 
funden hat, kann man leicht daraus die Hälfte folgern ; ebenso findet 
man leicht das Dreifache und kann daraus den 3ten Theil folgern. Weil 
nun die Beschreibung des Doppelten leichter ist, so meint Nicomachus, 
dass Diapason die beste Consonanz sei , nach dieser komme Diapente, 
welche die Mitte hält, hierauf Diapente und Diapason als Dreifaches. 
Die übrigen beurtheilt er nach derselben Art und Form. Nicht thul 
dies Ptolemaeus auf dieselbe Weise, dessen ganze Meinung wir spä- 
ter entwickeln werden. 

xxxm. 

Auf welche Weise das anfzTmehmen ist, was gesagt wurde. 

Jetzt wollen wir auf all das Gesagte, das jedoch immer noch sorg- 
fältiger zu entwickeln ist, übersichtlich und kurz aufmerksam machen, 
damit es unterdessen immer den Geist des Lesers an eine gewisse üeber- 
sicht gewöhne, welcher durch die weitere Abhandlung zur tiefem Er- 
kenntniss gelangen wird. Wir wollen es hier ebenso machen, wie es 
bei den Pythagoreem Sitte war. Wenn da der Lehrer Pythagoras 
etwas gesagt hatte, so wagte Keiner einen Beweis dafür zu verlangen, 
da das Ansehen des Lehrers Beweis genug war. So lange geschah dies, 
bis der Geist des Schülers durch weitere und befestigendere Unterwei- 
sung dahin erstarkte, dass er selbst denselben Beweis für die gestellten 
Behauptungen auch ohne ünterwöisung auffand. So müssen wir auch 
unsere Behauptungen vor der Hand dem Glauben des Lesers empfehlen, 
dass er glaubt, Diapason bestehe in der doppelten Proportion, Diapente 
im Sesquialter, Diatessaron im Sesquiterz, Diapente und Diapason in 
dreifacher, Bisdiapason in vierfacher Proportion. Nachher aber wird 
dies die Beweisführung sorgfältiger erklären und deutlich machen, auf 

3* 
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welche Art and Weise auch mit dem Gehör die musikaUschen Gon- 
sonanzen erfasst werden; kurz, alles Uebrige, was vorhergesagt wurde, 
soll die fernere Abhandlung darthun, dass der Ganzton sowohl eine Pro- 
portion Sesquioctave bewirkt, als auch nicht in gleiche Theile getheilt 
werden kann, sowie auch in keiner übertheiligen Proportion enthalten 
ist ; dass auch die Consonanz Diatessaron aus t Ganztönen und einem 
Halbton besteht, dass es 2 Halbtöne giebt, einen grössern und einen 
kleinem, und dass Diapente 3 Ganztöne und einen kleinem Halbton 
in sich enthält, dass Diapason durch 5 Ganztöne und 2 kleinere Halbtöne 
erfüllt wird und zu 6 Ganztönen auf k^ine Weise. gelangen kann. 

Dies werde ich später durch Zahlenberechnung und durch das 
ürtheil der Ohren beweisen. Soweit darüber. — 



XXXIV. 

Was ein Husiker ist. 

Jetzt müssen wir auch das betrachten, dass die ganze Kunst und 
ihre ganze Lehre natürlicherweise einen ehrenvolleren Rang einnimmt, 
als die praktische Leistung in derselben, die mit der Hand und Anstren- 
gung des ausübenden Künstlers bewerkstelligt wird. Denn es ist bedeu- 
tend wichtiger und erhabener, das zu wissen, was jeder praktische 
Künstler thut, als selbst es zu machen. Denn die rein körperliche prak- 
tische Ausführung eines Kunstwerkes ist gleichsam nur ein dienender 
Sklave ; die Wissenschaft aber befiehlt als Herrin, und wenn es die Hand 
nicht gerade so ausführt, wie es die Wissenschaft vorschreibt, so möchte 
wohl Alles vergeblich sein. Um wie viel vortrefflicher ist also die Kennt- 
niss der Musik in Bezug auf Erkenntniss der Wissenschaft, als in Bezug 
auf praktische Ausführung? Gerade um so viel steht sie höher, als der 
Geist über dem Körper steht. Der Körper nämlich verharrt untheilhaf- 
tig der Wissenschaft in Sklaverei, der Geist aber befiehlt, und lenkt den 
Körper zum Rechten , und gehorcht dieser dem Befehle nicht, so wird 
er das Werk sogar als vernunftlos bezeichnen. Daher kommt es, dass 
die wissenschaftliche Forschung der praktischen Ausführung nicht be- 
darf. Es giebt aber keine Ausführungen mit der Hand , wenn sie nicht 
durch die Wissenschaft geleitet werden. Wie gross aber der Ruhm und 
das Verdienst der Wissenschaft ist, kann hieraus erkannt werden, dass 
ja die übrigen, so zu sagen, körperlichen Künstler nicht von der Disci- 
plin, sondem vielmehr von ihren Instrumenten selbst den Namen erhal- 



37 

ten. Der Citherspieler erhält von der Cither, der Flötenspieler von der 
Flöte seinen Namen, und so ist es auch bei den übrigen der Fall, dass sie 
von ihren Instrumenten benannt werden. Der aber ist ein Musiker, 
welcher bei genauer Abwägung der Wissenschaft die Kenntniss des Mu- 
sicirens nicht im Dienste praktischer Ausführung, sondern mit der Herr- 
schaft der Forschung in sich aufnimmt. Dies sehen wir sowohl bei Aus- 
führung schöner Kunstwerke , als auch durch die Wortbezeichnung. 
Denn mit den Namen derjenigen werden die Kunstwerke benannt und 
für die werden Triumphe gefeiert, durch deren Befehl und Wissenschaft 
dieselben entworfen wurden, nicht aber mit den Namen derer, durch 
welche diese Kunstwerke praktisch ausgeführt und vollendet wurden. 
Es giebt also 3 Klassen, welche sich mit der Musik beschäftigen. Die 
eine beschäftigt sich mit Spielen von Instrumenten, die andere componirt 
Lieder, die dritte beurtheilt die Instrumentalleistungen und die Compo- 
•sition der Lieder. 

Diejenigen nun der erstgenannten Klasse, also die sich mit Spielen 
der Instrumente beschäftigen und alle Mühe darauf verwenden, z. B. 
die Citherspieler, oder diejenigen, welche auf der Orgel oder den übri- 
gen musikalischen Instrumenten ihre Kunst beweisen, sind von einer 
tiefern Einsicht in die musikalische Wissenschaft weit entfernt, weü sie, 
so zu sagen, nur dienen und keine Wissenschaft in Anwendung bringen, 
sondern ganz und gar untheilhaftig aller Erforschung sind. Die zweite 
Klasse der Musiktreibenden ist die der Gomponlsten, welche mehr durch 
einen natürlichen Instinct zur Verfertigung eines Liedes gelangt, als 
durch wissenschaftliche Forschung, weswegen auch diese Klasse von 
der Musik (nämlich als Wissenschaft betrachtet) zu trennen ist. Die 
dritte Klasse ist die, welche sichere Erfahrung der ÜrtheUskraft besitzt, 
so dass sie Rhythmus, Melodie und die ganze Composition abwägen 
kann. Diese Klasse nun, da sie sich ganz und gar mit wissenschaftlicher 
Erforschung beschäftigt, gehört eigentlich zur Musik. Der also ist ein 
Musiker, welcher die Fähigkeit besitzt, gemäss der wissenschaftlichen 
Erforschimg und Regel in der Musik über Tonart und Rhythmus, über 
Klanggeschlechter und deren Vermischung, über die Lieder der Compo- 
sition, kurz über Alles zu urtheüen, was wir später entwickeln werden. 



BUCH IL 

I. 

Vorwort. 

Im vorigen Buche wurde das alles in übersichtlicher Ordnung dar- 
gelegt, dessen sorgfältigere Entwickelung wir uns jetzt zur Aufgabe ge- 
macht haben. Vor allen Dingen komme ich zur Lehre von den eigent- 
lichen Berechnungen und werde daher nur wenige Dinge vorausschicken, 
durch welche der erleuchtete Geist des Jüngers zur Aufnahme der vor- 
zutragenden Gegenstände gelangt. 

IL 

Was F^hagoras für Behauptnngen über das Wesen der Philosophie 

aufgestellt hat. 

Zuerst von Allen hatPythagoras das Studium der Weisheit »Phi- 
losophie« genannt, die er nämlich als lehrreiche Erkenntniss des Gegen- 
standes ansah, welchen man für eigenthümlich und wahr hielt. Er hielt 
nämhch dasjenige dafür , was weder durch Anspannung wachsen, noch 
durch Verringerung abnehmen, noch durch irgend welche Zufälligkeiten 
verändert werden könnte, und dies seien die Formen, Grössen, Be- 
schaffenheiten, Gestalten und andere Begriffe, die an, sich betrachtet 
unveränderlich sind, in Verbindung mit den Körpern jedoch Verände- 
rungen erleiden und nach der Erkenntniss des veränderlichen Gegen- 
standes selbst vielfältige Umwandlungen erfahren. 

III. 

üeber die Differenzen der Qrösse, und welche GhrösBe einer jeden 

Disoiplin sukommt. 

Nach Pythagoras ist jede Grösse entweder stetig oder getrennt 
(vel continua vel discreta). Welche nun stetig ist, wird »Menge«, die 
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getrennte hingegen »Vielheit« genannt. Die Eigenschaft dieser beiden ist 
folgendermassen verschieden. Die Vielheit fängt bei einer begrenzten 
Grösse an, und wachsend schreitet sie bis in*s Unendliche fort , so dass 
sie an kein Ende des Wachsens gelangt. In Bezug auf das Kleinste ist 
sie begrenzt , in Bezug auf das Grössere unbegrenzbar, und ihr Grund, 
von dem sie ausgeht, ist die Einheit, indem es nichts Kleineres, als diese, 
giebt. Sie wächst also vermittelst der Zahlen und schreitet bis in's un- 
endliche fort, und keine Zahl setzt dem Wachsthum eine Grenze. — Die 
»Menge« nun nimmt für ihre Messung eine begrenzte Grösse auf, aber 
sie verringert sich bis in's Unendliche. Z. B. es sei eine Linie einen 
Fuss lang , oder auch von beliebiger Länge , so kann sie in zwei gleiche 
Theile getheilt werden; eine jede der hierdurch entstandenen Hälften 
kann wiederum in der Mitte getheilt werden u. s. w. , so dass für die 
Menge der Theilung keine Grenze besteht. So also ist die Menge in 
Bezug auf ihr grösstes Quantum begrenzt , in Bezug auf ihre Verringe- 
rung jedoch unbegrenzt. Hingegen ist aber die Zahl in Bezug auf ihr 
geringstes Quantum begrenzt, im Wachsen jedoch unendlich. Obgleich 
dies also so unendlich ist , so handelt dennoch die Philosophie gleichsam 
von Begrenztem und macht im Unbegrenzten etwas Begrenztes ausfindig, 
um darauf mit Recht den Scharfsinn eigener Forschung anwenden zu 
können. Einige zum Begriffe der Menge gehörende Dinge sind unbe- 
weglich, wie die Erde, wie das Quadrat, wie der Triangel , wie der 
Kreis; andere aber beweglich, z. B. die Weltkugel und Alles , was 
sich in derselben in geordneter Schnelligkeit dreht. Von der getrennten 
Grösse ist Einiges für sich (absolut], z. B. 3, 4 und die übrigen Zahlen, 
Einiges entsteht aber durch Vergleichung zu Anderem, z. B. das Zwei- 
fache , Dreifache u. s. w. Die Erforschung der unbeweglichen Menge 
umfasst die Geometrie, die Kenntniss der beweglichen verfolgt die Astro- 
nomie. Von dem Absoluten (Fürsichsein) der getrennten Grösse ist die 
Arithmetik Urheberin. Die Kenntniss aber der Beziehungen der einzel- 
nen Grössen zu einander liegt in der Musik. 

IV. 

üeber die Differenzen der relativen Grosse. 

Ueber die getrennte Grösse haben wir in der Arithmetik ausreichend 
gesprochen. Von der Grösse aber, die man auf etwas bezieht, giebt es 
drei einfache Geschlechter. Das erste heisst vielfach (multiplex) , das 
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zweite übertheilig (superparticulare) , das dritte übermehrtheilig (super- 
partiens). Wenn nun das vielfache mit dem übertheiligen und über- 
mehrtheiligen vermischt wird , so entstehen hieraus noch zwei andere 
Geschlechter, nämlich das vielfach übertheilige (multiplex superparticu- 
lare) und das vielfach übermehrtheilige (multiplex superpartiens) . Für 
alle diese gelten folgende Regeln : wenn man die Einheit mit allen Zahlen 
in der natürlichen Zahlenreihe vergleichen will , so bildet sich eine pro- 
portionirte Reihe des Vielfachen; denn 2H giebt das Zweifache, 3:4 
das Dreifache, 4:4 das Vierfache u. s. w. Wenn man eine übertheUige 
Proportion sucht, so muss man die natürlichen Zahlen mit einander ver- 
gleichen, nachdem man die Einheit abgezogen hat, z. B. 3:2 giebt den 
Sesquialter, 4:3 den Sesquiterz, 5:4 den Sesquiquartus, und bei den 
übrigen Zahlen findet dasselbe statt. Das Uebermehrtheüige aber findet 
man so, dass man in der natürlichen Zahlenreihe von 3 anfängt und mit 
einer andern diese Zahl vergleicht. Wenn nun eine Zahl zwischen der 
ersten und zweitn'ächsten steht, so nennt man die Proportion überzwei- 
theilig, z. B. 3:5, wenn zwei dazwischen stehen, überdreitheilig, z. B. 
4:7, wenn drei dazwischen stehen, überviertheilig, z. B. 5:9 u. s. w. 
Wenn man diese Reihe genau anblickt, so wird man bei sorgfältiger 
Durchlesung sicher die Proportionen erkennen , welche aus dem »Viel- 
fachen und Uebertheiligen« und aus dem »Vielfachen und Uebermehr- 
theiligen« zusammengesetzt sind, lieber all diese Dinge wurde in der 
Arithmetik genauer gesprochen. 

V. 

Wajrom die Vielfaohheit voraiiBtelit. 

Nun ist das zu betrachten, dass die vielfache Gattung der Ungleich- 
heit bei weitem älter zu sein scheint , als die beiden übrigen. Denn es 
werden in der natürlichen Zahlenreihe die vielfachen Zahlen immer mit 
der Einheit als der ersten Zahl verglichen. Die übertheilige Proportion 
wird aber nicht durch Vergleichung mit der Einheit bewirkt , sondern 
durch Vergleichung der Zahlen, welche nach der Einheit gesetzt sind, 
z. B. 3:2, 4:3 u.s.w. Die Bildung der übermehrtheUigen Proportionen 
aber steht weit zurück, da sie nicht in der Vergleichung von fortlaufenden 
Zahlen, sondern von unterbrochenen besteht , wobei die Untersuchung 
nicht inmier gleichmässig ist. Denn bald liegt eine Zahl dazwischen, 
bald sind es zwei, bald drei, bald vier Zahlen, imd so wächst die Menge 
der dazwischenliegenden Zahlen bis in's Unendliche. Femer fängt die 
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vielfache Proportion von der Einheit an , die übertheilige von zwei , die 
übennehrtheilige von drei. Soweit hiervon. Jetzt müssen wir einige 
Grundsätze vorausschicken, welche die Griechen »Axiomata« nennen, da 
wir dann erst Alles genau erkennen , wenn wir von dem Beweise einer 
jeden Sache handeln werden. 

VI. 

Welche Zahlen Qnadratzahlen sind, und über deren ErforBchnng« 

Die Quadratzahl ist die, welche durch Multipücation von zwei glei- 
chen Factoren entsteht, z.B. 2X2, 3X3, 4XÄ, 5X5, 6X6, u. s.w., 
wie folgendes Schema zeigt : 

23456789 40 

4 9 46 25 36 49 64 81 400. 

Es ist also die früher angegebene natürliche Zahlenreihe die Basis 
der Quadrate ; denn die Quadrate sind natürlich stetig , welche in der 
imtergeschriebenen Ordnung auf einander folgen, wie 4, 9, 46, u. s.w. 
4 9 46 25 36 Quadrate 
2 3 4 5 6 Basis der Quadrate. 

Wenn wir nun das stetige kleinere Quadrat von dem stetigen grös- 
seren abziehen, so bleibt nur derWerth übrig, welcher aus der Addition 
der beiden Grundzahlen dieser Quadrate entsteht, z. B. wenn ich 4 von 
9 subtrahire, so bleibt 5 übrig, welche Zahl durch Addition von 2 und 3 
entsteht, die ja die Grundzahlen der beiden genannten Quadrate sind. 
Ebenso, wenn ich 9 von 4 6 subtrahire, so bleibt 7 übrig, welche Zahl 
aus der Addition von 3 und 4 entsteht, welche Zahlen die Grundzahlen 
der genannten Quadrate sind. Ebendasselbe findet bei den übrigen statt. 

Wenn jedoch die Quadrate nicht stetig sind , sondern ein Quadrat 
zwischen zwei Quadraten ausgelassen ist, z. B. 4 und 4 6, wo 9 fehlt, 
so erhält man , wenn das kleinere vom grösseren abgezogen wird , eine 
Differenz, deren Hälfte durch die Addition von den beiden Grundzahlen 
der Quadrate entsteht. Wenn wir z. B. 4 von 4 6 subtrahiren, so erhal- 
ten wir die Zahl 4 2, deren Hälfte 6 ist; die Grundzahlen der Quadrate 
2 und 4 addirt, geben diese Hälfte. In den übrigen Quadraten findet 
dasselbe statt. Wenn man zwei Quadrate auslässt, z.B. 4 und 25, wo 9 
und 4 6 fehlen, und man diese Quadrate von einander abzieht , so erhält 
man eine Differenz, deren dritter Theil aus der Addition der beiden 
Grundzahlen entsteht. Wenn wir z. B. 4 von 25 subtrahiren, so erhal- 
ten wir 2 4 , von welcher Zahl der dritte Theil 7 ist, die aus der Addition 
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der GniDdzahlen t und 5 besteht. Diese Regel geht nun so fort, so 
dass, wenn drei Quadrate ausgelassen sind, aus der Subtraction der bei- 
den Quadrate eine Differenz entsteht, deren vierter Theil durch Addition 
der beiden Grundzahlen gewonnen wird ; wenn vier Quadrate dazwischen 
liegen , so wird der fünfte Theil der aus der Subtraction entstandenen 
Differenz durch Addition der beiden Grundzahlen hervorgehen^). So 
wird also der genannte Theil stets in der natürlichen Zahlenreihe um 
eine Zahl weiter fortschreiten, wenn immer wieder noch ein Quadrat 
mehr in der Reihe der Quadrate weggelassen wird, und die Zahl der weg- 
gelassenen Quadrate ist immer um eins kleiner, als die Zahl der Theile. 

VII. 

Die ganze üngleioUieit geht ans der Gleichheit hervor, und der Beweis 

dafür. 

Wie nun die Einheit der Ursprung der Mehrzahl ist , so ist auch 
die Gleichheit der Grund der Proportionen. Indem wir drei vorausneh- 
men, wie schon in der Arithmetik gesagt wurde , gewinnen wir also aus 
der Gleichheit vielfache Proportionen, aus den versetzten vielfachen 
erhalten wir übertheUige Grössen , ebenso wie wir aus den versetzten 
übertheiligen übermehrtheUige Proportionen gewinnen. Wir setzen z.B. 
drei Einheiten hin, oder drei Zweiheiten, oder drei Dreiheiten, oder über- 
haupt drei Zahlen von beliebig gleicher Grösse ; die vielfachen Zahlen 
gewinnen wir dann so, dass wir hieraus eine zweite Reihe herstellen, in 
welcher die erste%Sahl gleich der ersten Zahl in der ersten Reihe ist ; die 
zweite Zahl der zweiten Reihe ist gleich der Addition der ersten Zahl in 
der ersten Reihe und der ersten Zahl in der zweiten Reihe. Die dritte 
Zahl in der zweiten Reihe ist dann gleich der Addition der ersten Zahl 
in der ersten Reihe und der zweiten Zahl in der zweiten und der dritten 
in der ersten Reihe ; denn indem auf diese Weise die Zahl in Progression 
tritt, entsteht die erste doppelte Proportion der Vielfachheit, wie folgen- 
des Schema zeigt : 

\ \ \ 

\ % 4. 

Hier ist also die Einheit in der zweiten Reihe gleich der Einheit in 



4) Z. B. 4 von 36 subtrahirt, giebt 32, der vierte Theil ist 8, die Grund- 
zahlen 2 und 6 addirt, geben 8 ; ferner ist 4 von 49 s 45, der fünfte Theil ist 9, 
'"^dzahlen 2 und 7 addirt, geben 9, u. s. w. 



Jti^ r«.. 
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der ersten. Ebenso ist die Zweiheit (in der zweiten) gleich der Addition 
der beiden Einheiten in der ersten und zweiten Reihe. Ebenso ist das 
Vierfache gleich der Addition der Einheit in der ersten Reihe, der Zwei- 
heit in der zweiten und der dritten Einheit in der ersten Reihe. Es ist 
also \y 2, 4 die doppelte Proportion. Wenn man nun mit diesen Zahlen 
dasselbe vornimmt, so erhält man eine dreifache Proportion ; wenn man 
mit dieser dasselbe macht , so gewinnt man eine vierfache , aus dieser 
wiederum auf dieselbe Weise eine fünffache, und so schreitet die Pro- 
gression der Grössen fort. Vj 

Wenn wir ferner wiederum drei Zahlen uns vorsetzen, so erhalten 
wir auf folgende Art die übertheiligen Proportionen. Wir drehen näm- 
lich die vorhergehende Ordnung um und setzen die Zahlen 4, 2, 1 hin- 
ter einander ; dann gewinnen wir eine zweite Reihe, in welcher die erste 
Zahl gleich der ersten in der ersteren Reihe ist , also = 4 . Die zweite 
Zahl in der zweiten Reihe = der ersten -f- der zweiten in der ersten 
Reihe,* also = 6. Die dritte Zahl in der zweiten Reihe = der ersten 
Zahl + dem Zweifachen der zweiten Zahl -|- der dritten Zahl in der 
ersten Reihe, welche Zahlenordnung die Proportion Sesquialter ergiebt, 
wie dieses Schema zeigt : 

4 2 i 

4 Sesquialter 6 Sesquialter 9. 2) 

Wenn es vom Dreifachen geschieht, so entsteht die Proportion 
Sesquiterz ; wenn es vom Vierfachen geschieht , die Proportion Sesqui- 
quart, und wenn es von ähnlichen Begri£fen in irgend einem Theile ge- 
schieht, so entsteht die Proportionalität aus der Vielfachheit. Aus der 
umgekehrten üebertheiligkeit wird die übermehrtheilige Proportion her- 
geleitet. Man stellt nämlich die Proportion Sesquialter in umgekehrter 
Ordnung auf, als : 9, 6, 4, aus welcher Reihe man folgende zweite ge- 
winnt : Man setzt die erste Zahl gleich der ersten , also 9 = 9. Die 



1) Die nächste Zahl würde also 8, die darauffolgende i6, die darauf fol- 
gende 32 sein etc. ; 
denn 1+24-4 + ^=8 

1+2 + 4 +*8 + 4 = 16 

1 + 2 + 4 + 8 + 16 + 1 = 82 

1+2 + 4 + 8 + 16 + 82 + 1«= 64 

i +2 + 4 + 8 + 16 + 32 + 64 + 1 =128 

2] Denn 4 = 4 

4 + 2 = 6 
4 + 2 + 2 + 1=9. 
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zweite Zahl entsteht aus der Addition der ersten und zweiten, also 

9 -f. 6 == 4 5. Die dritte Zahl entsteht aus der Addition der ersten -|~ 

dem Zweifachen der zweiten + der dritten Zahl, also 9 -f- 6 -f- ^ + 'i 

= 25. Man stellt nun die Reihe so unter die vorhergehende: 

9 6 4 

9 45 25 

Ueberzweitheilig. Ueberz weitheilig. 

Die überzweitheilige Proportion ist also aus der umgekehrten Reihe 
der Proportion Sesquialter hervorgegangen. Wenn Jemand diese For- 
schung als sorgfältiger Untersucher betrachtet , so kann er aus der um- 
gekehrten Ordnung der Proportion Sesquiterz die überdreitheilige Pro- 
portion ableiten und wunderbarerweise wird er auch finden , dass aus 
den übrigen ähnlichen verglichenen Bezeichnungen alle Gattungen der 
ühermehrtheiligen Proportion hervorgehen. Aus den nicht umgekehrten 
Reihen der übertheiügen Proportionen , nämlich wie dieselben au& den 
vielfachen hervorgingen , müssen nothwendigerweise die vielfach-über- 
theiligen entstehen. Aus der stehenbleibenden Ordnung (nicht umge- 
kehrt) der ühermehrtheiligen Proportionen, nämlich wie sie aus den 
übertheiligen entstanden, erhält man keine anderen, als die vielfach-über- 
mehrtheiligen. Hierüber soweit; über diese Vergleichung haben wir 
schon sorgfältiger in der Arithmetik gesprochen. 

vni. 

Eine Begel, beliebig viel stetige übertheilige Proportionen aufsofindeu. 

Es geschieht aber oft , dass der , welcher über Musik spricht , be- 
liebig viel gleiche übertheilige Proportionen erforscht. Damit diese Er- 
forschung jedoch nicht durch Zufall und unbewusst gethan werde und 
kein Irrthum dieselbe erschwere und ihr hinderlich sei , so wollen wir 
jetzt durch folgende Regel beliebig viel gleiche Proportionen aus dem 
Vielfachen herleiten. Eine jede vielfache Zahl, die nämlich von der Ein- 
heit aus berechnet wurde , geht um so viel den übertheiligen Grössen 
voran, um wie viel sie selbst sich von der Einheit entfernte. So also 
geht das Doppelte dem Sesquialter voraus , das Dreifache dem Sesqui- 
terz, das Vierfache dem Sesquiquart und so fort in dieser Weise. Es 
sei also folgendes nachstehendes Schema der Verdoppelungen : 
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18 


36 






27 


54 
81 
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1 2 4 8 16 32 

48 

72 . 

108 

162 

243. 

In dem obenstehenden Schema ist also das Zweifache die erste viel- 
fache Zahl; 1 hinzugerechnet, giebt 3, welche Zahl die Proportion Ses- 
quialter bewirken kann. Die Zahl 3 hat aber keine andere Zahl, welche 
mit ihr einen Sesquialter bilden könnte, weil ihr die Mitte fehlt. ^) Ferner 
ist die Zahl 4 die zweite Verdoppelung, diese geht den beiden Sesqui- 
altern voran : 6 und 9 , welche letztere ebenfalls der Mitte entbehrt. 
Deswegen wird mit dieser letzteren keine Zahl in der Proportion Sesqui- 
altera verglichen , und bei den übrigen findet dasselbe statt. Aus dem 
Dreifachen entstehen auf dieselbe Weise die Sesquiterz-Proportionen, 
wie folgende ähnliche Tabelle , aus dem Dreifachen zusammengesetzt^ 
beweist: 



1 3 9 27 


81 


4 12 36 


108 


16 48 


144 


64 


192 




256. 


In der voranstehenden Tabelle sind die Proportionen , wie ersieht- 



lieh, so entstanden, dass die erste dreifach genommene Zahl einem Ses- 
quiterz vorangeht, die zweite zweien, die dritte dreien und immer der 
dritte Theil in der letzten durch ein gewisses natürliches Ende geschlossen 
wird. Wenn man nun das Vierfache aufstellt, so findet man auf dieselbe 
Weise Sesquiquart- Proportionen; wenn man das Fünffache aufstellt, 
Sesquiquint-Proportionen und so fort. Es gehen die einzelnen vielfachen 
Zahlen um so viel den übertheiligen voran , als sie selbst von einander 
durch Einheiten verschieden sind. Wir werden also nun eine Aufstel- 
lung vom Vierfachen geben , damit an derselben , wie an den übrigen, 
der fleissige Leser den Scharfsinn des Geistes übe. # 

1 4 16 64 256 

5 20 80 320 

25 100 400 

125 500 

625. 



1) Die Mitte von 3 ist nämlich keine ganze Zahl, sondern 172) Ve ^i^d 
6/9 = %. 
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Diese Erforschung scheint also zu dem Nutzen aufgefunden zu 
sein y damit man in keinen Irrthum verTällt , wenn man 4 oder 5 oder 
beliebig viele Sesquialter-, Sesquiterz-, Sesquioctav- oder beliebig viele 
andere Proportionen aufsuchen will, und damit man solche Proportionen 
nicht mit dieser ersten Zahl zu vergleichen sucht, welche nicht so vielen 
Zahlen vorangehen und nicht so viele nach sich haben kann, wie viel ihr 
vorangesetzt sind ; sondern dass man vielmehr die vielfachen Zahlen auf- 
stelle und zusehe , wie viele öbertheilige Proportionen man sucht ; und 
dann möge man auf die vielfache Zahl blicken , welche gerade da die 
Einheit verliess, wie es in den obenstehenden Tabellen gezeigt ist ; wenn 
man also vielleicht drei Sesquialter-Proportionen sucht , so möge man 
nicht von der dritten Zahl aus seine Erforschung machen. Denn diese, weil 
die zweite vielfache Zahl die Verdoppelung der Zahl t ist, schreitet nur 
zwei übertheiligen voraus, und die dritte übertheilige kann mit dieser 
Zahl nicht verglichen werden , da diese letztere noch die Hälfte von 8 
hinzuzufügen sucht. Weil diese Zahl 8 nun die dritte ist, so wird sie 
die drei zu suchenden Sesquialter-Proportionen vollenden. Bei den übri- 
gen Proportionen verfährt man auf dieselbe Weise. Es giebt auch noch 
einen anderen Weg, die Proportionen zu vermehren , nämlich in folgen- 
der Weise : Die 'Wurzeln der Proportionen werden in denselben Ver- 
gleichungen die »kleinste« der Proportion genannt. Man stelle also die 
natürliche Zahlenreihe , wo jede folgende Zahl immer um eine Einheit 
vermehrt ist, so auf : 

2 3 4 5 6 7. 

Die kleinsten Proportionen sind also im Sesquialter 3:2, im Sesqui- 
terz 4:3 , im Sesquiquart 5:4 , und so fort werden sich bis in's unend- 
liche die nächstfolgenden Proportionen immer um die Einheit übertreffen. 
Es möge also die Aufgabe vorliegen , zwei Sesquialter-Proportionen in 
einer stetigen Vergleichung vorzuführen. Vor allen Dingen stelle ich die 
Wurzeln des Sesquialter auf, und die sind t und 3 . Ich vervielfältige t 
durch 2, wonach ich 4 erhalte. Ebenso multiplicire ich 3 mit 2, woraus 
ich 6 gewinne. Femer multiplicire ich 3 mit sich selbst, wodurch ich 
9 erhalte, welche Reihe wir folgendermassen aufstellen : 

2 3 4 6 9. 

Wir finden also die beiden als Aufgabe gestellten Sesquialter- 
Proportionen 5:4 und 9:6. Die Aufgabe möge nun vorliegen, 3 zu 
finden. Ich stelle jetzt dieselben Zahlen hin, welche ich vorher bei Auf- 
suchung der beiden Sesquialter-Proportionen gebrauchte, und die daraus 
gewonnenen Proportionen setze ich dazu. Dann multiplicire ich 4 mit 
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2, das giebt 8. Ferner multiplicire ich 6 mit 2, das giebt \%. Ferner 
multipiicire ich 9 mit 2, das giebt \S, Ferner 9 mit 3, das giebt 27, 
welche Zahlen in folgender Ordnung aufgestellt werden : 

2 3 

4 6 9 

8 12 18 27. 

Dasselbe wird sich auch bei den übrigen Proportionen zeigen, z.B. 
wenn man eine Reihe von Sesquiterz-Proportionen finden will, so wird 
man die Wurzelproportion 3 : 4 aufstellen : 

3 4 

9 12 16 

27 36 48 64. 

Auf dieselbe Weise kann man die Vervielfältigung vornehmen, wenn 
man die Wurzeln der Sesquiquart- Proportionen aufstellt, und durch 
eben dieselbe MultipUcation wird man dann beliebig viele Sesquiquart- 
Proportionen erhalten. Welchen Nutzen uns diese Betrachtungen ge- 
währen, wird die folgende Zahlenreihe beweisen. 

IX. 

üeber die Proportion von Zahlen, welche nach andern gemessen werden. 

Wenn zwei Zahlen durch ihre Differenz voUkonmien ausgemessen 
wurden, so stehen die Zahlen, welche eben von ihrer Differenz ausge- 
messen worden sind, in derselben Proportion, wie die Zahlen, nach 
welchen jene die Differenz ausgemessen hat. Wir haben z. B. die Zah- 
len 50 und 55. Diese Zahlen werden also durch das Sesquidez-Ver- 
hältniss wechselseitig verglichen, und ihre Differenz ist 5, welche Zahl 
der zehnte Theil von 50 ist. Diese Zahl 5 wird also die Zahl 50 zehn- 
mal messen , die Zahl 55 aber elfmal. Nach den Zahlen 1 und 1 1 
misst also die eigentliche Differenz, nämlich 5, die Zahlen 50 und 55 
und es sind 1 und 1 1 in der Sesquidez-Yergleichung zusammengesetzt. 
Es stehen also die Zahlen, welche von ihrer eigenen Differenz vollkom- 
men gemessen wurden, ganz in derselben Proportion, wie die Zahlen, 
nach welchen die eigentUche Differenz dieselben gemessen hat ; wenn 
nun irgend eine Zahlendifferenz diese Zahlen, deren Differenz sie ist, so 
misst, dass eine Mehrheit der Zahlen eben diese Messung überschreitet, 
ferner dieselbe Mehrheit sich bei beiden Zahlen vorfindet, und endlich 
die Messung der Differenz kleiner ist, als die Mehrheit der Zahlen : so 
werden die Zahlen wechselseitig eine grössere Proportion bilden, als es 
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iirer nnpr üa ^them G«6lail der Fal war. vcm voa Imen das, was 
mneb Akt lUmsam$ übrig Ueibl. ab^ezo^ea wurde, da ihre eigene Diffe- 
renz eben dieselbeo abmass. 

Wir haben z. B. die beiden Zahlen 53 und 58. Diese beiden Zah- 
Uf» wird ako ihre Differenz 5 messen. Die Zahl 5 misst also 53 zehnmal 
bii$ zu 50 ; es bleibt jedoch 3 übrig. Femer wird 58 tymi der Zahl 5 
elfoial gemessen bis zu 55, und hier bleibt wiederum 3 übrig. Von 
beiden wird also 3 weggenonuen, wonach 50 und 55 bleibt, welche 
iUrihe so auijgestelH wird : 

53 58 50 55. 

Hier steht es fest, dass 50 und 55 eine grossere Proportion bilden, 
als 53 und 58. Denn in kleineren Zahlen wird immer eine grössere 
Proportion vorgefunden, was wir gjteich nachher beweisen werden. 
Wenn aber jene Messung der Differenz die Grosse der Zahlen über 
schreitet, und beide Zahlen durch dieselbe Mehrheit äbertrifit, so werden 
die früher gemessenen Zahlen kleinere Proportionen bilden, mit der 
Addition der Summe, um welche die messende Differenz beide über- 
trifft, als vorher, wo die eigentliche Differenz dieselben abmass. Es 
seien also die Zahlen 48 und 53, von denen 5 die Differenz ist. Es 
misst also die Zahl 48 die Zahl 5 zehnmal, woraus 50 entsteht. Die 
Zahl 50 übertrifft nun 48 um 2 ; ebenso misst 5 die Zahl 53 elfmal, 
woraus 55 entsteht, welche ebenfalls die Zahl 53 um 2 übertrifft, und 
zu beiden ersten Zahlen wird die Zahl 2 addirt, woraus sich folgende 
Reihe ergiebt : 

48 53 50 55; 

50 : 55 sind aber kleinere Verhältnisse, als 48 : 53, was aus der Mes- 
sung mit 5y wonach % addirt werden muss, zu ersehen ist. Grössere 
und kleinere Proportionen kann man nun hieraus erkennen. Die Hälfte 
ist grösser als der dritte Theü. Der dritte Theü grösser als der vierte, 
der vierte grösser als der fünfte, und in dieser Weise so fort. Daher 
kommt es, dass die Sesquialter-Proportion grösser ist als die Sesquiterz- 
Proportion, und wiederum letztere grösser ist als die Sesquiquart-Pro- 
portion. Ebenso findet das Verhältniss bei den übrigen statt; daher 
kommt es, dass bei grösseren Zahlen immer eine kleinere, und bei klei- 
neren immer eine grössere Proportion der übertheüigen Zahlen zur Er- 
scheinung kommt. Dies zeigt sich in der natürlichen Zahlenreihe. Wir 
stellen die Reihe auf i, Sl, 3, 4; 2 ist von 1 das Doppelte. 3 : 2! giebt 
den Sesquialter, 4 : 3 den Sesquiterz. Die Zahlen 3 und 4 sind die 
grösseren Zahlen, 2 und 4 die kleineren. In den grösseren findet man 
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eine kleinere, in den kleineren hingegen eine grössere Proportion. Hier- 
aus erhellt, dass, wenn irgendwelchen Zahlen, die eine übertheilige Pro- 
portion enthalten, eine gleiche Mehrheit zugefügt wird, die Proportion 
vor der Addition der gleichen Mehrheit grösser ist, als nachdem eine 
gleiche Mehrheit zugefügt wurde. 

X. 

Welche Vielheiten sich an» den vielfochen nnd übertheiligen Zahlen 

ergeben. 

Etwas glaube ich auch nicht übergehen zu dürfen, was ich gleich 
nachher beweisen wül. Wenn ein vielfaches Intervall mit % multiplicirt 
wird, so ist das, was aus jener Multiplication ensteht, auch ein Yiel-r 
faches. Wenn aber das, was aus einer solchen Multiplication entsteht, 

* 

kein Vielfaches ist, so ist auch das kein Vielfaches, was durch % mul- 
tiplicirt wurde. Ebenso wenn eine übertheilige Proportion mit 2 mul- 
tiphcirt wird, so ist das, was entsteht, entweder übertheilig oder viel- 
fach. Wenn das, was aus einer solchen Multiplication entsteht, weder 
übertheilig noch vielfach ist, dann ist auch das , was mit t multiplicirt 
wurde, weder übertheilig noch vielfach, sondern von einer andern 
Gattung. • 

XL 

Welche üebertheilige Vielfache herrorbringen. 

Hier ist nun hinzuzufügen, dass die ersten beiden Uebertheiligen die 
erste vielfache Proportion bewirken. Wenn z. B. Sesquialter und Ses- 
quiterz verbunden werden, so bewirken sie das Doppelte. Wir haben 
die Zahlen 2, 3, 4. — 3:2 giebt den Sesquialter und 4:3 den Ses- 
quiterz'; 4 : 2 aber das Zweifache. Wenn femer die erste vielfache Zahl 
der ersten übertheUigen hinzugefügt wird, so entsteht die zweite viel- 
fache Zahl. Wir haben die Zahlen 2, 4, 6 ; 4 : 2 ist das Doppelte, 
mithin das erste Vielfache. 6:4 giebt den Sesquialter, was die erste 
übertheÜige Proportion ist ; 6:2 ist das Dreifache , also das zweite- 
Vielfache. Wenn man das Dreifache zum Sesquiterz addirt, so erhält, 
man das Vierfache ; wenn man das Vierfache zum Sesquiquart addirt,. 
erhält man das Fünffache. Wenn man also in dieser Weise die viel- 
fachen mit den übertheiligen Zahlen verbindet , so schreiten die Viel- 
fachen bis in's unendliche fort. 

Boetins. 4 
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xn. 

üeber die arithinetisolie, geometrische und harmonische Mitte. 

Weil wir das Nöthige über die Proportionen vorher behandelt 
haben, so wollen wir jetzt über die Mitten sprechen. Die Proportion 
ist eine gewisse Yergleichung zweier Grenzen^) zu einander, die Grenzen 
nun nenne ich Zahlensummen. Die Proportionalität ist die Sammlung 
gleicher Proportionen; diese Proportionalität besteht in drei kleinsten 
Grenzen. Häufig besteht sie auch in mehreren, wie in vier oder sechs 
Grenzen. Wenn die erste Grenze zur zweiten eben dieselbe Proportion 
enthält, wie die zweite zur dritten, so nennt man dies Proportionalität. 
Und unter drei Grenzen ist die zweite die mittlere. I^ Bezug auf diese 
mittlere Grenze, welche diese Proportionen verbindet, findet eine drei- 
fache Theilung statt. Die Differenz der kleineren Grenze zur mittleren 
und der mittleren zur grössten ist gleich ; aber nicht ist die Proportion 
gleich, wie in diesen Zahlen \, 2, 3, wo zwischen < und 2 und zwi- 
schen 2 und 3 nur die Einheit DiflFerenz ist. Die Proportion ist hier 
nicht gleich ; denn 2:1 ist das Doppelte , 3:2 ergiebt den Sesquialter. 
Eine gleiche Proportion bei beiden Vergleichungen wird nicht durch 
gleiche Dififerenzen bewirkt, wie in den Zahlen 4, 2, 4, obgleich 2 : \ 
ebenfalls das Doppelte ist, wie 4:2. Zwischen 4 und 2 ist aber 2, zwi- 
schen 2 und i hingegen die Einheit Difieren^. Die dritte Gattung der 
Mitte ist nun die , welche weder aus denselben Proportionen , noch aus 
denselben Difierenzen besteht. Wie sich aber die grösste zur kleinsten 
Grenze verhält, so verhält sich die Differenz der grösseren Grenzen zur 
Difierenz der kleineren Grenzen, wie in diesen Zahlen 3, 4, 6. Denn 
6:3 ist das Doppelte ; zwischen 6 und 4 ist jedoch 2 Differenz, zwischen 
3 und 4 aber die Einheit. 2:1 verglichen giebt wiederum das Doppelte, 
also verhält sich die grÖsste Grenze zur kleinsten, wie die Differenz der 
grössern zur Differenz der kleineren Grenzen. Jene Mitte wird arithme- 
tische genannt, iu welcher gleiche Differenzen sind. In welcher jedoch 
gleiche Proportionen sind, die wird geometrische genannt. Jene aber, 
die wir als dritte beschrieben haben, harmonische, von welchen wir 
folgende Beispiele hinsetzen : 

Arithmetische: Geometrische: Harmonische: 

1, 2, 3. 1, 2, 4. 3, 4, 6. 

Gleiche Differenzen. Gleiche Proportionen. Verschiedene Differenzen 

und Proportionen. 



1) Grenze &= Zahlengrenze s= Zahl. 
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Wir wissen jedoch recht wohl, dass es auch andere Mitten der 
Proportionen giebt, von denen wir in der Arithmetik gesprochen haben ; 
zur gegenwärtigen Abhandlung sind indess nur diese nothwendig. Yon 
diesen drei Mitten nennt man im eigentlichen Sinne und ganz besonders 
nur die geometrische : Proportionalität, deswegen, weil sie ganz und gar 
mit gleichen Proportionen verknüpft ist. Dennoch gebrauchen wir dieses 
Wort ohne Unterschied von allen dreien und nennen eben auch die 
übrigen Proportionalitäten in dieser Weise. 



XIII. 

üeber die stetigen mi getrennten Mitten. 

Von diesen Mitten nennen wir die eine stetige, die andere getrennte 
Proportionalität. Die stetige ist so, wie wir sie vorher auseinandergesetzt 
haben; eine und dieselbe mittlere Zahl nämlich steht an Werth der 
grösseren nach, übertrifft jedoch an Werth die kleinere. So oft aber 
zwei mittlere Zahlen sind , dann nennt man das Verhältniss getrennte 
Proportionalität, wie z. B. in der geometrischen auf folgende Art: 
\, 2, 3, 6. Wiesich hier 2:1 verhält, so verhält sich auch 6:3, und 
man nennt dies getrennte Proportionalität, woraus man ersehen kann, dass 
die stetige Proportionalität immer in drei Zahlen gefunden wird, die ge- 
trennte aber in vier Zahlen. Es kann aber auch in vier und noch mehreren 
Zahlen eine stetige Proportion vorhanden sein , wenn nämlich folgendes 
Zahlenverhältniss stattfindet: 1, 2, 4, 8, 16. Hier werden aber nicht 
nur zwei, sondern mehrere Proportionen vorhanden sein, und es wird in 
der Anzahl der Proportionen immer eine weniger sein , als Zahlen auf- 
gestellt sind. 

XIV. 

Wanun die früher erläuterten Mitten so genannt worden sind. 

Deswegen nun wird die eine Mitte die arithmetische genannt, 
weil zwischen den Grenzen, der Zahl nach, eine gleiche Differenz besteht. 
Die andere wird deswegen geometrische genannt, weil die Beschaffen- 
heit der Proportion ähnlich ist. Die letzte wurde harmonische ge- 
nannt, weU sie so beschaffen ist , dass man in Bezug auf die Differenzen 
und Grenzen Gleichheit der Proportionen wahrnimmt. Hierüber wurde 

4* 
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schon eingehender in der Arithmetik gesprochen ; jetzt durchlaufen wir 
es nur flüchtig, um es zu erwähnen. 

XV. 

Wie von der OleloUieit die Torhexgenaanten Mitten aoBgegangen sind. 

Jetzt wollen wir ein wenig darüher sprechen, wie jene Propor« 
tionalitäten von der Gleichheit hervorgebracht werden. Es wurde vor- 
her darüber gesprochen, was in der Zahl die Einheit vermag. Dasselbe 
vermag in den Proportionen die Gleichheit, und wie die Einfachheit das 
Haupt der Zählen ist , so ist die Gleichheit der Grund der Proportionen. 
Deswegen entsteht nun die arithmetische Mitte von der Gleichheit auf 
folgende Weise: Wenn wir drei gleiche Grenzen (Zahlen) aufstellen, 
so giebt es zwei Arten , nach welchen diese Proportionalität hei^eleitet 
wird. Man setzt die erste Zahl der ersten gleich. Die zweite setzt 
man gleich der Sunmie der ersten und zweiten. Die dritte setzt man 
gleich der Summe der ersten , zweiten und dritten , was folgendes Bei- 
spiel zeigt: 

Wir haben drei Einheiten. Die erste wird der ersten gleich gesetzt, 
also ist 4 = 1 . Die zweite ist gleich der Summe der ersten und zwei- 
ten, folglich = 2. Die dritte ist gleich der Summe der ersten, zweiten 
und dritten, mithin =3,* wie die Aufstellung zeigt: 

\ \ \ 

\ 2 3. 

Femer mögen drei Zweiheiten in der Gleichheit aufgestellt werden, 
nämlich %, 2, 2, so wird die erste gleich der ersten gesetzt, d. h. =2, 
die zweite gleich der Simmie der ersten und zweiten, folglich = 4 , die 
dritte gleich der Sunune der ersten, zweiten und dritten, also =6, und 
die Reihe wird dann diese sein : 

2 2 2 

2 4 6. 

Hierbei ist noch zu beachten , dass , wenn die Einheit als Grund- 
element der Gleichheit aufgestellt wurde , die Einheit auch in Bezug auf 
die Differenzen der Zahlen vorhanden sein wird, und die Zahlen selbst 
keine andere Zahl (als die Einheit] zwischen sich lassen. Wenn jedoch 
die Zweiheit Grund der Gleichheit ist, dann ist auch Zwei Differenz 
zwischen den einzelnen Grenzen ; es liegt also eine natürliche Zahl da- 
zwischen. Wenn die Dreiheit Grund der Gleichheit ist , dann ist auch 
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Drei Differenz zwischen den einzelnen Grenzen; es liegen also zwei 
natürliche Zahlen dazwischen, und auf diese Weise geht es fort. 

3 3 3 

3 6 9. 

Es giebt auch noch einen andei^ Weg , die arithmetische Propor- 
tionalität herzustellen. Man setzt drei gleiche Grenzen und setzt die 
erste Zahl gleich der Summe der ersten und zweiten , die zweite gleich 
der Summe der ersten imd zweimal zweiten, die dritte gleich der Summe 
der er^en, der zweimal zweiten und der dritten Grenze. Z. B. es sind 
drei Einheiten. Dann wh*d die erste Zahl gleich der Summe der ersten 
und zweiten EinheH, d. i. Zwei. Die zweite wird ^eich der Summe der 
«rsten und zweimal zweiten, d. i. Drei. Die dritte wird gleich der 
Summe der ersten und zweimal zweiten und dritten Zahl, d. i. Vier. 

1 1 4 

^3 4. 

Hier also ist die Einheit die Differenz der Grenzen; denn zwischen 
t und 4 und zwischen S und S Hegt die Einheit. Weiter liegt keine 
natürliche Zahl dazwischen. Nach der Einheit nämlich hegt zunächst die 
Zweiheit, und nach dieser naturgemäss die Dreiheit. Dasselbe findet nun 
auch in der Zweiheit statt. Wir haben z. B. drei Zweiheiten, dann wird 
die erste Zahl gleich der Summe der ersten und zweiten, d. i. 4 ; die 
zweite gleich der Summe der ersten und zweimal zweiten , d. i. 6 ; die 
dritte gleich derSimmie der ersten, zweimal zweiten und dritten, d.i. 8. 

^ % % 

4 6 8. 

Hier ist Zwei die Differenz der Grenzen , und es hegt immer eine 
natürliche Zahl zwischen diesen. Denn zwischen 4 und 6 liegt die 
natürliche Zahl 5, und zwischen 6 ilnd 8 die natürliche Zahl 7. Wenn 
nun die Dreiheit der Grund der Gleichheit ist , so ist die Differenz 3 ; 
z. B. es seien drei Dreiheiten nach obiger Regel 

3 3 3 

6 9 42. 

Bei diesen ist die Differenz 3, und es liegen immer zwei natürUche 
Zahlen zwischen 4en Grenzen, also immer eine Zahl weniger, als die 
Differenz anzeigt. Dasselbe findet bei der Zahl 4 , bei der 5 u. s. w. 
statt, was wir iniit Stillschweigen übergehen können, da es sich nach den 
angegebenen Regeln der aufmerksame Leser selbst abstrahiren kann. 
Dann wollmi wir zeigen , wie die geometrische Proportionalität von der 
Gleichheit gefunden werden kann, wann wir auseinandersetzen werden. 
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wie auch von der Gleichheit jede Ungleichheit hervorgeht; wenn es 
nicht Ueberdruss verursacht , so wollen wir es jetzt auch kurz wieder- 
holen. Es werden also die gleichen Grenzen aufgestellt ; dann wird die 
erste der ersten gleich. Die zweite wird gleich der Summe der ersten 
und zweiten. Die dritte gleich der Simime der ersten, der zweimal 
zweiten und der dritten. — Dasselbe geschieht stetig, und so nimmt auch 
die geometrische Proportionalität von der Gleichheit ihren Anfang. — 
Ueber diese Eigenschaften der Proportionen haben wir schon in der 
Arithmetik so sorgfältig als möglich gesprochen ; wenn darauf der mit 
jenem vertraute Leser Bedacht nimmt, so wird er durch keinen Zweifel 
und Irrthum beunruhigt werden. Die harmonische Mitte nun, von wel- 
cher wir jetzt ausführlicher handeln werden, entsteht auf folgende 
Weise. Wenn wir doppelte (Proportionen) bilden wollen , so nehmen 
wir drei gleiche Grenzen an ; dann wird die erste gleich der Summe der 
ersten und der zweimal zweiten. Die zweite gleich der Summe der zwei- 
mal ersten und zweimal zweiten. Die dritte gleich der Summe der ersten, 
der zweimal zweiten und dreimal dritten. Wir haben also hier drei 
Einheiten : 

Die erste Zahl wird gleich der Summe der ersten und der zweimal 
zweiten, d. i. 3. Die zweite gleich der Summe der zweimal ersten und 
zweimal zwdten, d. i. 4. Die dritte gleich der Summe der ersten, der 
zweimal zweiten und dreimal dritten, d. i. 6. Wenn man in den Zwei- 
heiten oder in den Dreiheiten die Gleichheit construirt , so ergiebt sich 
hieraus dieselbe Berechnung für die Mitte, indem im erstem Falle % und 
im letzteren 3 als Differenz für die Grenzen erscheint, wie es folgendes 
Schema erklärt : 
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Wenn man in den Endpunkten eine dreifache Proportion machen 
will, so setzt man wiederum drei Grenzen gleich. Dann wjrd die erste 
Zahl gleich der Summe der ersten und zweiten werden. Die zweite 
gleich der Summe der ersten und zweimal zweiten. Die dritte gleich 
der Summe der ersten , zweimal zweiten und dreimal dritten , wie das 
nachstehende Schema zeigt : 
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XVI. 

ITeber die harmonische Mitte, und über dieselbe eine eingehendere 

Forschung. 

Da wir nun das harmonisehe Gespräch (Gespräch über die harmo- 
nische Mitte) angefangen haben, so meine ich, dürfen wir auch nicht mit 
Stillschweigen übergehen, was sich weiter darüber sagen lässt. Man 
stelle die harmonische Proportionalität auf, und in dieses Schema, nach 
der früheren Ordnung der Grenzen unter einander, setze man die Diffe- 
renzen dazwischen: 

Differenzen der Zahlen ^ 
1 % 

Diatessaron Diapente 

q Aß 

Sesquiterz Sesquialter 

Doppelte Proportion 
Diapason. 
Man sieht also, dass 4:3 die Gonsonanz Diatessaron hervorbringt, 
6:4 in Diapente consoniren, 6:3 sich in der Symphonie Diapason mischen 
und ihre Differenzen selbst wiederum dieselbe Gonsonanz feststellen. 
Denn 2:1 ist als Doppeltes in der Gonsonanz Diapason aufgestellt. Wenn 
man die äusseren Zahlen mit einander multiplicirt und ebenso auch die 
nuttlere Zahl durch Multiplication mit sich selbst wächst , so geben die 
Producte der Zahlen mit einander verglichen die Proportion des Ganz- 
tones ; denn 3X6 giebt 1 8, und 4X4 giebt 1 6. Die Zahl 1 8 überschreitet 
die Zahl 16 um den 8. TheU der kleineren Zahl (16). Wenn man die 
kleinste Zahl, also hier 3, mit sich selbst multiplicirt, so erhält man 9. 
Wenn man femer die grösste Zahl mit sich selbst multiplicirt , so erhält 
man 36, welche beiden Zahlen,* mit einander verglichen, das Vierfache 
ergeben, also die Gonsonanz Bisdiapason bewahren. Wenn wir dies 
genauer betrachten, so wird die ganze Sache aus der wechselseitigen 
Multiplication der Differenzen oder Grenzen bestehen. Wenn wir die 
kleinste Zahl mit der mittleren multipliciren, so erhalten wir 1 2 . Ebenso 
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wenn wir die kleinste Zahl mit- der grössten multiplicireQ, so erfiialten 
wir \ 8. Wenn aber die Mittelzahl mit der grössten multiplicirt wird, so 
entsteht daraus 24. Wenn wir weiter die kleinste Zahl mit sick selbst 
multipliciren, so giebt es 9. Auf dieselbe Weise entsteht aus der mitt- 
leren 4 6. Wenn man die grösste Zahl, also 6 , mit sich selbst multipli- 
cirt, so erhält man 36, welche Zahlen alle in dieser Ordnung aufgestellt 
werden: 36, 24, 4 8, 4 6, 4 2, 9. 

9 46 36 

3 4 6 

42 24 

48. 
Es sind also die Proportionen für die Gonsonanz Diatessaron 24:4 8 
und 42:9. Für Diapente aber 48:42, 24:46, und 36:24. Das Dreifache 
ist Diapason mit Diapente 36:42. Das Vierfache ist fiisdiapason 36:9. 
£pogdous aber, d. i. Ganzton, wird in der Yei^eicbung von 4 8 und 4 6 
.dargestellt : 

36:9 

Doppeloctave, 

36:42 

Octave und Quinte, 

24:42 

Octave, 

48:9 

Octave, 

36:24 

Quinte, 

XVIL 



24: 46 
Quinte, 
48: 42 
Quinte, 
24: 48 
Quarte, 

42:9 
Quarte, 

48:46 
Ganzton. 



Wie zwischen zwei Zahlen die vorhergenannten Mitten wechselseitig 

gesetzt werden. 

Es werden aber off zwei Zahlen gegeben und so au^estellt, dass 
wir zwischen diese bald die arithmietische , bald die geometrische , bald 
die harmonische Mitte setzen können , worüber wir auch in der Aritid- 
metik gesprochen haben; wir wollen es hier in Kürze noch einmal 
entwickeln. Wenn man die arithmetische Mitte sucht , so muss man die 
Differenz der -gegebenen Grenzen (Zahlen) finden, dieselbe theilen und 
zu der kleineren Zahl addiren. Wenn also 4 und 40 die wechselseitig 
aufgestellten Zahlen sind, so suchen wir die Mitte derselben nach der 
arithmetischen Proportionalität auf folgende Weise : Die Differenz beider 
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Zahlen i^ 30 ; diese dwüeii wir und gewiim^i dadurch 15^ wekhe 
Zahl wir zor UdnereB Zahl , also zu 1 <l, addireD , wv^durch wir 25 er- 
hahea. Wir setzen non diese ZaU als Mitle zwisdien 10 and 40, wo- 
durch wir die antfameüscifte PropoitioiiaiiSit gfewinnen, in dieser Weise : 
40, S5, 40. Ebenso können wir zwisch^i die «nsegebenen Zalilen die 
geometrisdie lütte setzen. Idi ranitiplicire die beiden Zahlen 1 und 
40 mit einander, wodun^ kh 400 »halte, hiomn nehme ich die tetra- 
g(4iale Sote (d. h. die Wnix^), wdche ist SO ; denn tOX^O giebt 400. 
Warn ich also SO zwischen f und 40 jIs nuttiere Zahl setze, so erhalle 
idi die geometrische Mitte nach ihrer Ordnnng : 10, SO, 40. Wmuk wir 
ab^- die harmonisrhe lOtte suchen, so addiren wir die gegebenen Zah- 
len 1 und 40 mit einander , woraus wir 50 gewinne. Die Differenz 
der beiden Zahlen ist 30. Die IMnere Zahl 40 multipliciren wir mit 
dieser Düfieoenz 30 und eiiialtoi hienos 300, weiches Product wir 
durch die Summe der Zahlen, d. h. durch 50, theüen, was 6 eigi^t. 
Wenn wir diese Zahl zur kleineren addiren , so erhallen wir 1 6 ; und 
diese Zahl zwischen 1 und 40 als mittlere Zahl gesetzt, giebt uns die 
hannonische Prc^Kiitionalitat 10, 16, 40^). 

xvra. 

üeber die Beschaffenheit der Oonsonanien nach Fioomaohoa. 

Hierüber soweit ; jetzt wollen wir hinzufügen, wie die Pythagoreer 
beweisen, dass die musikalischen Gonsonanzen in voigenannlen Propor- 
tionen gefunden werden, in welchem Punkte Ptolemaeus nicht mit ihnen 
übereinzustimmen scheint, worüber wir gleich nachher sprechen wollen. 
Diese Gonsonanz ist als die erste und lieblichste hinzustellen, deren 
Eigenthümtichkeit der Sinn leichter erfasst. Denn wie ein jedes Ding 
an sich beschaffen ist, eben so wird es vom Sinne aufgefasst. Wenn also 
die Gonsonanz , welche in der Verdoppelung besteht , leichter als alle 
anderen erkennbar ist, so ist unzweifelhaft Diapason die erste Gonsonanz 
von allen und steht mit Recht voran, weU sie zuerst am leichtesten er- 
kannt wird. Die übrigen Gonsonanzen aber stehen nothwendiger Weise 
nach der Meinung der Pythagoreer in der Ordnung, welche die Vermeh- 
rungen der Vielfachbeit und die Verringerungen der übertheiligen Grössen 



4} Die Proportion ist also: 

4t):40«={40— 'löjrl^e — 40) oder 
40:40^824:6; denn 240 «240. 
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ergeben haben. Es ist schon gezeigt worden, dass die vielfache Un- 
gleichheit die übertheiligen Proportionen an Alter des Werthes über- 
trifft. Es werde deswegen die natürliche Zahlenreihe von 4 bis 4 auf- 
gestellt, also: 4, 2, 3, 4. Zwei rait i Yerglichen giebt die doppelte 
Proportion und erzeugt die Consonanz Diapason (Octave) , welche die 
höchste und durch Einfachheit am leichtesten erkennbare ist. Wenn 
man 3 mit 1 vergleicht, so erhält man die Consonanz Diapason und 
Diapente (Octave mit Quinte) . Vier mit \ verglichen zeigt das Vierfache 
und bewirkt die Symphonie Bisdiapason (Doppeloctave) ; wenn 3 mit 2 
verglichen wird , so erhält man Diapente (Quinte) . Wenn 4 mit 3 ver- 
glichen wird, so erfüllt es die Consonanz Diatessaron (Quarte) . Dies ist 
die Ordnung derselben, nachdem allesammt wechselseitig verglichen 
wurden. Denn die übrigbleibende Vergleichung 4 : % liegt in der doppel- 
ten Proportion und ist ganz dieselbe wie 2:4. Ein gleiches Verhältniss 
haben auch die Töne in Bisdiapason , wenn sie durch vielfache Ausdeh- 
nung des Intervalls von einander getrennt sind. Das kleinste (conso- 
nirende) Intervall ist aber das , wenn der höhere Ton den tieferen um 
den dritten Theil des tieferen überschreitet, und so steht femer der Cha- 
rakter der Consonanzen fest, dass dieser weder über das Vierfache aus- 
gedehnt, noch mehr als bis zum dritten Theil verringert werden kann . Nach 
Nicomach US ist die Ordnung der Consonanzen folgende : 4 . Diapason, 
2. Diapason und Diapente, 3. Bisdiapason, 4. Diapente, 5. Diatessaron. 

XIX. 

üeber die Ordnung der Oonsonanzen nach Enbulides und Hippasus. 

Eubulides und Hippasus stellen jedoch eine andere Ordnung 
der Consonanzen auf. Sie sagen , dass die Vermehrung der Vielfachheit 
der Verringerung der Uebertheüigkeit in vernünftiger Ordnung ent- 
spreche. Es könne nämlich kein Zweifaches ohne die Hälfte, kern Drei- 
faches ohne den dritten Theil geben. Weil also ein Doppeltes existirt, 
so entsteht daraus die Consonanz Diapason. Weil es nun eine Hälfte 
giebt , so entsteht gleichsam aus dieser entgegengesetzten Theilung die 
Proportion Sesquialter, d. i. Diapente. Wenn diese vermischt werden, 
nämlich Diapason und Diapente , so entsteht die dreifache Proportion, 
welche beide Symphonien in sich fasst. Und femer entsteht der dritte 
Theil durch die entgegengesetzte Theilung des Dreifachen. Hieraus ent- 
steht wiederum die Symphonie Diatessaron. Wenn die dreifache und Ses- 
quiterz-Proportion verbunden werden, so bewirkt man eine vierfache Pro- 
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portion, woher es kommt, dass aus der Verbindung von »Diapason und 
Diapente« (welche eine Consonanz ist] und »Diatessaron« eine Consonanz 
hervorgeht, welche, im Vierfachen bestehend, Bisdiapason genannt ^vird. 
Nach diesen Männern ist die Ordnung also folgende : 4 . Diapason, 2. Dia- 
pente, 3. Diapason und Diapente, 4. Diatessaron, 5. Bisdiapason. 



XX. 

Was nach der Heinimg des Nioomaohus diesen Oonsonanzen entgegen- 
gesetzt wird. 

Nicomachus meint , dass diesen Consonanzen nicht eben diese 
gegenseitige Stellung zukomme ; sondern wie viehnehr in der Arithmetik 
die Einheit der Ausgangspunkt des Wachsens und des Abnehmens war, 
so sei auch die Symphonie Diapason der Ausgangspunkt der übrigen 
Consonanzen ; diese aber könnten durch entgegengesetzte Theilung fest- 
gestellt werden. Dies wird leichter erkannt, wenn man es vorher in den 
Zahlen gesehen hat. Es wird also die Einheit aufgestellt, und zwei Theile 
entstehen aus dieser, einer in der Vervielfältigung, der andere in der 
Theilung. Die Formel ist daher diese : 

i 

V3 3 

V4 4 

Ve 6. 

In dieser Weise schreitet die Reihe bis in's Unendliche fort. Denn 

2 ist das Doppelte von 4 ; der gegenüberstehende Theil zeigt die Hälfte 
der Einheit (Y2)* ^^^^ ^^ das Dreifache, das Gegentheii ist der dritte 
Theil (y3). Vier ist das Vierfache , das Gegentheü ist der vierte Theil 
(Y4]. So liegt in der einfachen Einheit der Anfang des Wachsens und 
Abnehmens. Dasselbe wenden wir jetzt auf die Consonanzen au. Es steht 
also die Consonanz Diapason, welche die Verdoppelung ist, an Stelle des 
letzten Ausgangspunktes, und die übrigen liegen an der entgegengesetz- 
ten Theilung auf folgende Weise : Sesquialter nämlich im Dreifachen, 
Sesquiterz aber im Vierfachen, was durch nachstehenden Beweis darge- 
than wird. Eben dieselbe Zahl ist der erste Sesquialter, welche das erste 
Dreifache, nämlich von der Grundeinheit, ist. Denn Drei ist in Bezug auf 
die Einheit das erste Dreifache. Eben diese Zahl ist der erste Sesquialter, 



60 

wenn sie mit % verglichen wird. Ferner ist eben diese Zahl 3 das Drei- 
fache derselben Differenz , welche sie mit der Zahl 2 macht , als deren 
natürlicher Sesquialter sie eben bewiesen worden ist. Da also mit Recht 
der Sesquialter zum Dreifachen geregnet Mrird , so ist Diapente Gonso- 
nanz ; a^Diapente und Diapason« werden vernünftigerweise ebetifalls zu 
den Gonsonanzen gezählt. 

Femer enthält das Vierfache die entgegengesetzte Theilung des Ses- 
quiterz. Denn die Zahl, welche das erste Vierfache ist, eben dieselbe 
wird auch als erster Sesquiterz vorgefunden. Vier ist nämiich das erste 
Vierfache, wenn diese Zahl mit der Einheit verglichen wird, und im Ver- 
gleich zu 3 ist sie erster Sesquiterz. Femer ist eben diese Zahl das Vier- 
fache derselben Differenz , 'welche sie mit der 3 tnadit. Daher kommt 
es , dass die Proportion Sesquiterz , welche Diatessaron ist , der vier- 
fachen Proportion zugerechnet wird , welche Bisdiapason ist und eine 
enl^egengesetzte TheOong besitzt. Weil aber das Doppelte keine ent- 
gegengesetzte Proportion hat , und es von ihr selbst*keinen Sesquialter 
giebt, ebenso wie auch keine Zahl vorhanden ist, mit welcher die Zahl 
S als erstes Doppeltes in der übertheiligen Proportion verbunden werden 
könnte , so scheidet es eine solche Form der gegentheiligen Proportion 
aus. Deswegen behauptet nach der Meinung des Nicomachus Diapason 
den Grund der Gonsonanzen in dieser Weise : 

4) Diapason 
t) Diapente und Diapason 3) Diapente 
4) Bisdiapason 5) Diatessaron. 

Er sagt aber : obschon es sich so verhalte , so gingen doch besser 
die vielfachen Proportionen der Gonsonanzen voraus , die übertheUigen 
folgen dann, ebenso wie wir es vorher beschrieben haben. Die Gonso- 
nanz sei also die vernünftige Vereinigung zweier Stimmen , der Klang 
aber der Fall einer modulirten Stimme, auf eine Klanghöhe hingeführt, 
und ebenderselbe Klang sei das kleinste Theilchen der Modulation und 
jeder Klang entstehe aus einem Schlage , jeder Schlag gehe aber hervor 
aus der Bewegung. Da einige Bewegungen gleich , andere ungleich und 
von eben den ungleichen Bewegungen einige mehr, andere weniger, 
noch andere massig «ungleich sind, so eoftsteht aus der Gleichheit die 
Gleichheit der Klange. Aus der Ungleichheit sind die, weiche nach 
Maassnahme der Entfernung ungleich sind, offenbare, woraus die ersten 
und einfacheren Gonsonanzen kommen , welche nämlich vielfach und 
libertheilig sind, also die Gonsonanzen des Doppelten , Dreifachen, Vier- 
fachen, Sesquialter und Sesquiterz. Aus den hängen aber , weiche ia 
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den übrigen Proportionen enthalten sind, also in den vielfältigen oder in 
den nicht so deutlichen oder in denen, die im Allgemeinen weit von ein- 
ander entfernt stehen, gehen Dissonanzen hervor, und keine Eintracht der 
Klänge ergebe sich daraus. 

XXI. . ' 

Was yoransniSGliicken ist, damit bewiesen würde, dass Diapason im 

vielfachen Oesohleoht sich Torfindet 

In dieser Erörterung soll bew^iesen werden, dass die Gonsonanz 
Diapason, welche die beste von allen ist , in der vielfachen Gattung der 
Ungleichheit und in der Proportion der Verdoppelung gefunden wird. 
Zuerst muss das dargethan werden , wie man in der Gattung der Viel- 
fachheit Diapason als Gonsonanz erkennen kann. Es ist also Einiges 
kurz vorauszuschicken , nach dessen Erkenntniss der Beweis von jeder 
übertheiligen Proportion leichter wird. Wenn man die stetige überthei- 
lige von der wegnimmt, welche kleiner ist, so ist das , was übrig bleibt, 
kleiner, als die Mitte desjenigen, was von der Proportion abgezogen ist, 
z. B. im Sesquialter und Se^quiterz. Weil der Sesquialter grösser ist, 
so ziehen wir den Sesquiterz vom Sesquialter ab, und es bleibt übrig die 
Proportion Sesquioctave, welche in der Verdoppelung nicht eine ganze 
Proportion Sequiterz bewirkt, sondern sie ist um diese Entfernung, 
welche im Halbton gefunden wird, kleiner. Wenn die verdoppelte Pro- 
portion Sesquioctave nicht eine ganze Proportion Sesquiterz ist , so ist 
die einfache Proportion Sesquioctave auch nicht die volle Hälfte der Pro- 
portion Sesquiterz , und wenn man den Sesquiqart vom Sesquiterz ab- 
zieht, so giebt das , was übrig bleibt , nicht die Hälfte des Sesquiquart. 
Dasselbe findet bei den übrigen statt. 

xxn. 

Beweis durch Negation, dass Diapason im vielfaohen Oeschleoht liegt. 

Wir wollen nun zur Gonsonanz Diapason zurückkehren. Wenn 
diese nicht in der vielfachen Gattung der Ungleichheit liegt , so fällt sie 
in die übertheüige Gattung der Ungleichheit hinein. Es sei also die über- 
theilige Proportion die Gonsonanz Diapason. Von dieser wird die stetige 
Gonsonanz Diapente weggenommen, und dann bleibt übrig Diatessaron. 
Bisdiatessaron ist also kleiner als Diapente, und Diatessaron selbst erfüllt 
nicht die Hälfte der Gonsonanz Diapente , was unmöglich ist , denn es 
wird gezeigt, dass Bisdiatessaron die Gonsonanz Diapente um einen Ganz- 
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ton und Halbton überschreitet. Deswegen kann auch nicht piapason in 
die übertheilige Gattung der Ungleichheit gesetzt werden. 

Ganzton Ganzton 

288:256 216:192 

^ Differenz Differenz 

32 24 

Halbton Diatessaron 

256:243 256:192 

Differenz Differenz 

13 64 

Ganzton Diapente 

243:216 288:192 

Differenz Differenz 

.27 96. 



XXHI. ^ 

Beweis dnrch Negation, dass Diapente , Diatessaron und der Q-anzton in 

der übertheiligen Proportion liegen. 

Es bleibt also übrig zu zeigen, dass Diapente , Diatessaron und der 
Ganzton in die übertheilige Proportion zu setzen vseien. Denn obschon 
dies auch bereits im ersten Beweise , wo wir zeigten , dass Diapason in 
die übertheilige Gattung nicht zu setzen sei, durch eine gewisse Berech- 
nungsart klar wurde, so wollen wir doch jetzt diesen Punkt besonders und 
sorgfältiger behandeln. Wenn nämlich Jemand sagt, dass diese Propor- 
tionen nicht in die übertheilige Gattung zu setzen seien, so wird er zuge- 
stehen, dass sie in der vielfachen Gattung liegen. Denn warum sie nicht 
in der übermehrtheUigen oder in den übrigen vermischten Gattungen 
liegen können , ist schon früher , wie ich meine, erklärt worden. Sie 
mögen also (wenn es geschehen kann) in die vielfache Gattung gesetzt 
werden. Und weil nun Diatessaron die kleinere Gonsonanz , Diapente 
aber die grössere ist, so möge Diatessaron der doppelten, Diapente aber 
der dreifachen Proportion der Vielfachheit angepasst werden. Denn 
wahrscheinlicherweise wird, da die Gonsonanz Diatessaron mit der Gon- 
sonanz Diapente stetig ist, ebenso Diapente, wenn Diatessaron in das 
Doppelte gesetzt wird, im stetig Doppelten liegen, d. i. im Dreifachen. 
Der Ganzton jedoch , weü er in den musikalischen Proportionen nach 
Diatessaron gesetzt ist, muss gewiss in der Proportion liegen, welche 
kleiner als das Doppelte ist. Das kann man aber in der Gattung der 
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Yielladiheit nicht finden. Es bleibt also übrige dass die Proportion des 
Ganztones in die Proportionen der Uebertheiligkeit hineinfällt. Es sei 
also die erste, nämlich Sesquialter, die Proportion des Ganztones. Denn 
wenn wir das Doppelte vom Dreifachen wegnehmen, so ist das, was übrig 
bleibt, Sesquialter. Wenn also Diatessaron das Doppelte ist , Diapente 
aber das Dreifache, so bleibt, wenn Diatessaron von Diapente abgezogen 
wird, der Ganzton übrig ; es kann also auf keine Weise bezweifelt wer- 
den, dass der Ganzton in die Proportion Sesquialter gestellt werden 
muss. Zwei Sesquialter-Proportionen sind aber grösser, als das Dop- 
pelte, wie ein jeder Unterrichtete aus der Arithmetik folgern kann. Zwei 
Ganztöne also würden grösser sein als Diatessaron , was ganz unsinnig 
ist ; denn Diatessaron überschreitet zwei Ganztöne um eine Halbtonstufe. 
Diatessaron und Diapente müssen also unbedingt in die übertheilige Gat- 
tung der Ungleichheit gesetzt werden. Nun könnte Jemand behaupten, 
der Ganzton liege auch in der vielfachen Gattung, weil derselbe kleiner 
ist als Diatessaron. Diatessaron aber ist kleiner , als Diapente , und nun 
liege Diapente im Vierfachen , Diatessaron im Dreifachen, der Ganzton 
im Doppelten. Diapente besteht aber aus Diatessaron und Ganzton. Das 
Vierfache besteht also nach dieser Rechnung aus dem Dreifachen und 
Zweifachen, was unmöglich ist. Femer werde Diatessaron in's Drei- 
fache , Diapente in's Vierfache gestellt. Wenn wir also das Dreifache 
vom Vierfachen wegnehmen, so wird Sesquiterz übrig bleiben. Wenn 
man femer Diatessaron von der Consonanz Diapente abzieht , so bleibt 
der Ganzton übrig. Der Ganzton wird also nach dieser Rechnung in der 
Proportion Sesquiterz bestehen. Drei Sesquiterzen sind aber kleiner als 
ein Dreifaches. Drei Ganztöne werden also auf keine vernünftige Weise 
ein Diatessaron ausfüllen, weil es grundfalsch ist. Denn zwei Ganztöne 
und ein kleinerer Halbton erfüllen die Consonanz Diatessaron. Hieraus 
also erklärt sich, dass die Consonanz Diatessaron nicht vielfach ist. Ich 
behaupte aber , dass auch Diapente nicht !n der vielfachen Gattung lie- 
gen kann. Denn wenn sie darin feststeht , so wird , weU die kleinere 
Consonanz, nämlich Diatessaron, mit ihr stetig ist, Diapente nicht in das 
kleinste Vielfache gesetzt werden, d. h. nämlich in das Doppelte, so 
dass sie an der Stelle steht, wohin die Consonanz Diatessaron passen 
könnte. Die Consonanz Diatessaron ist aber nicht von der vielfachen 
Gattung. Deswegen kann auch Diapente nicht in einer grossem Propor- 
tion des Vielfachen , als im Doppelten , was die kleinste ist , die rechte 
Stelle finden. Wenn also Diapente in der kleinsten, d. h. im Doppelten, 
liegt, so kann Diatessaron , was kleiner ist , der vielfachen Gattung nicht 
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angepasst werden. Denn nichts Kleineres giebt es von dieser Gattung, 
als das Doppelte. So sei also Diatessaron Sescfaialter^ der Ganzton aber 
Sesquiterz; denn erliegt ja in der stetigen Proportion. Zwei Sestpii- 
terzen sind jedoch grösser, als ein Sesquialter. Zwei Ganztöne also sind 
grösser,' als eine Gonsonanz Diatessaron, was durchaus nicht angeht. 
Aus alle dem wird bewiesen, dass Diapente und Diatessaron in der viel- 
fachen Gattung nicht liegen können ; deswegen werden sie mit Recht in 
die übertheilige Gattung der Ungleichheit gesetzt. 

XXIV. 

Beweis, dass Diapente und Diatessaron in den grössten übertheiligen 

Proportionen liegen. 

Femer ist nothwendiger Weise hinzuzusetzen, dass, wenn Diapente 
und Diatessaron übertheilige Proportionen enthalten, sie auch in den 
grössten übertheiiigen Proportionen zusammengesetzt werden. Die gröss- 
ten sind aber Sesquialter und Sesquiterz. Dies wird auf folgende Weise 
bewiesen. Wenn die Consonanzen Diapente und Diatessaron in kleinere 
Proportionen gesetzt werden als Sesquialter und Sesquiterz , so unter- 
liegt es keinem Zweifel, dass, gleichwie andere übertheilige Proportionen 
— ausser eben Sesquialter und Sesquiterz — mit einander verbunden 
ein Doppeltes nicht bewirken, so auch Diapente und Diatessaron ein 
Diapason auf keine Weise umschliessen können. Denn weil gezeigt 
wurde, das Diapason in der doppelten Proportion liegt und die doppelte 
Proportion aus Sesquialter und Sesquiterz zusammengesetzt ist, Diapa- 
son aber aus der Verbindung von Diatessaron und Diapente besteht : so 
ist es unzweifelhaft , dass , wenn das ganze Diapason im Doppelten be- 
steht, Diapente und Diatessaron in die Proportion Sesquialter und Ses- 
quiterz gesetzt werden müssen. Denn auf andere Weise verbunden, 
würden sie nicht ein Diapason bewirken, welche Gonsonanz in der dop- 
pelten Proportion besteht , wenn sie nicht in diesen beiden Proportionen 
Sesquialter und Sesquiterz ständen ; denn andere übertheilige Proportio- 
nen werden eben diese doppelte auf keine Weise zusammenschhessen *) . 



<) Sesquialter = Diapente =3:2, 

Sesquiterz = Diatessaron =: 4 : 3, 

Diapason = Diapente und Diatessaron s=i^/2X*/^ = i: i. 
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XXV. 

Diapente liegt im Sesquialter, Diatessaron im Sesquiterz, der Ganzton 

* in der Sesqnioctaye. 

Ich behaupte aber, dass gerade ganz eigenthümlich Diapente in der 
Proportion Sesqiiialter und Diatessaron in der Proportion Sesquiterz 
besteht. Weil nämlich von beiden Proportionen Sesquialter die grössere 
und Sesquiterz die kleinere ist, und weil auch in den Consonanzen 
Diapente grosser und Diatessaron kleiner ist , so ist ganz klar , dass die 
grössere Proportion der grösseren Consonanz , die kleinere Proportion 
der kleineren Consonanz entspricht. Man wird also Diapente in die 
Proportion Sesquialter, Diatessaron aber in die Proportion Sesquiterz 
legen. Denn wenn wir die Consonanz Diatessaron von Diapente weg- 
nehmen, so bleibt ein Zwischenraum, den man Ganzton nennt. Wenn 
wir den Sesquiterz vom Sesquialter wegnehmen, so bleibt die Proportion 
Sesquioctave, woraus erhellt, dass der Ganzton in die Proportion Sesqui- 
octave gesetzt werden muss. 

[6:8 = Sesquiterz, 
6:9 = Sesquialter, 
8:9 = Sesquioctav-Proportion.] 

XXVI 

Diapason nnd Diapente liegen in dreifacher Proportion, Bisdiapason 

in vierfacher. 

Weil nun bewiesen wurde, dass Diapason in der doppelten, Dia- 
pente aber in der Sesquialter-Proportion liegt, so erhellt daraus , wenn 
die doppelte und die Sesquialter-Proportion mit einander verbunden 
eine dreifache Proportion bewirken, dass auch Diapente und Diapason 
zusammen in dreifache Proportion gestellt werden. Wenn man nun mit 
der dreifachen Proportion die Sesquiterz -Proportion verbindet, so er- 
giebt sich eine vierfache. Wenn also Diatessaron mit den Consonanzen 
Diapente u^d Diapason verbunden wird, so entsteht ein vierfacher Zwi- 
schenraum der Stimmen , welchen wir früher als Bisdiapason dargelegt 

haben. 

XXVII. 

Diatessaron nnd Diapason ist nach den Fyth&goreem keine Consonanz. 

Hieraus möchte der sorgfältige Leser erkennen, dass, wenn Con- 
sonanzen mit Consonanzen zusammengesetzt werden, auch andere Con- 

Boetins. 5 



66 

sonaazen entstehen. Denn die Verbindung von Diapente und Diatessaron 
bewirkt, wie schon gesagt, Diapason ; wenn diese Gonsonanz wiederum 
mit der Symphonie Diapente verbunden wird, so eitsteht eine Gonso- 
nanz, welche nach beiden Worten benannt wird, nämlich »Diapason und 
Diapente«. Wenn nun dieser Gonsonanz Diatessaron angefügt wird, so 
entsteht Bisdiapason, welche eine vierfache Proportion enthält. Wie 
also, wenn wir die Gonsonanzen Diatessaron und Diapason verbinden, 
werden sie dann nach den Pythagoreem nicht eine Gonsonanz bewirken ? 
Keinesweges. Denn sie fällt zunächst in das übermehrtheilige Geschlecht 
der Ungleichheit hinein und bewahrt weder die Ordnung der Vielfach- 
heit, noch die Einfachheit der Uebertheiligkeit. Wir wollen nun die 
Zahlen aufstellen, mit welchen wir dies leichter beweisen können. Wir 
haben also 3 und das Doppelte hiervon, nämlich 6, welche Proportion 
im Diapason liegt. Hieran fügen wir die Proportion Sesquiterz, nämlich 
8 , von der wir vorher sagten, dass sie Diatessaron sei. Denn 8 : 6 ist 
die Proportion für Diatessaron; 8 mit 3 verglichen ergiebt, dass 8 die 
Zahl zweimal enthält; jedoch ist 8 kein Vielfaches von 3, denn sie ent- 
hält noch ausserdem zwei einfache Theile derselben, da sie das Dop- 
pelte von 3 durch zwei Einheiten übertrifiPt, die beide die dritten Theile 
von 3 sind, welche letztere Zahl wir als erste und kleinste Grenze (Zahl) 
setzen. Es seien also folgende drei Grenzen (Zahlen) : 3, 6, 8. 

Diapason mit Diatessaron eine Dissonanz, 

3:6 = Diapason (Gonsonanz) , 

6:8 = Diatessaron (Gonsonanz) , 

3:8 = Diapason mit Diatessaron (Dissonanz) . 
Hier fällt auch etwas zwischen die beiden an sich stetigen Gon- 
sonanzen ; denn weder das Doppelte ist vollständig, so dass es die Gon- 
sonanz Diapason hervorbringe, noch auch das Dreifache, so dass es die 
Symphonie Diapason und Diapente bewirke. Wenn wir hier den Ganz- 
ton zusetzen, so wird er zunächst eine dreifache Art der Proportion be- 
wirken, weil Diapason und Diapente init einander verbunden das Drei- 
fache hervorbringen. Diatessaron und der Ganzton ergeben zusammen 
die Gonsonanz Diapente. Wenn nun der Gonsonanz Diapason die Gon- 
sonanz Diatessaron angefügt wird , so entsteht etwas ünconsonirendes, 
weU natürlich zwischen der doppelten und dreifachen keine Proportion 
der Vielfachheit erkannt werden kann. Wenn wir hier den Ganzton 
zufügen, so entsteht Diapason, Diatessaron und Ganzton, was unzwei- 
felhaft dasselbe ist, wie Diapason und Diapente, da Diatessaron und 
Ganzton Diapente bewirken. Es sei also Diapason 3:6, Diatessaron 
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« 

6:8, Ganzton 8:9, Diapente 6:9, Diapason und Diapente 3:9. Die 
dreifache Proportion wird also die sein 3, 6, 8, 9. Obschon hierüber 
Nicomachus vielerlei gesagt hat, so haben wir doch in mÖgUchster 
Kürze ganz dasselbe, was die Pythagoreer als Meinung aufstellen, be- 
wiesen und hieraus gewisse beweisführende Gonsequenzen gezogen. 
Wenn also Diatessaron der Gonsonanz Diapason angefügt wird, so kann 
aus dieser Verbindung keine Gonsonanz entstehen. Was hierüber Pto- 
lemaeus meint, wollen wir später anführen. Hierüber soweit ; jetzt 
wollen wir über den Halbton Betrachtungen anstellen. 

[Diapason mit Diapente 

3 : 9, 
Diapente 

6 : 9, 
Diapason (doppelte Proportion) 

3 : 6, 
Diatessaron (Sesquiterz-Proportion) 

6:8, 
Ganzton (Sesquioctav-Proportion) 

8 : 9, 
Diapason mit Diatessaron 
3 : 8.] 

XXVIII. 
üeber den Halbton, in welchen kleinsten Zahlen er besteht 

Man hat nun die Bezeichnung Halbtöne nicht deswegen, weil sie 
etwa die Mitten der Ganztöne wären, sondern weü sie nicht ganze Töne 
sind. Die Art des Zwischenraumes, welchen wir jetzt mit »Halbton« 
bezeichnen, wurde bei den Aelteren »Linmia« oder »Diesisa genannt. 
Wenn namUch aus der Proportion Sesquiterz, welche Diatessaron ist, 
zwei Sesquioctav-Proportionen, die also Ganztöne sind, weggenommen 
werden, so bleibt ein Zwischenraimi übrig, den man als Halbton be- 
zeichnet. Wir wollen also zwei Ganztöne suchen, die in stetiger Stel- 
lung beschrieben wurden. Weil nun diese, wie gesagt wurde, in der 
Sesquioctav-Proportion bestehen und wir zwei Sesquioctav-Proportionen 
als stetige nicht anwenden können , wenn nicht jene Zahl , von welcher 
ach dieselben ableiten lassen, als ein Vielfaches gefunden wird, so neh- 
men w\r i an, von welcher 8 das Achtfache ist. Von dieser Zahl wer- 
den wir eine sesquioctave Zahl ableiten können. Weil wir aber zwei 
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suchen, so müssen wir 8X8 nehmen, und hieraus, also aus 64, wer- 
den sie entwickelt. Es wird also das zweite Achtfache sein, aus welchem 
*vir % sesquioctave Proportionen herleiten können. Denn 8, welche 
Zahl der 8te Theil von 64 Einheiten ist, diesen Einheiten hinzuaddirt 
giebt die ganze Summe 72 ; dieser Zahl auf dieselbe Weise der 8te 
Theil, also 9, hinzuaddirt, giebt 81. Diese beiden Ganztöne werden 
also in ihrer ersten Ordnung so zusanmiengeschrieben 64, 72, 81 ; 
64 : 72 = Ganzton (Sesquioctav ) und 72 : 81 = Ganzton (Sesquioctav) . 

Jetzt wollen wir von 64 Einheiten den Sesquiterz suchen. Weil 
nun 64 keinen 3ten Theil hat, so wird sich bald, wenn wir alle diese 
Zahlen durch 3 multipliciren , aus diesen der 3te Theil ergeben, und 
alle werden in derselben Proportion bestehen, in welcher sie vorher 
bestanden, ehe 3 als Multiplicator zu ihnen herantrat. 3X64 ist 192, 
deren 3ter Theil, also 64, zu diesem Producte hinzugefügt, 256 er- 
giebt. Es wird diese Sesquiterz-Proportion die Consonanz eines Diates- 
saron behaupten. 

Jetzt wollen wir zwei Sesquioctav-Proportionen in richtiger Ord- 
nung aufstellen, die zu 192 in 2 Zahlen bestehen. Wir nehmen also 
3X72 = 216, ferner 3X81^243, welche beiden Producte zwischen 
jene Zahlen 1 92 und 256 auf folgende Weise gesetzt werden : 

192, 216, 243, 256. 
192:216 = Ganzton, 216 : 243 = Ganzton, 
243 : 256 = Halbton, 1 92 : 256 = Diatessaron. ^ 

In dieser Aufstellung der Proportionen ist die erste Zahl zur letzten 
als Consonanz Diatessaron aufgestellt. Die erste zur 2ten und die 2te 
zur 3 ten stellen zwei benachbarte (nebeneinanderliegende) Ganztöne 
dar. Der Zwischenraum, welcher übrig bleibt, also 243:256, be- 
zeichnet die kleinste Form des Halbtones. 

XXIX. 

Beweise, dass 243 : 256 nicht die Hälfte eines Ganztones ist. 

Ich will also beweisen, dass die Entfernung von 243 bis zu 25 6r 
nicht die vollkommne Ausdehnung der Mitte eines Ganztones ist. Denn 
die Differenz von 243 und 256 besteht nur aus 13 Einheiten, welche 
Zahl also weniger Einheiten enthält, als der 1 8te Theil der kleineren 
Zahl (243), mehr aber, als der 1 9te TheU derselben. Denn 18X13 
giebt 234, welche Zahl lier Zahl 243 durchaus nicht gleich ist ; 19X13 
ist wiederum grösser als 243. Jeder Halbton müsste , wenn er etwa 
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dennoch die volle H'älfte eines Ganztones ausmacht , zwischen den \ 6ten 
und \ 7ten Theil gesetzt werden, was nachher gezeigt wird. 

Jetzt wird klar werden, dass zwei nebeneinanderliegende Halb tone 
einen ganzen Ton nicht vollmachen können. Wenn wir also das Ver- 
hältniss 256:243 haben, so wollen wir nach der früher entwicjtelten 
Regel 2 solche mit einander stetige Proportionen aufstellen. — 256 mit 
sich selbst multiplicirt, giebt die grösste Zahl 65536. Ebenso 243, mit 
sich selbst multiplicirt, giebt die kleinste Zahl 59049. Ferner multipli- 
ciren wir 256 mit 243, so erhalten wir die Zahl 62208, welche als 
mittlere in dieser Weise gesetzt wird : 

65536:62208:59049. 

In der Proportion 65536: 62208 liegt also die Proportion 256 : 243, 
Ebenso in der Proportion 62208:59049. Die grösste Zahl 65536 zur 
kleinsten 59049 bewirkt dennoch nicht einen ganzen Ton. Wenn nun 
die Proportion der ersten zur zweiten Zahl, welche gleich ist der 2ten 
zur 3ten, als ein vollkommner Halbton bewiesen ist, so können also die 
beiden verbunden noth wendig einen ganzen Ton bewirken. Da nun 
aber die Proportion der äussersten Zahlen (65536 : 59049) keine Ses- 
quioctav-Proportion ist, so ist hierdurch bewiesen, dass die beiden 
Zwischenräume als keine eigentlichen Hälften eines ganzen Tones er- 
scheinen. Denn die Verdoppelung einer Hälfte ist das Ganze der Hälfte. 
Wenn also die neben einander hegenden gleichen Theile das Ganze nicht 
vollmachen können, so ist ein Theil kleiner, als die Hälfte. Wenn sie 
aber grösser sind, als das Ganze, so ist auch ein Theil grösser als die 
Hälfte, weshab also bewiesen wird, dass 65536: 59049 keine Sesqui- 
octav-Proportion macht. Denn wenn wir den 8ten Theil von 59049 
nehmen und diesen Einheiten (59049) zusetzen wollten nach den Re- 
geln, wie sie in der Arithmetik gegeben wurden, so finden wir, dass 
dieser 8te Theil nicht in ganzen Zahlen besteht ; deswegen überlassen 
wir diesen 8ten Theil der Sorgfalt der Leser zur Betrachtung. Es erhellt 
also, dass diese Proportion 256 : 243 nicht die voUkomnme Hälfte eines 
Ganztones ist und deswegen das, was in Wahrheit Halbton genannt wird, 
ein kleinerer Theil ist, als die Hälfte des Ganztones. 

XXX. 

üeber den grösseren Theil von einem Ganzton, und in welchen kleinsten 

Zahlen er besteht^ 

Der übrige Theil, welcher der grössere ist, wird von den Griechen 
»Apotome« genannt, von uns kann er mit »Abschnitt« (decisio) bezeichnet 
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werden. Es bringt die Natur mit sich, dass, wenn man etwas abschnei- 
det und zwar so , dass das Ganze nicht in gleiche Theile zerlegt wird, 
der kleinere Theil um so viel kleiner als die Hälfte sein muss , um wie 
viel der grössere Theil grösser als die Hälfte ist. Um wie viel also der 
kleinere Halbton kleiner als die ganze Hälfte eines Ganztones ist , um so 
viel übertriflfl Apotome die volle Hälfte eines Ganztones. Nachdem vnr 
nun dargethan haben, dass der Halbton hauptsächlich in den Zahlen 3 56 
und 243 besteht, wollen wir jetzt das beweisen, was Apotome genannt 
wird, und auseinandersetzen, in welchen kleinsten Zahlen dieselbe vor- 
kommt. Wenn nämlich 243 den 8ten Theil zu sich nehmen könnte, da 
sie zu dieser als sesquioctave Zahl verglichen wird, dann würde 256, 
zur sesquioctaven Summe der kleinsten Zahl verglichen , nothwendiger- 
weise eine Apotome zeigen. Weil nun dargethan wird, dass der 8te 
Theil zu derselben fehlt , so multipliciren wir beide Zahlen mit 8 . Aus 
243 wird durch Multiplication mit 8 die Zahl 1944. Wenn hierzu der 
eigentliche 8te Theil, also 243, hinzuaddirt wird, so erhält man 2187. 
Femer multipliciren wir 256 mit 8, woraus 2048 entsteht, welche Zahl 
zwischen die vorhergenannten Zahlen in die Mitte gesetzt wird. 

Kleinerer Halbton , Apotome 
104 139 

Erster Klang, Zweiter Klang, Dritter Klang 
1944 2048 2187 

Ganzton (Sesquioctav-Proportiön) 
1944:2187. 
Die dritte Zahl , zur ersten verglichen , behauptet die Proportion 
eines Ganztones. Die zweite zur ersten die eines kleineren Halbtones. 
Die 3te zur 2ten aber ist die Proportion der Apotome. Und gerade in 
diesen scheint* die Proportion der Apotome zu bestehen , da der Zwi- 
schenraum eines Halbtones in den kleinsten Zahlen 256 und 243 ent- 
halten ist. Deswegen nun sind 1944 und 2048 in derselben Proportion, 
wie 243 und 256, weil 256 und 243 durch 8 multiplicirt worden sind. 
Denn wenn ein und dieselbe Zahl 2 beliebige Zahlen multiplicirt, so 
werden sich die aus der Multiplication entstandenen Zahlen in derselben 
Proportion befinden , in der sich die Zahlen befinden , welche die Zahl 
vorher multiplicirt hat. 
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XXXI. 

In welchen Proportionen Diapente und Diapason bestehen, und dass 

Diapason ans 6 Gbnztönen nioht besteht. 

Nachdem wir uns nun über die Gonsonanz Diatessaron weiter ver- 
breitet haben , wollen wir kürzer und mit reinen Zahlen über die Con- 
sonanzen Diapason und Diapente sprechen. 

Diapente besteht aus drei GanztÖnen und einem Halbton, d. h. aus 
Diatessaron und dem Ganztone. Es werden die Zahlen, welche das 
frühere Schema zusammenfasst, folgendermassen aufgestellt: 4 92, %\6, 
ä43, 256. Diatessaron besteht aus zwei Ganztönen und einem kleineren 
Halbton 

\9t 246 243 256 

Ganzton Ganzton Halbton. . 
In dieser Aufstellung ergiebt das Verhältniss der Isten zur 2tenund 
der 2ten zur 3ten Zahl Ganztöne. Das Verhältniss der 3ten zur 4ten aber 
ist das eines kleineren Halbtones, wie vorher gezeigt wurde. Wenn wir 
also von 256 den 8ten Theil (32) nehmen und der ganzen Zahl zusetzen, 
so erhalten wir 288. Diese Zahl, mit 4 92 verglichen, ergiebt die Pro- 
portion Sesquialter : 

492 : 288 
Diapente. 

Mithin sind hier drei Ganztöne , wenn die 4 ste Zahl zur 2ten , die 
tXe zur 3ten, die 4te zur 5ten verglichen wird. Der Halbton aber hat 
die Proportion der 3ten Zahl zur 4ten. Wenn also Diatessaron aus zwei 
Ganztönen und einem kleineren Halbton besteht , so dürfte die Verbin- 
dimg von Diatessaron und Diapente ein Diapason bewirken, das also 
fünf Ganztöne und zwei kleinere Halbtöne enthält , welche letzteren 
einen Ganzton nicht zu erfüllen scheinen. Diapason ist also nicht eine 
Consonanz, die aus sechs Ganztönen besteht, wie Aristoxenus meint, 
da es auch die Zahlenaufstellung augenscheinlich zeigt. Es werden 
nämlich sechs Ganztöne in einer Reihe aufgestellt und zwar in den Ses- 
quioctav-Proportionen. Sechs Sesquioctav-Proportionen werden aber 
vom 6ten Achtfachen hergeleitet. Es werden also sechs Achtfache auf 
folgende Weise aufgestellt : 

4, 8, 64, 542, 4096, 32768, 262444. 

Von dieser letzten Zahl werden sechs Ganztöne in der Sesqnioctav- 
Proportion aufgestellt und zwar so , dass die 8ten Theile der Zahlen zu 



72 

dem Umfang der Zahlen selbst hinzuaddirt werden. Es sei also die Ord- 
nmig von folgender Art : 

Sechs Achtfache 

1, 8, 64, 542, 4096, 32768, 262144. 

Die Sesquioctav-Proportionen Die achten Theile 

262144 32768 

294912 36864 

331776 41472 

373248 46656 

419904 52488 

472392 59049 

531441. 
Der Beweis für diese Anordnung ist nun folgender : Die fortlaufende 
Reihe nämlich, welche die Grenzlinie genannt wird, weist 8 fache Zahlen 
auf. Von der 6ten Achtfachen aber werden die Sesquioctav-Propor- 
tionen hergeleitet. Wo wir die 8ten Theile hingeschrieben haben, da 
sind es eben die 8ten Theile der Zahlen , zu welchen sie hinzuaddirt 
werden. Durch diese Addition wachsen die folgenden Zahlen, wie es 
z. B. bei der ersten der Fall ist, bei der Zahl 262144. Der 8te Theil 
hiervon ist 32768 ; diesen zur ganzen Zahl hinzuaddirt, ergiebt die fol- 
gende Zahl 29491 2. Dasselbe findet bei den übrigen Zahlen statt. Wenn 
also die letzte Zahl 531441 das Doppelte von der ersten Zahl 262144 
wäre , so würde mit Recht Diapason aus 6 Ganztönen bestehen . Jetzt 
suchen wir das Doppelte von der kleinsten Zahl der angegebenen. Dies 
wird kleiner sein, als die Zahl, welche die grösste und letzte ist. Denn 
das Doppelte von der Zahl 262144, welche mit dieser Zahl propor- 
tionirt in der Octave Hegt, also 524288, ist kleiner, als die Zahl, welche 
den 6ten Ganzton behauptet, nämlich 531 441 . Die Consonanz Diapason 
ist demnach kleiner als 6 Ganztöne. Und das, um was sechs Ganztöne 
die Consonanz Diapason übertreffen , nennen wir »Gomma« , welches in 
folgenden kleinsten Zahlen besteht : 

524288 und 531441 

Differenz 

7153. 

Comma oder Zwischenraum, um welchen sechs Ganz- 

töne grösser sind, als ein Diapason 

524288:531441. 
Was hierüber Aristoxenus meint, welcher den Ohren das ganze 
ürtheil zutraute , werde ich an andern Orten erwähnen. Jetzt will ich 
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zur Vermeidung eines Tadels die ganze Reihe der ' Veränderungen zu- 



sammenfassen. 












Sechs — 








— Achtfache 




4 8 


64 


542 


4096 


32768 


262444 


Alle Sesquioctav - 


9 


72 


576 


4608 


36864 


294942 


Proportionen , die 




84 


648 


5484 


44 472 


334776 


zuletzt aus den frü- 






729 


5832 


46656 


373248 


heren hervorgehen 








6564 


52488 
59049 


449904 
472392 


und die sechs Ganz- 
töne bewirken. 






V 






534444 





Alle neunfachen Diagonalen. 



BUCH ni. 

weis gegen AristoxennB, daes die äbertheilige Proportion nicht in 
lleicheB getheilt werden kann, und daher anoh niaht der Qanzton. 

1. 

Im vorigea Buche wurde gezeigt , dass die Consonanz DiatessaroD 
! Ganztönen und einem Halbton , Diapente aber aus drei GanzlÖnen 
einem Halbton bestehe, dass aber diese die vollkommne Hälfle eines 
toaes nicht bewirken, wenn man sie einzeln betrachtet und berech- 
und daher auch Diapason den Umfang von 6 Ganztönen auf keine 
e erreichen kaon. Weil nun aber der Musiker Aristoxeuus, der 
dem Urtheil der Ohren überliess, nicht der Ansicht war, dass 
Halbtöne , wie nach den Pylhagoreern , von der Hälfte verschieden 
, sondern dass sie , wie sie Halbtöne genannt würden, eben auch 
lälflen der Ganztöne seien : so müssen wir hierüber wiederum 
'enig sprechen und darthun , dass keine früher genannte überthei- 
•roportion durch eine bekannte Zahl in eine vollkommne Hälfte zer- 
werden kann. 

Wenn zwischen zwei Zahlen eine übertheilige Proportion besteht, 
eder zwischen zwei <jrund zahlen, wo die Einheit Differenz ist, oder 
:hen zwei anderen Zaiilen, so wird man keine mittlere Zahl so zu setzen 
Ögen, dass die mittlere zur letzten dieselbe Proportion behauptet, wie 
deinste zur mittleren, wie z. B. in der geometrischen Proportion; 
b kann man eine mittlere Zahl so setzen, dass sie gleiche DiBerenzea 
rkt und also nach Art der arithmetischen Hitte eine Gleichheit hervor- 
oder nach Art der harmonischen Theilung eine Mitte herstellt oder 
^end welche Art, wie wir es in der Arithmetik erwähnt haben. Wenn 
bewiesen wird , so wird auch das nicht als Behauptung aufgestellt 
en können , dass die Sesquioctav-Proportion , welche den GanztoQ 
eilt , sich in Hälften theilen lässt , da jede Sesquioclav-Proportioo 
ibertheiligen Gattung der Ungleichheit gehört. Dies wird jedoch 
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besser durch inductiven Beweis gethan. Wenn man n'ämlich seine Be- 
trachtung auf die einzelnen überlheiligen Proportionen gelenkt hat , und 
einem weiter keine begegnet, welche, nach zwischengeschobener Mittel- 
zahl, in gleiche Proportionen getheilt wird ; so ist nicht zweifelhaft, dass 
eine übertheilige Proportion nicht in Gleiches getheilt werden kann. 
Wenn nun das den Ohren als Consonirendes zu erkhngen scheint, so- 
bald eine Stimme zu einer andern verglichen wird, die von einander um 
zwei Ganztöne und einen vollkommenen Halbton ^) abstehen, so wird ge- 
zeigt, dass dies von Natur nichts Consonirendes ist. Weil nun aber jeder 
Sinn die kleinsten Theile nicht erfassen kann , so kann auch daher der 
Sinn der Ohren diese Differenz , welche über das Consonirende heraus- 
schreitet, nicht unterscheiden; dann wird er sie aber wahrnehmen, 
wenn ein solches Theilchen häufig durch eben dieselben Irrthümer 
wächst. Denn was im Kleinsten nicht hinreichend erkannt wird , das 
sieht man ein , wenn es in der Zusammensetzung und Verbindung an- 
fängt, ein Ganzes zu werden. Mit welcher Proportion nun sollen wir 
beginnen? Vielleicht werden wir die Untersuchung abkürzen, wenn wir 
mit dem anfangen , was gerade jetzt vorliegt. Die Frage liegt nämlich 
vor, ob der Ganzton in zwei gleiche Theile zerlegt werden kann, oder 
nicht. Jetzt wollen wir also vom Ganzton handeln und beweisen, wie 
derselbe in zwei gleiche Theile nicht getheilt werden kann. Wenn man 
diesen Beweis auf die übrigen übertheihgen Verhältnisse überträgt, so 
>\ird in ähnlicher Weise gezeigt , dass sich ein übertheüiges Verhältniss 
durch eine bekannte und ganze Zahl nicht in gleiche Theüe zerlegen 
lässt. Die Grundzahlen, welche den Ganzton enthalten, sind also 8 und 9. 
Weil sich nun diese in der natürlichen Zahlenreihe folgen, so dass keine 
Zahl zwischen diesen besteht, so multipUciren wir dieselben mit der 
kleinsten Zahl, mit welcher man überhaupt multipliciren kann , nämlich 
mit i. Dann entstehen aus den Zalilen 8 und 9 die Zahlen 4 6 und 18, 
zwischen welchen in der natürlichen Zahlenreihe die Zahl \1 liegt. 
18:16 ist also der Ganzton. 4 8 zu 4 7 verglichen hat diese (nämlich die 
Zahl n) ganz und den 4 7ten TheU derselben. Der nte Theil ist aber 
natürlich kleiner als der \ 6te. Die Proportion, welche zwischen \ 6 und 
< 7 stattfindet, ist grosser, als die zwischen \ 7 und i 8 . Wir stellen die- 
selben so auf : es sei A = 16, C = M und B = 4 8. Die vollständige 
Mitte eines Ganztones liegt also keineswegs zwischen C und B. Denn es 
ist die Proportion CB kleiner als die Proportion CA. Zu dem grösseren 



4) Ein Halbton, der gerade die Hälfte eines Ganztones wäre. 
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Theil ist also eine richtige Mitte zu setzen. Diese Mitte' sei D. Weil die 
Proportion DB , welches die richtige Hälfte eines Ganztones ausmacht, 
grösser ist als die Proportion CB , welche der kleinere Theil von einem 
Ganztone ist, die Proportion AG aber als grösserer Theil von einem 
Ganztone grösser ist als die Proportion AD , welche die richtige Hälfte 
eines Ganztones , und AG eine Proportion Sesquisextadecima , GB aber 
eine Sesquiseptimadecima-Proportion ist : so ist es unzweifelhaft , dass 
die richtige Mitte eines Ganztones zwischen die Sesquisextadecima- und 
Sesquiseptimadecima-Proportion fällt. Diese Mitte kann aber durchaus 
nicht in einer ganzen Zahl gefunden werden. 

\6 \1 18 

A DG B 

A — D == richtige Hälfte eines Ganztones, 
A — G = grösserer Theil eines Ganztones, 
D — B = richtige Hälfte eines Ganztones, 
G — B = kleinerer Theil eines Ganztones. 
Wenn aber zur Zahl 1 6 die Zahl i 7 verglichen wird, so behauptet 
sie darüber eine Üeber-Sesquisextadecima-Proportion ; wenn wir von 
derselben Zahl \1 den 1 6ten Theil suchen, so wird es die Einheit und 
der 1 6te Theil der Einheit sein ; wenn wir dies zur Zahl \ 7 addiren, so 
entsteht \ sYiß. Wenn wir also \ 8 Yig mit der Zahl 1 6 vergleichen , so 
scheint der \ 6te Theil mit Recht die Mensur des Ganztones zu überschrei- 
ten, da zur Zahl 1 6 allein die Zahl \ 8 die Proportion Sesquioctave inne 
hält. Weil also die Üeber-Sesquisextadecima-Proportion doppelt genom- 
men den Ganzton überschreitet , so kann sie nicht die richtige Hälfte 
eines Ganztones sein. Denn was, zweimal genommen, eine Grösse über- 
schreitet, kann nicht die richtige Hälfte derselben sein. (Denn was, 
zweimal genommen , eine Grösse überschreitet , muss an sich die Hälfte 
dieser Grösse überschreiten.) Deswegen wird die Üeber-Sesquisexta- 
decima-Proportion nicht die Hälfte eines Ganztones sein. Aus diesem 
Grunde wird auch nicht irgend eine grössere Proportion als die Sesqui- 
sextadecima-Proportion die Hälfte eines Ganztones sein können, da sie 
selbst ja schon grösser als die richtige Hälfte eines Ganztones ist. Da 
nun der Sesquisextadecima-Proportion in fortlaufender Ordnung die 
Sesquiseptimadecima-Proportion folgt , so wollen wir sehen , ob diese 
letztere, zweimal genommen, den Ganzton nicht vollmacht. Den \ 7ten 
Theil der Zahl \ 7 enthält die Zahl \ 8 . Wenn wir in derselben Pro- 
portion noch eine andere Zahl zu \ 8 vergleichen , so wird es 1 9 sein 
und der \ 7te Theil. Wenn wir zur Zahl 1 7 eine Zahl vergleichen , die 
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in der Sesquioctav-Proportion liegt , so entsteht i 9 und der 8te Theil. 
Der 8te Theil ist aber grösser, als der 17te Theil. Die Proportion der 
Zahlen 17 und 19^8 ist also grosser als die, welchfe in 17 und 19Yj7 
besteht, welches die Sesquiseptimadecima-Proportionen zweimal genom- 
men sind. Zwei Sesquiseptimadecima-Proportionen also scheinen nicht 
einen Ganzton zu geben. Nicht ist die Sesquiseptimadecima-Proportion 
die Hälfte eines Ganztones , weil das , was bei der Verdoppelung nicht 
das Ganze giebt, an sich nicht die Hälfte desselben ausmacht. Denn 
immer ist die verdoppelte Hälfte mit dem gleich, dessen Hälfte sie ist. 

Die Sesquis ex tadecima- Proportion. 

Der ganze Zwischenraum besteht aus zwei Apotomen ; die wahre 
Sesquioctav-Proportion ist 4 6: 18. 

Apotome. Apotome. 

Grösserer Theil Grösserer Theil 
des Ganztones, des Ganztones. 

16 ' 17 18Vi6- 

Der Ganzton mit dem Comma Y^g ; die Proportion ist um ein 
Comma grösser als die Sesquioctav-Proportion. Der 
Ganzton ist darüber vermehrt. 

Kein ganzer Ton besteht aus 2 Diesen, indem zu einem 

ganzen Ton ein Comma fehlt. 

Die Proportion Sesquiseptima- Ebenso die Proportion Sequi- 

decima, enthaltend die Diesis, septimadecima , bewirkend und 

d.h. einen kleineren Halbton. enthaltend einen kleineren Halbton. 

17 18 19Vi7 

Die kleinere Sesquioctav-Proportion mit dem Comma. 
Die Sesquioctav-Proportion enthält einen ganzen Ton aus der Diesis 
und Apotome. 

17 18 187i7 19V8 

Kein ganzer Ton. 

n. 

Wenn man von der Sesquiterz-Proportion 2 Ganztöne wegnimmt, bleibt 

nicht die Hälfte eines Ganztones übrig. 

Wenn wir nun diese Zahlen aufstellen wollen , welche nach Hin- 
wegnahme von 2 Ganztönen von der Sesquiterz-Proportion übrig bleiben. 
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SO können wir dabei betrachten, ob diese Proportion, die nach Hinweg- 
nahme von t Ganztönen übrig bleibt, für einen vollkommenen Halbton ^) 
Geltung hat ; wenn dies gefunden ist , dann ist auch bewiesen , dass die 
Consonanz Diatessaron aus 2 Ganztönen und einem vollkommenen Halb- 
ton zusanmiengesetzt ist. 

Es war also früher die erste Zahl 192. Zu dieser hielt die Zahl 
256 eine Sesquiterz-Proportion. Zur ersten bewirkt f\ 6 einen Ganzton. 
Zu 21 6 bewirkt wiederum 243 eine Ganztonstufe. Was von der ganzen 
Proportion Diatessaron übrig bleibt, ist also die Proportion, die in 243 
und 256 Einheiten besteht. Wenn von dieser Proportion bewiesen wird, 
dass sie die Hälfte eines Ganztones ist , so kann nicht bezweifelt wer- 
den, dass Diatessaron aus 2 Ganztönen und einer Ganztonhälfte besteht. 
Weil nun bewiesen wurde , dass die Hälfte des Ganztones zwischen der 
Sesquisextadecima- und Sesquiseptimadecima-Proportion hegt , so muss 
von dieser Vergleichung auch diese Proportion gemessen werden, um 
nicht lange Umschweife zu machen, so wollen wir von 243 den 1 8ten 
Theil nehmen; dieser ist 13V2- Wenn wir dies zu 243 addiren, so 
erhalten wir 256Y2. Es erhellt hieraus, das 256:243 eine kleinere Pro- 
portion ist, als die Sesquioctavadecima-Proportion. Wenn nun die Hälfte 
eines Ganztones kleiner ist , als die Sesquisextadecima-Proportion , aber 
grösser als die Sesquiseptimadecima-Proportion, ferner die Sesquioctava- 
decima-Proportion kleiner ist als die Sesquiseptimadecima und endlich 
die Proportion 256 : 243 , die nach Hinwegnahme zweier Ganztöne von 
Diatessaron übrig bleibt, kleiner ist, als die Sesquioctavadecima-Propor- 
tion, so ist es nicht zweifelhaft, dass diese Proportion der beiden Zahlen 
bei weitem geringer ist, als eine Ganztonhälfte. 

m. 

Beweise gegen AristozennB, dass die Oonsonans Diatessaron ans 2 Gkmz- 
tönen nnd einer ftanstonhalfte nicht besteht nnd auch Diapason nicht 

ans 6 Ganstönen. 

Wenn, wie Aristoxenus sagt, die Consonanz Diatessaron aus 
2 Ganztönen und einer Ganztonhälfte besteht, so werden 2 Consonanzen 
Diatessaron nothwendigerweise 5 Ganztöne ausmachen und Diapente, 
mit Diatessaron verbunden, wird, gleich wie dies eine Octave giebt, 
ebenso 6 Ganztönen in fortlaufender Proportion gleichgesetzt werden. 



1) Der die wirkliche Hälfte eines Ganztones ist. 
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Weil wir nun kurz vorher 6 Ganztöne aufgestellt haben, deren 
kleinste Zahl 262 H4 war, so wird zu dieser im 6ten Ganztone die letzte 
Zahl 53H41 gesetzt werden. Den 5ten Ganzton aber wird die Zahl be- 
zeichnen 472392. Wir stellen sie auf folgende Weise auf: 

262144 

Erster Ganzton 
294912 

Zweiter Ganzton 
331776 

Dritter Ganzton 
373248 

Vierter Ganzton 
419904 

Fünfter Ganzton 
472392 

Sechster Ganzton 
531441 
2621 44 Fünf Ganztöne 472392 
262144 Sechs Ganztöne 531441. 
Jetzt wollen wir über die kleineren Zahlen, d. h. über 5 Ganztöne 
sprechen. Wenn also Diatessaron aus 2 Ganztönen und einer Ganzton- 
hälftebestände, so würden 2 Diatessaron aus 5 Ganztönen bestehen, wenn 
wir ein Diatessaron von 262144 hinauf- und von 472392 ein anderes 
Diatessaron zurückleiteten. Es müsste dann zwischen beiden Auf- und 
Abwärtsleitungen dieselbe Zahl aufgefunden werden. Dies geschieht 
aber auf folgende Weise: Von der Zahl 262144 führe ich ein Diates- 
saron 3:4 hinauf, d. h. eine Sesquiterz-Proportion, welche ist 3 4 9525 Y3. 
Ferner führe ich von der Zahl 472392 eine Sesquiterz-Proportion zu- 
rück, welche ist 354294. Diese Proportionen wollen wir also in der Weise 
aufstellen, dass die erste Zahl A, die 2te B, die 3te C und die 4te D sei. 

A = 262144 

B = 349525V3 » 

C = 354294 

D = 472392. 

A (= 262144) zu D = (472392) 

= fünf Ganztöne 

A:B = 3:4, D:C = 4:3 

Diatessaron Diatessaron 

aufwärts abwärts 
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C — B =47682/3 
Differenz. 
Weil also die Grenze A von der Grenze D um 5 Ganztöne entfernt 
ist, und weil Diatessaron in 2 Ganztönen und einer Ganztonhälfte be- 
steht, wie Aristoxenus meint, und das eine Diatessaron zwischen A 
und B, das andere aber zwischen C und D liegt, so dürften die Grenzen 
B und C nicht verschieden sein, sondern sie müssten in ein und densel- 
ben Zahlen liegen, so dass wirklich 5 Ganztöne aus 3 Consonanzen Dia- 
tessaron zu bestehen scheinen. Weil nun aber die Differenz 4768^3 
ist, so wird bewiesen, dßs Diatessaron keinesweges aus 91 Ganztönen und 
einer Ganztonhälfte besteht. 

IV. 

Der Oonsonanz Diapason fehlt zu 6 ßanztönen ein Oomma, und welches 

die kleinste Zahl für die Oommata ist. 

Wenn wir nun versuchen, diese Differenz in ganzen Zahlen auszu- 
drücken., so sehen wir, dass, wenn der 3te TheU zu dem, welcher ist 
2/3, hinzu addirt wird, die volle Einheit entsteht, da der 3te Theil die 
Hälfte von 2/3 ist. Wenn- ich also die Hälfte der ganzen Differenz, welche 
ist 2384Y3, zu ihr selbst hinzu addire, so entsteht die ganze Summe 
71 53. Und diese Zahl enthielt schon früher die Proportion eines Comma. 
Denn ein Comma ist an der Stelle zu finden , wo 6 GanztÖne die Con- 
sonanz Diapason übertreffen, was eben in der ersten ganzen Zahl 71 53 
zusammengehalten wird. Wie wir also zur Differenz ihre richtige Hälfte 
hinzu addirten, damit sie bis zur Zahl 71 53 wachse, so auch können wir 
zu allen Zahlen AB CD ihre richtigen Mitten hinzu addiren ; dann wird 
bei allen dieselbe Proportion entstehen, wie sie auch früher war, und es 
wird sich zwischen 5 Ganztönen und Bisdiatessaron dieselbe Differenz 
herausstellen, welche zwischen 6 Ganztönen und der Consonanz Diapa- 
son stattfindet, nämlich 7153 Einheiten. Hieraus erkennt man, dass 
5 Ganztöne Bisdiatessaron und 6 Ganztöne ein Diapason nur um ein 
Comma übertreffen, was in den ersten Einheiten 7153 gefunden wird. 
Dies zeigt das untenstehende Schema : "- 



i 
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Fun 


f Ganztöne. 






Diatessaron hinaufgeführt 


Differenz C— B mit 
ihrer Mitte. Com- 


Diatessaron t 


linabgeführ 


2ftU mit ihrer Zahl mit ihrer 
Mitte lütte 


ma, um welclies 
6 Ganzt&ne ein Dia- 
pason nnd 5 Ganz- 
t5ne Bisdiatesftaron 
übertreffen. 


Zahl mit 

ihrer Mitte 


Zahl mit 
ihrer Mitte 


393246 524288 


7453 


534444 


708588 


A 262444 B 3495251/3 


C— B 47682/3 


C 854294 


D 472392 


484072 4747622/3 


23841/3 


477447 


236496 


Mitte A. Mitte B Vs und 


Mitte d. Di£fe- 


Mitte 


Mitte 


Ve geben 2/,, 


renz C— B. 


von G. 


von D. 


und 2/3 mit 1/3 


V8-i-% geben 






verbunden 


auch hier eine 






giebt 4. 


Einheit. 







Sechs Ganztöne. 
Es übertreffen 6 Ganztöne ein Diapason um ein Gomma. 
Diapente und Diatessaron und der Ganzton. 
Diatessaron. 



;Zah1 A mit 
ihrer Mitte 


Zahl B mit 
iKrer Mitte 


Differenz 

C— B mit 

ihrer Mitte 


Zahl C mit 
ihrer Mitte 


Zahl D mit 
ihrer Mitte 


393246 


524288 


7453 


534444 


708588 


262444 

^34072 

Mitte 


3495251/3 

4747622/3 

Mitte 


47682/3 
23841/3 ' 
Mitte der 


354294 

477447 

Mitte 


472392 

236496 

Mitte 


A 


B 


Differenz 
C-B 


C 


D 



Der 6te sesqni- 
octare Ganzton 
m. seiner Mitte 

7974 641/2 
534444 

2657201/2 

Mitte der 6. 

Sesquioct. 



V. 

Wie Fhilolaus den Gbnzton eintheilt. 

Der Pythagoreer Philolaus versuchte den Gauzton auf andere 
Weise zu theilen. Er stellte n'ämiich den Anfang des Ganztones von der 
Zahl auf, die den ersten Gubus von der ersten ungleichen bewirkte 
(welches Verfahren bei den Pythagoreern sehr angesehen war)*. Die 
Zahl 3 ist nun die erste ungleiche Zahl und 3X3 = 9; wenn man 
diese Zahl dreimal nimmt, so erhebt man sie nothwendig zu 27, welche 
zur Zahl %i um einen Ganzton entfernt ist und dieselbe Differenz 3 be- 
wahrt. Denn 3 ist von 24 der SteTheil und dieser (also 3), zu der ersten 
Zahl (also 24) hinzugefügt, giebt den Gubus von 3==27. Hieraus gewinnt 
Philolaus 2 Theile ; den einen, der grösser als die Hälfte ist, nennt er 
»Apotome«, den andern, der kleiner ist als die Hälfte, nennt er »Diesis«, 

Boetins. 6 
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welche die späteren Theoretäcer ^^eineren Halbton« und die Differenz 
beider »Gomma« genannt haben. Und zuerst meint er , dass die Diesis 
in 4 3 Einheiten bestehe , deswegeia , weil diese Zahl als Differenz zwi- 
schen S56 und )43 erschien. Dieselbe Zahl 4 3 nämlich besteht aus 
9, 3 und der Einheit, welche die Stelle eines Punktes einninmit, wäh- 
rend 3 die der ersten ungleichen Linie, 9 die des ersten ungleichen 
Quadrates behauptet. Da er also aus solchen Ursachen 4 3 als »Diesis« 
bezeichnet , was Halbton genannt wird , so stellt er den übrigen Theil 
von der Zahl S7, der aus 14 Einheiten besteht, als »Apotome« hin. 
Weil nun zwischen \ 3 und \ 4 die Einheit die Differenz bewirkt , so 
meint er, dass die Einheit an Stelle des Commas zu setzen sei. Den 
Ganzton aberstellt er in S7 Einheiten auf, deswegen, weil zwischen 
24 6 und S43, welche Zahlen um einen Ganzton von einander entfernt 
sind, die Differenz 27 ist. 

Die Eintheilang des Ganztones nach Philolaus: 

4 «3 «7 

Diesis Apotome. 
43 14 

VI. 

« 

Der Oanston besteht ans zwei Ealbtönen und einem Oomma. 

Aus dem Vorhergehenden erkennt man leicht , dass der Ganzton 
aus t kleineren Halbtönen und einem Gonmia besteht. Denn wenn der 
Ganzton aus Apotome und dem Halbtone besteht , der Halbton von der 
Apotome aber um ein Comma differirt , so ist Apotome nichts Anderes, 
als der kleinere Halbton und ein Comma. Wenn also Jemand 2 kleinere 
Halbtöne von einem Ganztone wegnimmt, so bleibt ein Comma übrig. 

vn. 

Beweis, dass der Ganzton von zweiHalhtonen um ein Oomma differirt 

Dasselbe wird auch auf diese Weise bewiesen. Wenn Diapason 
aus 5 Ganztönen und % kleineren Halbtönen besteht und 6 Ganztöne die 
Consonanz Diapason um ein Conuaa übertreffen , so ist es nicht zweifel- 
haft , dass, wenn von beiden Entfernungen 5 Ganztöne weggenommen 
werden , vom Diapason % kleinere Halbtöne , von 6 Ganztönen jedoch 
ein Ganzton übrig bleibt. Und dieser Ganzton übertrifft diese beiden 
Halbtöne, weldie übrig bleiben, am ein Comma. W^m also zu diesen 
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beiden Halbtönen ein Comma zugesetzt wird , so werden sie dem Ganz- 
tone gleichkommen. Es steht also fest, dass ein Ganzton zwei kleineren 
Halbtönen imd einem Comma gleich ist, was in den ersten Einheiten 
7153 vorgefunden wird. 

vin. 

TTeber die Intervalle, welche kleiner sind, als der Eälbtoni 

Philo laus fasst nun diese, gleichwie die kleineren Zwischen- 
räume, in folgende Definitionen zusammen. »Diesis«, sagt er, »ist das 
Intervall, um welches die Sesquiterz-Proportion grösser ist, als 2 Ganz- 
töne. Comma aber ist das Intervall, um welches die Sesquioctav-Pro- 
portion grösser ist als 2 Diesen, d. h. als % kldnere Halbtöne. Schisma 
ist die Hälfte des Conomas. Diaschisma aber die Hälfte der Diesis, d. h. 
des kleineren Halbtones. a Hieraus geht Folgendes hervor. Weil der 
Ganzton hauptsächlich in den kleineren HalbUm und Apotome getheiit 
wird, so wird er auch in S Hälbtöne und ein Gonuna getheiit, woher es 
konmit , dass er auch in 4 Diaschismata und ein Comma zerlegt wird. 
Die genaue Hälfte eines Ganztones , also der wirkliche Halbton , besteht 
aas 2 Diaschismaten , d. h. einem kleinen Halbton, und einem Schisma, 
d. i. der Hälfte von einem Comma. Denn da der Granzton aus t kleine- 
ren Halbtönen und einem Comma verbunden ist , so muss man , wenn 
man dies richtig theilen will, einen kleineren Halbton und die Hälfte eines 
Comma herausbringen. Ein kleinerer Halbton wird nun in 2 Diaschis- 
mata getheiit. Die Hälfte von einem Comma ist aber ein Schisma. Rich- 
tig wurde also gesagt, dass die wirkliche Hälfte eines Ganztones in 
i Diaschismata und ein Schisma zerlegt werden könne. Daher konunt 
es , dass der wirkliche Halbton von einem kleineren Halbtone um ein 
Schisma augenscheinlich differirt. Die Apotome aber ist um 2 Schismata 
grösser als der kleinere Halbton, denn sie differirt um ein Comnaa, 
i Schismata aber geben ein Conmia. 

Der Ganz ton ist zu zerlegen: 

4) In Apotome und den kleineren Hidbton = Diesis ; — aufwärts 
und abwärts. 

2) In den kleineren Halbton = Diesis + dem Comma + dem klei- 
neren Halbton = Diesis. 

3) In die Diesis -)- dem Schisma -|- der Diesis + dem Schisma. 
i) In zwei Diaschismata 4* ^^^^ Schisma 4- dem Schisma -f~ zwei 

Diaschismaten. 

6* 
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IX. 

üeber die Theile des ßanztones, wie dieselben durch OonBonanzen zu 

nehmen sind. 

Hierüber soweit. Jetzt müssen wir nun das sagen , wie wir die 
durch musikalische Consonanzen angeordneten Intervalle bald in die 
Höhe führen, bald in die Tiefe herablassen können. Dies geschieht 
linienweise, und die Linien, welche wir beschreiben, werden anstatt der 
Stimmen aufgenommen. So ergiebt sich die Berechnung von selbst. Es 
sei also die Aufgabe, das Intervall eines Ganztones durch eine Conso- 
nanz nach der Höhe und Tiefe zu führen. Es sei der Klang A (B) ^), 
von diesem ziehe ich einen andern Klang in die Höhe , welcher durch 
das Intervall Diapente (Quinte) von dem Klange A entfernt ist, und die- 
ser ist e (G) . Von diesem führe ich die Gonsonanz Diatessaron (Quarte) 
abwärts zu dem Klange H (D) , und weil zwischen Diapente und Dia- 
tessaron der Ganzton die Differenz bUdet, so ist A H (BD) als der Zwi- 
schenraum eines Ganztones gefunden. 

Nach der tieferen Seite zu werden wir aber den Ganzton so büden. 
Von dem Klange A (B) führe ich ein Diatessaron nach der Hohe bis zu 
d (F) und von d führe ich Diapente abwärts bis zu G (K), so wird GA 
(KB) ein Ganzton sein. Der sorgfältige Leser wird also beobachten, dass 
nach der Höhe hin der Ganzton AH (BD), nach der Tiefe hin der Ganz- 
ton GA (KB) hergestellt wurde. 

Es sei die Aufgabe, einen kleineren Theü von einem Ganztone 
durch eine Gonsonanz nach der Höhe und Tiefe hin zu erhalten. Der 
kleinere Theil des Ganztones ist das Intervall, um welches die Gonsonanz 
Diatessaron t Ganztöne überschreitet. Es sei also der Klang A (A), von 
A führe ich ein Diatessaron in die Höhe bis zu d (B) . Ferner führe ich 
von d ein Diatessaron in die Höhe bis zu g (G), von g führe ich ein 
Diapente nach der Tiefe bis zu c (D) , so wird de (BD) der Ganzton 
sein. Femer führe ich von c (D) ein Diatessaron in die Höhe bis zu f 
(£) und führe von f eine Quinte nach der Tiefe bis zu B (F) , so wird 
nun cB (DF) der Ganzton sein. Die beiden Ganztöne sind also de 
(BD) und cB (DF). Es war aber Ad (AB) ein vollkommenes Diatessa- 



4) Hier stehen im Boetius für den Klang A der Buchstabe B, für den Klang 
e der Buchstabe C, für den Klang H der Buchstabe D. Da wir jedes Missver- 
stand niss beseitigen wollen, so haben wir anstatt der willkürlichen Benennun- 
gen die Bezeichnung unserer Klänge eingesetzt und in Klammern die Bezeich- 
nungen des Boetius beibehalten. 
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ron. Es wird also B A (FA] der kleinere Theil des Ganztones sein, wel- 
cher Halbton genannt wird ^) . 

Nach der Tiefe hin aber geschieht es auf diese Weise : Es sei der 
Klang A (A) , ich führe % Granztöne durch eine Gonsonanz bis zu eis (G) , 
von eis (G) führe ich ein Diatessaron abwärts bis zu Gis (K) . Es wird 
also Gis A (K A] der kleinere Theil eines Ganztones sein, wie es gesche- 
hen musste. 

Gis— A = Halbton 
A — eis =2 Gahztönen 
Gis — eis = Diatessaron nach der Höhe zu. 
Wenn wir nun von 3 Ganztönen Diatessaron wegnehmen, so bleibt 
Apotome übrig. Es seien 3 Ganztöne AH (AB), H eis (BG), eis dis 
(C D) , von diesen nehme ich weg Diatessaron A d (A E] , so wird eis D 
(C E) der kleinere Halbton sein, d dis (E D) also ist Apotome^). 

A — H = Ganzton 
H — eis == Ganzton 
eis — d = Kleinerer Halbton 
d — dis = Apotome 
A — d = Diatessaron. 
Bequemer wollen wir diese Apotome so erhalten. Zuerst führe ich 
3 Ganztöne nach der Höhe zu , von A zu dis (A zu B) , von dis (B) 
führe ich nach Ais (G) abwärts die Gonsonanz Diatessaron ; so ist A Ais 
CA) die Apotome^). 

A — dis =drei Ganztöne nach der Höhe zu 
A — ^Ais = Apotome 

dis — Ais =s Diatessaron nach der Tiefe zu geführt. 
Wenn wir denselben Zwischenraum (Apotome) nach der Tiefe hin 
erhalten wollen, so geschieht dies auf folgende Weise. 

Es sei der Klang A (A) gegeben , ich führe hierzu einen kleinem 
Halbton nach der Höhe , welcher ist A B (AD), zu B (D) nehme ich 
einen Ganzton nach der Tiefe, welcher ist B As (DE) , so wird As A 
AE) die gesuchte Apotome sein^) . 



4} Für die Töne A d g c f B stehen im Boetins die Bezeichnungen 

ABGDBF 
8) Für A H, H eis, eis dis steht AB, BC, GD im Boettus. -^ Für Ad steht 
AE, für D eis steht EG.— Für d dis steht E D. 

3) Für A steht A, für dis steht B. — Für Ais steht G. 

4) Für A steht anch A im Boetius, für AB aber AD. — Für BAs steht DE, 
für As A steht E A. 
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A — ^As=Apotome nach der Tiefe 
A — ^B =kleinerer Halbton nach der Höhe 
B — As =: Ganzton nach der Tiefe. 
Es sei die Aufgabe, nach der Höhe hin ein Gomma zu erhallen. So 
sei der Klang A (A) gegeben ; ich führe eine Apotome nach der Höhe, 
also A Ais (A B} , ich ftUire einen kleineren Halblon nach der Tiefe Ais 
Gisis (B C) ; weil nun der Halbton um ein Gomma kleiner ist als Apo- 
tome, so wird Gisis A (C A) das Gomma sein.. 

A — Ais = Apotome nach der Höhe 
Ais — Giai5= Kleinerer Halbton nach der Tiefe 
A — Gisis SS Gomma. 
Wiederum nach der Tiefe zu auf folgende Weise : ich nehme naish 
dför Höhe zu von A (A) einen kleineren Halbton^ welcher ist A B (A I>j , 
und nehme Ton B aus nach der Tiefe eine Apotome, welche ist B — BB 
(DE), so wird das Gomma sein BB — A (EA). 

A — B = Kleinerer Halbton 
B — BB s= Apotome 
BB — A =s Gomma. 



X. 

Regel, um einen Ealbton sn erhalten. 

Es ist aber nöthig , dass alle diese Gonsonanzen (nämlich Octave, 
Quarte, Quinte) mit dem Geiste und mit den Ohren gehörig erkannt 
worden sind ; denn ninmiennehr kann man hienron durch Vernunft und 
Wissenschaft überzei^ werden , wenn es nicht vorher dureh Gebrauch 
und üebung ganz bekannt war. 

Damit aber das , was wir m der musikalischen Unterweisung ange- 
fangen haben, moht zunächst mit den Ohren, was sich für die ziemt, 
welche in der Musik schon vorgeschritten sind , sondern mit dem Ver- 
stände beurtheUt werde : so wollen wir ein Bei^iei geben , den> Zwi- 
schenraum von einem kleineren Halbton aufzufinden, was ein wenig 
schwerer scheint, näailich wie er nach beiden Seiten hin nach der Höhe 
und nach der Tiefe in richtiger Ordnung gefunden werden kdnn. Es sei 
Diatessaron Ad (AB) ; man soll also bei der Gonsonanz Ad (AB) einen 
kleineren Halbton nach der Höhe und Tiefe hin ableiten ; ich führe Dia- 
tessaron dg (BG) in die Höhe. Wiederum führe ich nach der Tiefe von 
g (G) aus Diapente gc (GD), so wird dann cd (DB) ein Ganzton sein. 
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Denn die Consonanz Diatessaron wird von der Gonsonanz Diapente um 
einen Ganzton übertrofifen, und der Zwischenraum dg (BG) wird von 
dem Zwischenraum cg (GD) um den Zvdschenraum de (BD) über- 
schritten. Femer führe ich das Diatessaron cf (DE) nach der Höhe 
und führe nach untea Diapente fB (BF) ; so ist der Ganztoa cB (DF) ; 
cd (DB) war aber auch ein Ganzton ; der kleinere Halbtoii also ist AB 
(AF), welcher nach Abzug der beiden Gauztönö Bc (FD) und cd (D B) 
von dem Diatessaron Ad (AB) üinrig bleibt. Femer führe idi ein Diai^- 
saronnach unten A£ (AG) und führe vonE ein Diapente nach oben, näm- 
lich EH (GH)^ so wirddannAH (AH) der Ganzton seiD ; es war aber AB 
(AF) Halbton ; es wird also B H (FH) Apotome. Femer führe ich ein Dia- 
tessaron v(Mi H abwärts, also H Fis (H K) , und führe von Fis ein Diapente 
aufwärts, also Fis eis (KL), so wird der Ganztcm H eis (HL) sein. Es 
war aber auch HA (H A) ^) m Ganzton. Der kleinere Halbton also ist cisd 
(LB) . Es war aber de (BD) auch ein Ganzton. Es wrif d also eise (L D) 
Apotomes ein. Femer führe ich von B ein Diatessaron hinauf, nämlich 
B es (FM) . Der Halbton also ist des (BM) ; femer führe ich von eis (L) ein 
Diatessaron abwärts, nämlich eis Gis (L N) ; der Halbton ist dann also Gis A 
(NA). DurchGonsonanzensindnun vom Diatessaron Ad (AB) zweiHalb- 
töne d es (BM) am hohen Klange, Gis A (NA) aber am liefen Klange ge- 
wonnen worden, und es Gis (MN) ist kleiner als Diapente, denn es be- 
sieht aus 5 Halbtönen und 2 Apotomen ; aus 2 Ganztönen also und 3 
ideineren Halbtönen besteht das genannte Intervall* Wdl nun % Halbtöne 
einen Ganzton nicht voll machen können , so bleibt zu einem Ganztone 
ein C(Hnma übrig ; der Zwischenraum es Gis (MN) ist also um ein Gi^oma 
kleiner als der Zwischenraum der Gonsonanz Diapente , was der sorg- 
fältige Leser ganz leicht eiJLennt. ^) Weil wir nun kurz vortier über die 
Beschaffenheit des Gonuna gesprochen haben, so döirfen wir nicht über- 
gehen, auch zu zeigGüf in wdcher Proportion ebendasse&e Gonyona ent- 
halten ist. Denn es ist das Gomn^a das Lßtzte, was man mit dem Gehör 
wahrnehmen kann, und es ist nun zu sagen: aus welchen Gomnaten, 
durch Zeichen ausgedrückt, der grössere und kleinere Halbton zu be- 
stehen scheint ; auch : aus welphen Gammaten der^anzton verbunden 
wird. Von hier weirde also passenderweise der Anfang gemacht. 



4) Die Bezeichnungen treffen, wie oben, zufUlhg tiberein. 
i) Eine Quinte ist es As, das Comma ist Gia As. 
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XI. 

Beweis des Arohitas, dass die übertheilige Proportion in gleiche Theil^ 
nicht getheilt werden könne, and die Widerlegung desselben. 

Die übertheilige Proportion kann darch eine proportionsartig da- 
zwischen geschobene Zahl «icht in gleiche Theile zerlegt werden. Dies 
soll später sicher bewiesen werden. Der Beweis, welchen Ar chitas 
hierüber giebt, ist gar sehr unlogisch. Er ist folgender Art : »Es sei«, sagt 
er, »die übertheilige Proportion AB (4:6). Ich nehme in derselben Pro- 
portion die kleinsten Zahlen GE (2 : 3) . Weil also in derselben Proportion 
GE die kleinsten Zahlen und dabei übertheilige sind, so überschreitet die 
Zahl E die Zahl G um einen ihrer Theile. Es sei dieser Theil D. Ich sage, 
dass D keine andere Zahl als die Einheit sein wird. Denn wenn D eine 
andere Zahl und ein Theil der Zahl E ist, so misst D die Zahl E. Dann 
wird sie auoh die Zahl G messen. Es misst also die Zahl D beide Zah- 
len, nämlich G und E, was unmöglich ist. Denn welche Zahlen die 
kleinsten in ebenderselben Proportion sind, die auch durch beliebig 
andere Zahlen ausgedrückt werden kann, diese sind auch die erste» 
wechselseitig zu einander und haben als Differenz allein die Einheit; die 
Einheit also ist D und folglich überschreitet die Zahl E die Zahl G um 
die Einheit. Deswegen fällt keine mittlere Zahl dazwischen, welche 
diese Proportion gleich theilen könnte. Daher kommt es, dass auch 
nicht zwischen die Zahlen (nämlich höherer Ordnung), welche dieselbe 
Proportion, wie jene, behaupten, eine mittlere Zahl gesetzt werden 
kann, welche dieselbe Proportion in gleiche Theile zerlegen könnte.« 

Uebertheilige Proportion =6:4 

Die kleinsten Zahlen dieser Proportion sss 3 : S 

Die kleinste Differenz s= i 

Denn A = 4, G =5 2, D =s 4 , E = 3, B =s= 6. 

Und nach der Berechnung des Architas liegt deswegen keine 
mittlere Zahl in der übertheiligen Proportion , weil die kleinsten Zahlen 
in derselben Pkx)pörtton durch die Einheit aliein differiren. Auf gleiche 
Weise erhalten ni<^t auch in der vielfachen Proportion die kleinsten 
Zahlen die Einheit als Differenz, da wir sehen, dass mehrere vielfach 
sind, ausser denen, welche in den Wurzeln aufgestellt sind^ 
zwischen welchen die nuttlere Zahl , die dieselbe Proportion in gleiche 
Theüe zerlegt, passend gesetzt werden könnte. Dies wird derjenige 
leichter erkennen, welcher unsere arithmetischen Bücher sorgfältig 
durchgesehen hat. Hier ist noch hinzuzufügen, dass nach der Meinung des 
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Archita s dies nur in der übertheiligen Proportion allein geschehe. Im 
Allgemeinen kann dies aber nicht gesagt werden. Jetzt wollen wir zum 
Folgenden übergehen. 

xn. 

In welcher Zahlenpzoportion das Oomma besteht, und dass es in der 
besteht, welche grösser ist als 75:74, die aber kleiner ist als 74:73. 

Zuerst also behaupte ich, dass die Zahlen, welche ein Comma ent- 
halten, eine grössere Proportion mit einander bildcD als 75:74, eine 
kleinere jedoch als 71 : 73. Dies wird folgendermassen bewiesen. Vor 
allen Dingen muss daran erinnert werden, dass 6 Ganztöne ein Diapason 
um ein Comma überschreiten. Es sei also A= 2621 44; a (B] möge hierzu 
die Consonanz Diapason im Doppelten ausgedrückt behaupten, nämlich 
524288 ; gisis (C) aber möge um 6 Ganztöne von der Zahl A abstehen 
and sei == 531444 , was Alles aus der Stellung der Ganztöne im 2ten 
Buche einzusehen ist. Zwischen a (B) also und gisis (G) ist die Propor- 
tion eines Comma enthalten. Ich subtrahire nun die Zahl a (B) von der 
Zahl gisis (C) wonach q (D) übrigbleibt, was in 7153 Einheiten be- 
steht. Diese Zahl q (D) ist kleiner als der 73te Theil der Zahl a (B) , 
grösser aber als der 74te TheU. Denn wenn ich dieselbe Zahl q (D), 
also 7153, mit 73 multiplicire , so erhalte ich die Zahl r (E), die in 
522169 Einheiten besteht. Wenn ich dieselbe Zahl (71 53] mit 74 multi- 
plicire, so erhalte ich die Zahl s (F) 529322. Von diesen Zahlen ist r (E) 
kleiner als die Zahl a (B) , s (F) aber grösser als die Zahl a (B) . Rich- 
tig wurde also von der Zahl q (D] gesagt , dass sie kleiner als der 73te 
Theil, grösser aber als der 74te Theil von a (B) sei. 

Deswegen übertriSt auch die Zahl gisis (C] die Zahl a (B) um einen 
kleineren Theil , als es der 73te Theü von der letztern ist , um einen 
grösseren aber, als es der 74te Theil derselben Zahl ist. Also ist auch 
die Proportion gisis: a (C : B) grösser als 75:74, kleiner aber als 
74 : 73. Denn in der ersteren ist die Einheit der 74te Theü der kleine- 
ren Zahl, in der späteren ist die Einheit der 73te TheU. 

6<Janztöne = A [=2621 44] : gisis (C) [=531 441] 
Diapason =A [= 2621 44] : a (B) [=524288] 
Comma=a(B) [=524288] : gisis (C) [=531 441] 
Differenz = q (D) =s 7 1 53 
73 X71 53 = 5221 69 = r (E) 
74X7153 = 529322=8 (F). 
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« 

Dasselbe ist aach auf andere Art zu entwickeln , als es vorher ge- 
schah. Weon nämlich eine Proportion um die richtige Diffierenz der Zah- 
len gleicherweise vermehrt wird, so wird zwischen den Zahlen y. welche 
nach der Addition entstehen, eine kleinere Proportion stattfinden, als 
zwischen den Zahlen, die vor der Addition in einer gewissen Proportion 
zu einander standen* Wenn wir z. B. zu den beiden Zahlen 4 und 6 
ihre Differenz ii hinzu addiren, so erhalten wir S und 6 ; zwischen 6 und 
4 besteht die Proportion Sesquialter , zwischen 8 und 6 die Proportion 
Sesquiterz. Die Proportion Sesquiterz ist aber kleiner, als die Proportion 
Sesquialter. Nachdem wir dies vorausgeschickt haben , wollen wir die 
früheren Zahlen aufstellen > welche die Proportion eipes Gomma enthal- 
ten; also es sei gisis (A) =» 531441, a (B) == a24Si89, deren Diffe- 
renz q (G) = 7153. ^j Die Zahl q (G) möge nun die grössere Zahl 
gisis (A) 75 mal messen. Wenn man die Zahl q (G) mit 75 muiti- 
plicirt, so erhält man t (D) = 536475. Die Zahl t (D) übertritt die 
Zahl gisis (A) um die Zahl u (£) =5034. Femer möge die Zahl q (G) 
die Zahl a (B) 74 mal messen; q (G) werde also mit 74 multipUcirt, 
woraus man s (F) = 529322 erhält. Diese Zahl s (F) ist um dieselbe 
Zahl u (£) grösser als a (B), also um 5034. Die Zahl t (D) überschreitet 
also die Zahl gisis (A) um die Zahl u (£) , und die Zahl a (B) wird von 
der Zahl s (F) ebenfalls um die Zahl u (£) überschritten« Wenn wir 
also zur Zahl gisis (A] die Zahl u (£) addiren, so erhalten wir t (D). 
Wenn wir aber zur Zahl a (B) dieselbe Zahl u (£) addire^i, so erhalten wir 
s (F) . Die Zahl t [D] ist das Product aus 75 uad q (G) ; s (F) aber ist das 
Product aus 74 und q (G). £s behaupten also t (D) und s (F) die Pro- 
portion 75:74; t (D) und s (F) sind die Zahlen gisis (A) und a (B), 
wozu die Zahl u (£] addirt wurde. Nothwendigerweise also findet zwi- 
schen gisis (A) und a (B) eine grössere Proportion statt, als zwischen 
t (D) und s (F) . Denn durch die Addition von u (£) zu gisis (A) und 
a (B) erhielten wir t (D) und s (F) . Die PF<^ortion zwischen t (D) und 
s (F) ist also kleiner als zwischen gisis (A) und a (B) . Zwischen t (D) 
und s (F) ist dieselbe Proportion, wie zwischen 75 und 74. Zwischen 
gisis (A) also und a (B) i^ eine grössere Proportion , als zwischen 75 
und 74 ; gisis (A) und a (B) enthielten das Gomma. Mithin ist die Propor- 
tion des Gomma grösser, als 75 : 74. 



1) Die Buchstabenbezeichnung der Zahlea ist hier, wie die Bachstaben ia 
Klammern beweisen, bei Boetius theilweise eiae ander», als die frühere. 
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gisis (A) = 534 444 grössere Zahl 

a {B) = S24288 kleinere Zahl 

Das Comma 534 444 : 524SI88 ist grosser als 75 : 74 

q (C) =74 53 

t (D) = 536475 

u (E) = 5034 

s (F) = 529322 

536475:529322 = 75:74. 
Da wir also gezeigt haben, dass die Proportion eines Comma grösser 
ist , als die Proportion von 75 : 74 , so müssen wir Jetzt zeigen , wie die 
Zahlen , welche den Zwischenraum eines Comma in sich enthalten , eine 
kleinere Proportion bilden, als 74: 73. Dies wird auf folgende Weise 
gezeigt. Zuvörderst muss an das erinnert werden , was wir im zweiten 
Buche schon ausgesprochen haben, als wir über die Messung der Diffe- 
renz einige Erklärungen gaben. Wenn wir n'ändich von einer beliebigen 
Proportion die Differenz von den Zahlen subtrahiren, welche diese Diffe- 
renz enthalten , so werden die Zahlen , welche übrig bleiben , eine 
grössere Proportion behaupten, als die Zahlen, welche vor der Verringe- 
rung um die Differenz vorhanden waren. Wir haben z. B. die Zahlen 
8 und 6. Von diesen subtrahire ich ihre richtige Differenz, nämlich 2, 
so bleiben die Zahlen 6 und 4. In den früheren Zahlen 8 : 6 lag eine 
Proportion Sesquiterz , in diesen jedoch ist eine Proportion Sesquialter 
enthalten. Die Proportion Sesquialter ist aber grösser als die Proportion 
Sesquiterz. Wir haben also dieselben Zahlen gisis (A) und a (B), wie 
wir sie früher bezeichneten, deren Differenz q (C) ist. Wir multipliciren 
die Differenz q (C) 74 mal, so erhalten wir die Zahl s (F), nämlich 
53 9322, welche, mit der Zahl gisis (A) verglichen, von dieser übertroffen 
wird um die Zahl p (G), nämlich 24 4 9. Femer multipliciren wir die- 
selbe Zahl q (C) 73 mal, dann erhalten wir die Zahl v (K), nämlich 
5324 69, welche, mit der Zahl a (B) verglichen, von dieser um dieselbe 
Zahl p (G) übertroffen wird, nämlich um 24 4 9. Die Zahl p (G) nun 
von den Zahlen gisis (A) und a (B) subtrahirt, ergiebt s (Fj und v (K) . 
Es werden also gisis (A) und a (B) eine kleinere Proportion enthalten, 
als s (F) und v (K) ; s (F) und v (K) behaupten nun die Proportion 
74:73 , denn sie entstanden aus dem Product von q (C) und 74 und 
dem Product von q (C) und 73. Die Proportion der Zahlengisis (A) und 
a (B), die das Comma enthalten, ist also kleiner, als 74 : 73. Kurz vor- 
her wurde gezeigt , dass dieselbe Proportion des Conuna grösser sei als 
75 : 74. Es wurde mithin dargethan, dass die Zahlen, welche das Comma 
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enthalten, eine grössere Proportion als 75:74, eine kleinere aber als 
71 : 73 unter einander bilden, was eben zu zeigen nöthig war. 

gisis (A) =s 634 444 

a (B) = 5J4288 

Das Gomma 534 441 : 524S88, also gisis (A) :a (B) ist klei- 
ner als die Proportion 74 : 73. 

p (G) = 24 4 9 

q (C) = 74 53 

s (F) = 529322 

V (K) = 5224 69 

s (F):v (K) 529322:5224 69 = 74:73. 

xm. 

DasB der kleinere Halbton groBser ist, als 20 : 19, und kleiner 

als 191/2: 18 V2' 

Wenn in Bezug auf den kleineren Halbton auch eine solche Unter- 
suchung angestellt wird , so werden wir leicht die Proportion desselben 
finden. Sie besteht zwischen 256 und 243. Es sei also 256 = a (A) 
und 243 = b (B) und deren Differenz 43 = z (C). Wir behaupten, 
dass a (A) und b (B) eine kleinere Proportion enthalten, als 4 9V2'^^V2- 
Es möge z (C), 49Y2 mal genommen, die Zahl a (A) messen, so entsteht 
253Y2, welche Zahl wir mit x (D) bezeichnen. Diese Zahl also, mit 
a (A) verglichen, ergiebt, dass sie von dieser letzteren um 2Y2 über- 
schritten wird. Es sei diese Differenz 2Y2 = ■" i^)' Ferner möge die 
Zahl z (C), 4 8Y2 ^^ genommen, die Zahl b (B) messen, so erhalten wir 
tiO^/2, welchen Werth wir mit y (E) bezeichnen; y (E) verglichen za 
b (B) ergiebt, dass jene von dieser um dieselbe Zahl r (F) überschritten 
wird, nämlich um 2 Y2 ? ^ W ^^^ Y (^) sind also um dieselbe Differenz 
(F) kleiner, als a (A) und b (B) ; r (F) , von a (A) und b (B) subtrahirt, 
ergiebt x (D) und y (E) ; x (D) : y (E) ergiebt eine grössere Proportion 
als a (A) : b (B). — Es bilden x (D) und y (E) mit einander dieselbe Pro- 
portion wie 4 9 Y2 • * ^Yi 5 * W • ^ W ^s* *^s^ ®™® kleinere Proportion 
als 4 9Y2 • ^ 8 Y2> was zu erweisen war. 

a (A) =256 grössere Zahl 

b (B) =243 kleinere Zahl 

der kleinere Halbton 256 : 243 bildet eine kleinere Proportion als 
4 9Y2-<8Y2; clenn 253Y2: 2I40Y2=<9Y2: ^^% 
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Diese Proportion 256:243 scheint dennoch grösser zu sein, als 
20 : 4 9. Wir haben also a (A), b (B) , z (G), als dieselben Zahlen, wie 
wir sie oben bezeichnet haben. Es möge nun z (G), 20 mal genommen, 
die Zahl a (A) messen, so erhalten wir 260, welchen Werth wir mit 
r (DJ bezeichnen; diese Zahl also, zu a (A) verglichen, ergiebt, dass sie 
letztere um 4 überschreitet, welche Differenz wir mit u (F) bezeichnen. 
Femer möge z (C), 4 9 mal genommen, die Zahl b (B) messen, so erhal- 
ten wir 247, welchen Werth wir mit m (£) bezeichnen ; diese Zahl m (E) , 
mit b (B) verglichen, ergiebt ebenfalls, dass sie letztere um dieselbeZahl 
u (F) = 4 überschreitet. Die Zahl r (D) überschreitet also die Zahl a (A) 
um dieselbe Zahl u (F), wie die Zahl m (£) die Zahl b (B) ; u (F) also, 
zu a (A) und b (B] addirt, ergiebt r (D) und m (E] . Die Proportion der 
Zahlen a (A) und b (B) ist mithin grösser als die der Zahlön r (D) und 
m (£] . Die Zahlen r (D) und m (E) entstanden aber aus dem Product 
von z (Gj und 20, und z (G) und 4 9. Die Proportion von a (A) und 
b (B), welche den Halbton enthält, ist also grösser als die von 20 und 
4 9. Es wurde mithin bewiesen, dass der kleinere Hall^ton eine grössere 
Proportion hat als 20: 49, eine kleinere aber als 4 9Y2* ^^V2* ^^^^^ 
wollen wir den kleinereu Halbton mit dem Gomma vergleichen , welches 
als das Letzte dem Grehör unterworfen ist und also auch die letzte Pro- 
portion bildet. 

Das Yerh'ältniss des kleineren Halbtones a:b = 256:243 ist eine 
grössere Proportion als 20:49^). 

XIV. 

Dass der kleinere Halbton grosser sei , als 3 Oommata , kleiner aber 

als 4 Oommata. 

Wir setzen uns also die Aufgabe zu beweisen , dass der kleinere 
Halbton grösser ist , als 3 Gommata , kleiner aber als 4 Gommata , was 
man aus Folgendem ganz leicht erkennen kann. Es seien nun 3 Zahlen 
so aufgestellt , dass sie zu einander die Proportion eines Diapason und 
auch von 6 Ganztönen enthalten. Es sei A (A) = 2624 44. Von dieser 
Zahl nehmen wir die Proportion von 5 Ganztönen bis fisis (B) , und es 
sei fisis (B) = 472392. Zu A werde a (G) als Diapason gesetzt, und 
es sei a (G), 524288. Sodann nehmen wir von A aus 6 Ganztöne bis 
zu gisis [D], und es sei gisis (DJ = 534444. Nachdem diese Zahlen 

4) 256 : 243 nach der Saitenläoge, zu welcher die Zahl der Schwingungen 
im umgekehrten Verhältniss steht. 



*-■*! 
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so aufgestellt wurden, ist klar , dass zwischen a (G) und gisis (D) ein 
Comma liegt, und dass deren Differenz 71 53 = K ist. Es werden also 
S Ganztöne von fisis (B) aus nach unten geführt bis zu der Zahl dis 
(£] =373248. Femer führe ich von dis (E) ein Diatessaron herauf bis 
zu gis (F] = 497664. Weil nun zwischen dis (E) und fisis (B) zwei 
Ganztöne sind und zwischen dis (E] und gis (F) ein Diatessaron, so wird 
zwischen fisis (B) und gis (F) ein kleinerer Halfoton gefunden. Denn wenn 
von der Gonsonanz Diatessaron 2 Ganztöne weggenommen werden , so 
bleibt ein kleinerer Halbton übrig, der in den ersten Zahlen 856 und 2 43 
besteht, wie vorher gesagt wurde. Wenn wir eben dieselben Zahlen 
mit 1944 multiplidren , so erhalten wir die Zahlen fisis (B) und gis 
(F). Und diese behaupten nothwendigerweise dieselbe Proportion als 
die Yorhergenannten Zahlen, weil diese letzteren durch ein und dieselbe 
Zahl muMplicirt wurden und dann die ersteren ergaben. — Ebenso führe 
ich von gis (F) ein Diatessaron nach der Höhe bis zu eis' (G) = 663552. 
Wiederiun führe ich von eis' (G) zwei Ganztöne herunter bis zu a (P) 
= 524288. Und dieses a (P) stellt nothwendigerweise denselben Klang 
dar, als a (G] , da a (P) durch solche Berechnung zur Gleichheit mit a (C) 
gelangt ist. Denn Aa (AG) ist die Gonsonanz Diapason, welche aus 5 Ganz- 
tönen und 9 kleineren Halbtönen besteht und von 6 Ganztönen durch 
ein Gomma überschritten wird. Von derselben Zahl A ist die Zahl a (P) 
um 5 Ganztöne und 2 Halbtöne auf folgende Weise entfernt. Von der 
Zahl A zur Zahl fisis (B) erhält man sicher 5 Ganztöne, von fisis (B) 
zu gis (F) wird ein kleinerer Halbton gerechnet, gis (F) zu a (P) schliesst 
wiederum einen kleineren Halbton ein. — Von A sind bis zu a (P) 
5 Ganztöne und % kleinere Halbtöne geführt worden. Mit Recht also 
werden a (P] und a (G) mit denselben Zahlen geschrieben. WeU nun 
zwischen gis (F) und a* (G) ein kleinerer Halbton ist, so wollen wir sehen, 
welche Differenz sie haben, und wir können dieselbe mit dem Gomma 
vergleichen. ^) Die Differenz derselben ist aber 26624, welche wir mit 
M bezeichnen. K also ist die Differenz des Gomma, und M die des klei- 
neren Halbtones. Wenn wir nun die Zahl K (71 53) mit 3 multipliciren, so 
erhalten wir 21 459. Diese Zahl sei = L. Wenn wir dieselbe Zahl (71 53) 
mit 4 multipliciren wollen, so erhalten wir 2861 2, und es sei diese Zahl N. 
M ist also grösser als L, kleiner aber als N. N ist nun das Product aus 
K und 4 , L jedoch das Product aus K und 3 , M aber behauptet die 

4) Bei den folgenden Zahlenwerthen behalte ich die Buchstabenbenennung 
des Boetius bei ; daher auch nicht durch Klammern seine Buchstaben beson- 
ders angedeutet sind. 
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Differenz des kleineren Halbtones. Mit Recht also wurde gesagt, dass der 
kleinere Halbton kleiner sei als 4 Commata, jedoch grösser als 3 Commata. 
[Um die Sache annähernd modern auszudrücken , so sei der Klang 
c = 2624 44, dann ist: 

Diapason = c:c' = 2624 44: 524288 

Intervall von fünf Ganztönen = c : ais=2624 44 : 472392 

Intervall von sechs Ganztönen = c : his = 262444:534444 

Kleinerer Halbton = ais : h = 472392 : 497664 

Zwei Ganztöne = ais : fis= 472392 : 373248 

Diatessaron fis:h = 373248 : 497664 

Diatessaron h : e' = 497664 : 663552 

Intervall von zwei Ganztönen e' : c' = 663552 : 524288 

Differenz zwischen ais und h= 25272 

Differenz zwischen h und c' = 26624 

Intervall von sechs Ganztönen = c : his = 2624 44 : 53 4 444 

Comma = his: c' = 534 444 : 524288 

Differenz des Comma = 74 53.] 

XV. 

Dass Apotome grösser als 4 Oommata ist, kleiner aber als 5, und dass der 
ßanzton grösser als 8, kleiner als 9 Oommata ist. 

Auf dieselbe Weise können wir auch in Bezug auf den grösseren 
Halbton, von dem vdr vorher sagten, dass er »Apotome« genannt werde, 
ßnden, wie viel Commata er enthalte. 

Es sei A (A) = 262444, der Klang, welcher um 5 Ganztöne ent- 
fernt ist, sei fisis (B) = 472392 ; der Klang, welcher von A um 6 
Ganztöne entfernt ist, sei gisis (D) ==534444. Zwischen fisis (B) 
also und gisis (D) ist ein Ganzton; fisis (B) ist von gis (C) = 497664 
um einen Halbton entfernt. Zwischen gis (C) und gisis (D) bleibt nun 
die Proportion der Apotome übrig. Denn da der Ganzton fisis gisis (B D) 
ist , so bleibt , wenn man von diesem Ganztone fisis gisis (B D] den 
kleineren Halbton wegninmit, der grössere Halbton gis gisis (C D] übrig, 
den wir voriier als Apotome bezeichneten, zwischen gisis (D) also und 
gis (C) ist die Differenz 33777, diese sei = v (E). Die Differenz für 
ein Conuna war = 74 53, welche wir mit x (F) bezeichnen. Man mul- 
tiplicire nun dieses Comma 74 53 fünfmal, so erhält man 35765, und 
diese Zahl sei ==: m (G) . Wenn man aber dieselbe Zahl x (F) 4 mal 
multiplicirt, so erhält man die Zahl y (K) = 2864 2; m (G) also ist grösser 
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als y (E) = 33777, y (K) aber ist kleiner als v (E) ; m (G) ist das fünfmal 
genommene Comma, y (K) das viermal genommene, und v (E) ist die Diflfe— 
renz der Apotöme. Mit Recht wurde daher gesagt, dass Apotome kleiner 
sei als 5 Commata, grösser aber als 4 Gommata. Hieraus ist also bewie- 
sen, dass der Ganzton grösser ist, als 8 Gommata, kleiner aber als 9 Gom- 
mata. Denn wenn der kleinere Halbton grösser als 3 Gommata ist, und 
wenn Apotome grösser als 4 Gommata und kleiner als 5 Gommata ist, so 
wird der kleinere Halbton mit dem grösseren (also mit der Apotome) 
verbunden grösser als 8 Gommata, kleiner aber als 9 Gommata sein. 
Apotome und der kleinere Halbton ergeben zusammen den Ganzton. 
Der Ganzton ist also grösser als 8, kleiner aber als 9 Gommata. 

A (A) =2624 44 

fisis (B) = 472392 

gis (G) = 497664 

gisis (D) =531444 

m (G) = 35765 

y (K) =28642 
A : fisis = 2624 44 : 472392 = sechs Ganztöne 
fisis : gis = 472392 : 497664 = Halbton 
gis : gisis = 497664 : 534 444 = Apotome. 

XVI. 
Beweis dnioh Zahlen ttx das früher Gesagte. 

Obschon nun durch diese Berechnung gezeigt wurde, wie der Ganz- 
ton sich zu den Gommaten verhält , so ist es gleichsam den Säumigen 
nicht zu erlassen, dass gezeigt werde , wie der Ganzton selbst für sich 
betrachtet diese Proportion mit den Gommaten behauptet. Es sei also A 
(A)=2624 44, fisis (B) aber sei von diesem 5 Ganztöne entfernt »=4 723 92, 
q (G) aber behaupte zu A (A] die Symphonie Diapason in der Zahl 
524288, und gisis (D) = 534 444 sei von A (A) 6 Ganztöne entfernt; gisis 
(D) steht von a (G) um ein Gomma ab, also um eben so viel, als 6 Ganz- 
töne von der Gonsonanz Diapason dififeriren ; es sei diese Differenz v (E) 
= 74 53; gisis (D) ist von fisis (Bj um einen Ganzton entfernt , wie es 
6 Ganztöne von 5 Ganztönen sind; dies sei = p (F) 59049. Wenn 
wir V (E) mit 9 multipliciren , so erhalten wir r (H) =s 64377. Wenn 
wir es mit 8 mulUpUcu*en, so erhalten wir 56324, und dies sei m (G) ; 
r (H) übertrifft die Zahl p (F) ; m (G) aber ist kleiner als p (F) , welches 
die Difi'erenz des Ganztones ist; r (H) aber enthält 9, m (G) 8 Gommata. 
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Es wurde also bewiesen , dass der Ganzton kleiner als 9 , grosser als 
8 Commata sei. Durch das Vorhergegangene mochte wohl schon gezeigt 
worden sein , dass der grossere Halbton vom kleineren Halbton um ein 
Conmia entfernt ist ; wir werden dies jedoch auch für sich und mit hin- 
zugesetzten Zahlen durch folgende Berechnung beweisen. 

Es sei gis (A) =497664, von dieser ist die schon vorher bezeich- 
nete Zahl a (B) = 524288 um einen kleineren Halbton entfernt. Apo- 
tome ist von gis (A) die Zahl gisis (C) = 531 441 . Weil also gis a (AB) 
der kleinere Halbton, gis gisis (A C) aber der grössere Halbton ist, so ist 
die Differenz zwischen a (B) und gisis (C) zu suchen. Diese ist 74 53 
und dies sei v (D) . Diese Zahl zeigte schon vorher das Comma. Zwi- 
schen dem grössern und kleinern Halbton ist also ein Comma Differenz ^) . 

Kleinerer Comma 
Halbton (Differenz 7153) 

gis (A) a (B) gisis (C) 

497664 524288 534444 

Apotome. 

Ferner nehme ich mir vor zu beweisen , dass der Ganzton um ein 
Comma allein grösser sei als 2 kleinere Halbtöne. Es sei ais (A)=: 472392. 
Hierzu werde ein Ganzton nach der Höhe zu genommen, also his (D) 
= 534 444 . Voif ais (A) werde nun ein kleinerer Halbton nach der Höhe 
zu genommen und dies sei h (B) ?= 497664. Ebenso werde von h (B) 
ein anderer kleiner Halb ton nach der Höhe genommen, und dieser sei 
c (C) == 524288. Weil also ais his (A D) der Ganzton ist, ais c (A C) 
aber 2 kleinere Halbtöne enthalten^ so wollen wir sehen, welche Differenz 
zwischen den Zahlen c (C) und his (D) besteht; diese ist v (E) =74 53. 



'' 4) Für den Vergleich mit der modernen Musik eignet sich auch folgende 
Tonbestimmung besonders gut : 

his (C) = 534444, c (B) = 624288, h (AJ = 497664. 
Denn wenn man vom Tone C ausgeht und die 42te Quinte, also (f)^^ nimmt, so 
erhalten wir für his und die neben demselben liegende 7te Octave c (\)'^ die 
Verhältnisszahlen 534 444 : 524288, von welchen die erstere dem Tone his, die 
letztere aber dem Tone c entspricht. 

Kleinerer Comma .- 

Halbton (Differenz 7453) 
h (Ä) c (B) his (C) 

497664 524288 534444 
Apotome. 
Boetios. 7 
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Es ist also gezeigt worden, dass der Ganzton um ein Comma grosser ist, 
als t kleinere Halbtöne. 

Kleinerer Kleinerer Comnia 
Halbton Halbton 
472392 497664 524288 531441. 

ais (A) h (B) c (C) bis (D) 

Weil nun Alles, was zu beweisen war, in richtiger Berechnung ge- 
zeigt worden ist, so wollen wir jetzt die regelrechte Eintheilung für das 
Monochord geben , welche für die musikalische Institution übrig bleibt. 
Weil dieser Gegenstand in längerer Darlegung auseinandergesetzt ist , so 
meinten wir, dass er auf die folgeiMie Untersuchung des nächsten Baches 
zu verschieben sei. 



I 

t 



BUCH IV. 



I. 

Dass die Differenzen der Stimmen in der (messbaren) Grösse bestehen. 

Ofaschon wir Alles , tvas zu beweisen war, durch die Abhandlung 
im vorhergehenden Buche auseinandergesetzt haben, so schadet es 
dennoch nichts , wenn wir es noch einmal in Kürze zur Hülfe des Ge- 
dächtnisses darlegen , allerdings mit einer gewissen Verschiedenheit in 
der BehaifHilti ng , damit wir, wenn dies von Neuem mtn (jedächtniss 
komftit, zu der Theilung der Regel gelangen^ worauf die ganze Aufmerk- 
samkeit gelichtet ist. Wenn sich alle Dinge im Zustande der Ruhe be- 
fanden, SO wurde unser Gehör kein Klang berühren. Dies würde aber 
geschehen, weil bei dem Aufhöfen aller Bewegung die Dinge unter sich 
keinen Schlag erregen könnten ; zur Existenz der Stinmie ist sdso der 
Schlag nÖthig. Deto Vorhandensein des Schlages muss aber nolhwen- 
digerweise Bewegung vorangehen. Wenn also Stimme exisliren soll , so 
muss auch Bewegung vorhanden sein. Jede Bewegung hat in sich bald 
das Moment der Schnelligkeit, bald das der Langsamkeit. Wenn also eine 
Bewegung beim Schlagen langsam ist, so wird ein tieferer Klang erzeugt ; 
denn wie die Langsamkeit dem Stillstand« am nächsten kommt , so ist 
auch die Tiefe der Schweigsamkeit benachbart. Eine schnelle Bewe- 
gung ergiebt einen hohen Klang. Ausserdem gelangt eine tiefe Stimme 
durch Erhöhung bis zur Mitte , eine hohe aber durch Erniedrigung zur 
Mitte. Daher kommt es, dass jeder Klang glieichsam aus gewissen Thei- 
len zusammengesetzt zu sein scheint. Die ganze Verbindung der Theile 
wird durch eine gewisse Proportion zusammengefügt. Die Verbindung 
der Klänge besteht also aus Proportionen. Die Proportionen aber be- 
trachtet man hauptsächlich in den Zahlen. Die einfache Proportion der 
Zahlen findet man in vielfachen , übertheiligen und übermehrtheiligcn. 
Nach den vielfachen oder übertheiligen Proportionen hört man die con- 
soüirenden oder dissonirenden Stimmen (Klänge). Die consonirenden 

7* 
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Stimmen (Klange) sind die, welche, gleichzeitig geschlagen, einen ange- 
nehmen und vermischten Klang unter einander verbinden. Dissonirende 
sind die, welche, zugleich geschlagen, keinen Heblichen und vermischten 
Klang erzeugen. Nach diesen Yorausschickungen, wollen wir ein wenig 
über die Proportionen sprechen. 

II. 

Verschiedene TJntersuoliangen über die Intervalle. 

Wenn ein vielfaches Intervall mit zwei multiplicirt wird , so geht 
aus dieser MultipUcation wiederum ein vielfaches Intervall hervor. ^) Es 
sei ein vielfaches Intervall B C, und B sei das Vielfache von C , so kann 
man erhalten C : B==B : D. Weil also B das Vielfache von G ist, so misst 
die Zahl C die Zahl B zwei- oder dreimal etc., und es ist G : B=B : D. 
Es mi^st also die Zahl B die Zahl D. Deswegen nun, weil die Zahl G die 
Zahl B misst , wird sie auch D messen. Es ist also auch D ein Viel- 
faches von G, und G D ist ein Intervall, welches aus der Zusammensetzung 
und doppelten Verknüpfung des Intervalles B G besteht , das eben mit 
zwei multiplicirt wurde. Auch durch Zahlen wird dasselbe bewiesen. 
Es sei B von G das Doppelte, wie 2:4, und es möge entstehen G : B= 
B : D , so wird nun D das Vierfache sein. Vielfach ist aber B : G, d. h. 
2 H . Vielfach ist auch D : B, d. h. 4:2. Vielfach ist also auch D (= 4) : 
G (=?4). Das Vierfache besteht aus 4 Einheiten und der mit 2 multi- 
plicirten Mitte, und 2 : 4 ist das Intervall BG. 

Vielfaches Intervall 

4.2 4 

G B D 

[In modernen Tonbestinmmngen ausgedrückt erhalten wir, wenn wir 
G=A, B = a und D=a' setzen 

4 2 4 

A a a'.] 

Wenn ein mit 2 multiplicirtes Intervall ein Vielfaches bewirkt hat, 
so wird das Intervall auch selbst ein Vielfaches sein. Es sei das Inter- 
vall GB, und es werde dann G:B=B:D, und D sei zu G ein Viel- 
faches , so behaupte ich , dass auch B von G ein Vielfaches ist. Denn 

4) Hier ist dieBuchstabenbenennungdesBoetius beibehalten worden; denn 
der ganze Zusammenhang ergiebt leicht , dass Boetius in dieser Enlwickelang 
keine bestimmten Klanghöhen sich gedacht hat, sondern nur im Allgemeinen 
durch Buchstaben mathematische Verhältnisse ausdrücken will. 
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weiJ D von C ein Vielfaches ist , so wird C die Zahl D und auch die 
Zahl B messen. Es wurde aber gezeigt, dass, wenn bei proportionaler 
Aufstellung der Zahlen die erste Zahl bei der Vergleichung die letzte 
misst, dieselbe auch die mittlere Zahl messen wird. C misst also B, 
und es. ist B ein Vielfaches von C. Dies wollen wir wiederum durch 
Zahlen deutlich machen. Es sei C = 4, D aber aus verdoppelter Pro- 
portion entstanden, BC sei 4, und dies ist das Vielfache von C, da es das 
Vierfache ist. Weil nun das Vierfache aus der doppelten Proportion B C 
erzeugt wird, so wird die Proportion BC die Hälfte davon sein. Die 
Proportion BC ist also eine doppelte. Das Doppelte ist aber vielfach. Es 
wird also die Proportion B C vielfach sein. 

Vielfaches Intervall 
4 : % = % : i 
C : B = B . D. 
Bei einem übertheiligen Intervall wird weder eine, noch werden meh- 
rere mittlere Zahlen proportionaliter dazwischen gesetzt werden können. 
Es sei B C eine übertheilige Proportion und in derselben Proportion seien 
die kleinsten Zahlen D F und G. Weil DF und G die kleinsten Zahlen in 
derselben Proportion sind, so sind es auch die ersten derselben Propor- 
tion. Deswegen wird allein die Einheit dieselben messen. Es werde 
nun G von DF weggenommen, wonach D übrig bleibt. Hier ist also eine 
gemeinschaftliche Messung beider, und diese wird die Einheit sein. Aus 
diesem Grunde wird keine Zahl zwischen FD und G fallen, welche kleiner 
als G und grosser als FD wäre, da diese Zahlen nur durch die Einheit voÄ 
einander verschieden sind. Wie viel Zahlen aber in den übertheiligen 
Proportionen proportionaliter zvsdschen die kleinsten derselben Propor- 
tion fallen , ebenso viel werden auch zwischen die übrigen Zahlen der- 
selben Proportion fallen. Es kann nun aber zwischen den kleinsten Zah- 
len derselben Proportion FD und G keine andere Zahl dazwischen liegen. 
Es wird also auch zwischen B und C keine Zahl proportionaliter dazwi- 
schenfallen. In Zahlen ausgedrückt nehmen wir eine beliebige über- 
theilige Proportion an, z. B. die Sesquialter-Proportion, also 40:4 5. In 
derselben Proportion sind die kleinsten Zahlen 2:3. Von 3 nehme ich 
2 weg, so bleibt 4 übrig, und diese misst beide. Es wird also keine 
Zahl zwischen 2 und 3 liegen, welche grösser als 2 , kleiner aber als 3 
ist. Die Einheit wird durch etwas Anderes getheilt , was jedoch nicht 
hierher gehört. Deswegen wird zwischen 4 und 4 5 keine Zahl gefun- 
den, welche zu 4 dieselbe Proportion behauptet, die sie zu 4 5 ein- 
nimmt. 
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Sesquialter-Proportioo in den kleinsten Zahlen 

H : 3 
Differenz 

\ 

Sesquialter-Proportion 
\0 : 15 

Wenn ein nicht vielfaches Intervall durch 2 raultiplicirt wird, so ist 
das, was aus dieser Multiplication entsteht, weder vielfach noch über- 
theilig. Bs sei ein Intervall BC nicht vielfach, und es werde C : B = 
B : D , so behaupte ich , dass D von C weder vielfach noch übertheilig 
ist. Gesetzt, es wäre D von C vielfach , so ist bekannt , dass , wenn ein 
Intervall durch 2 multiplicirt wird und hieraus ein vielfaches Intervall 
entsteht , auch das Intervall selbst , was mit 2 multiplicirt wurde , ein 
vielfaches Intervall ist. Dann wird also BC ein vielfaches Intervall sein; 
als solches ist es aber nicht vorausgesetzt worden. Es wird also D von 
C kein Vielfaches und auch kein Uebertheiliges sein. Denn es fällt keine 
mittlere Zahl einer übertheiligen Proportion proportionaliter dazwischen. 
Zwischen D aber und C ist eine Zahl proportionaliter gesetzt worden, 
nämlich B. Denn wie C : B so B : D. Unmöglich also wird D von C ent- 
weder vielfach oder übertheilig sein, und dies sollte bewiesen werden. 
Z. B., in Zahlen ausgedrückt, sei also ein nicht vielfaches Intervall 6 : 4 
und es werde die Proportion aufgestellt 4 zu 6 wie 6 zu einer beliebi- 
gen andern Zahl. Hierzu wird also die Zahl 9 passen, welche weder 
vielfach noch übertheilig von der Zahl 4 ist. 

Nicht vielfach und nicht übertheüig 
C : B = B : D 
4:6 = 6:9. 

Wenn ein Intervall mit 2 multiplicirt wird, und es entsteht aus die- 
ser Multiplication kein Vielfaches, so wird auch das Intervall selbst kein 
Vielfaches sein. Es sei das Intervall BC und es werde gesetzt C:B= 
B:D, D soll von C kein Vielfaches sein. Ich behaupte, dass auch B 
von C kein Vielfaches sein wird. Denn wenn es ein Vielfaches wäre, so 
müsste auch D von C ein Vielfaches sein. Dies ist aber nicht der Fall, 
folglich wird auch B von C nicht vielfach sein. 

Nicht vielfach Nicht vielfach 

C : B B : D 

4:6 6:9 
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Ein doppeltes Intervall wird aus den beiden grössten übertheiligen 
verbunden, aus Sesquialter und Sesquiterz. Es sei A von B ein Sesqui- 
aiter und B von C ein Sesquiterz. Ich behaupte, dass A von G ein Dop- 
peltes ist. Da nun A von B. ein Sesquialter ist , so hat es B ganz und 
dessen Hälfte in sich. 2 XA ist atso==5r3XB. Ferner, da B von C ein 
Sesquiterz ist, so hat B das C ganz und den 3ten Theil desselben in sich. 
3XB ist also = 4XC. 3XB virar aber gleich %XAi ÄXA ist also 
= 4XC und daher ist 4 XA^^ÄXC. Folglich wird A das Doppelte 
von C sein. In Zahlen ausgedrückt, sei der Sesquialter i%:S und der 
Sesquiterz 8:6. Also ist \ % von 6 das Doppelte. 

Das Doppelte 

A : C 

i% : 6 

Sesquialter 

A : B 

12 8 

Sesquiterz 

B : C 

8:6 

[Wenn wir bei moderner Tonbestimmung A s= a und C = A setzen, 
dann ist a : A als Octave= 42:6; ferner ist, bei Bestimmung von B =d, 
a : d der Sesquialter und d : A der Sesquiterz , mithin die Plagaleinthei- 
lung der Octave A — d — a dargethan.] 

Aus einem doppelten Intervall und dem Sesquialter wird ein drei- 
faches Intervall erzeugt. Es sei A von B das Doppelte und B von C ein 
Sesquialter. Ich behaupte, dass A von C das Dreifache ist. Denn wenn 
A von B das Doppelte ist, so ist 1 X A = 2 X B, und wenn femer B von C 
ein Sesquialter ist, so hat B das C ganz und die Hälfte desselben in sich. 
2 X B ist also = 3 X C ; 2 X B war aber = 1 X A, und folglich ist 
1 XA=3 XC ; also ist A das Dreifache von C. In Zahlen ausgedrückt, 
sei 6 : 3 das Doppelte , und Sesquialter sei 3 : 2 , dann ist 6 das Drei- 
fache von 2 . 

Das Dreifache 

A : C * 

6 : 2 
Das Doppelte 
A : B 
6 : 3 
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Sesquialter 

B : C 

3 : 2 
[C = A, A=e', B=e, A:e==Sesquialter,. mithin ist hier die authen- 
tische Eintheilung der Octave A — e — ^a gezeigt] . 

Wenn von einem Sesquialter-Intervall ein Sesqaiterz-Intervall ab- 
gezogen wird, so bleibt ein Sesquioctav-Intervall übrig. Es sei A von B 
Sesquialter und G von B Sesquiterz, so behaupte ich, dass A von G Ses- 
quioctav sei. Denn wenn A von B Sesquialter ist , so hat A das B ganz 
und die Hälfte desselben in sich. 8XA ist also = iSiXB. Ferner, 
wenn G von B Sesquiterz ist, so hat G das B ganz in sich und den dritten 
Theil desselben. 9XGist = ^2XB. ^2lXB war aber = 8 X A, und 
also ist 8XA = 9XG; folglich ist A = G und dem achten Theile von C, 
mithin ist A von G Sesquioctav. In Zahlen ausgedrückt sei nun das Inter- 
vall Sesquialter 9 : 6 und das Intervall Sesquiterz 8:6; 9 : 8 ist also 
eine Sesquioctav-Proportion. 

Sesquialter 

AG B 

9 8 6 

Sesquioctav Sesquiterz. 

[Moderne Tonbestimmung 

A = h, G=a, B = e, e : h = Sesquialter, e : a=Sesquiterz und a:h 

= Sesquioctav.] 

Sechs Sesquioctav-Proportionen sind grösser als ein doppeltes Inter- 
vall. Es sei die Zahl A gegeben. Von dieser seiB, von dieser G, von 
dieser D , von dieser F , von dieser G , und von dieser K Sesquioctav. 
Dies geschehe auf die Weise, wie es in der Arithmetik beschrieben 
wurde. Es seien also die Zahlen A B G D F G K, und es sei A = 26311 44, 
davon die sesquioctave Zahl B = 294912,* hiervon das sesquioctave 
G = 3 3 1 7 7 6 , davon das sesquioctave D = 373248, hiervon das sesqui- 
octave F= 419904, davon das sesquioctave G = 472392, davon das 
sesquioctave K= 531 441 . K ist grösser als 2 X A. Sechs Sesquioctav- 
Proportionen sind also grösser als ein doppeltes Intervall. 

> Sechs Sesquioctav-Proportionen sind grösser als ein doppeltes 
Intervall 

Sesquioctav SesqmoctaT Sesquioctav Sesqnioetay Sesquioctav Sesquioctav Sesquioctav 

AB G D F G K 

262144 294912 331776 373248 419904 472392 531441 
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Die Zahl A^ zweimal genommen, ist = Diapason. 
Es fehlt dann zur Zahl K die Zahl 71 53. 
Das doppelte Intervall ist S62U4 : 524288. 

[Annähernd moderne Tonbestimmung 
A = a, B=:h, C = cis', D==dis', F = eis', G = fisis', K=gisis', mithin 

a h eis' dis' eis' fisis' gisis' 

262U4 294912 331776 373248 419904 472392 531441 
a : a' ==,262144 : 524288 
a' : gisis' = 524288 : 531441 = Comma 
531441 — 524288 = 7153.] 

III. 

Benennnng der musikalischen Noten durch griechische und lateinische 

Buchstaben. 

Da wir die Saite nach den vorhergenannten Consonanzen einthcilen 
wollen und eben diese Eintheilung die nÖthigen Klänge in allen drei Klang- 
geschlechtern darstellen wird, so müssen wir zunächst die musikalischen 
Noten anführen, damit, wenn wir die eingetheilte Reihe mit diesen Noten 
bezeichnet haben, leicht erkannt werden kann, welcher Name einer 
jeden zukommt. Denn die alten Musiker haben wegen der kürzeren 
Schreibweise, um nicht immer das Hinzusetzen der ganzen Namen nÖthig 
zu haben, gewisse Noten ausgedacht, mit welchen die Klänge der Saiten 
bezeichnet werden, tind diese Iheilten sie nach Geschlechtern und Ton- 
arten ein. Zugleich erlangten sie durch diese Kürze, dass, wenn einmal 
ein Musiker einen Gesang aufschreiben wollte , er über den Vers , wel- 
cher nach der rhythmischen Zusammenstellung des Metrums auseinander 
gedehnt [nach den einzelnen Versfüssen eingetheilt] war, diese Ton- 
zeichen schrieb, und sie fanden daher auf so wunderbare Weise , dass 
nicht nur die Worte der Dichtungen, durch Buchstaben dargestellt, son- 
dern auch selbst die Melodien, die eben mit den erwähnten Noten be- 
zeichnet wurden, auf die Nachwelt übergehen konnten. 

Von allen diesen Tonarten wollen wir einstweilen nur die eine, »Ly- 
dische«, und die Noten derselben in den drei Geschlechtern aufzeichnen ; 
dasselbe in den übrigen Tonarten zu thun verschiebenwir auf spätere Zeit. 
Wenn wir einmal die Aufstellung der Noten mit Benennung von griechi- 
schen Buchstaben beschrieben haben werden, dann dürfte der Leser 
durch keine Neuheit mehr beunruhigt werden. Diese ganze Beschrei- 
bung der Noten gesciüeht durch griechische Buchstaben, die bald verstüm- 
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melt, bald in anderer Stellimg gesetzt sind. Wir aber hnten ans, etwas \on 
dem Ansehen des Älterthnms zu Terandem. Bs wotlen also die zuerst 
und darüber gesetzten Noten für den Vortrag 6er Worte , die zo zweit 
nnd unteiigesetzten für das Saitenspiel gelten. 

Proslambanomenos, welcher »acquisitus« graiannt werden 

kann, ist ein nicht vollkommenes Zeta 7 und ein liegendes Tau H'=. . 

Hypate hypaton, d. h. principaüs principalium, ist ein um^ 

kehrtes Gamma ~| und ein richtiges Gamma f= li. 

Parhypate hypaton,d.h.subprinGipalisprincipaliam, ist ein nicht 

vollständiges Beta R und ein nach unten umgekehrtes Gamma L.= . . 

(Lichanos) Hypaton enharmonios, d. h. prindpalium enhar- 
monioS; ist ein nach unten umgekehrtes Alpha V und ein umgekehrtes 
Gamma, das nach rückwärts einen Strich hat, T=? . 

(Lichanos] Hypaton chromatice, d. h. principalium chroma- 
tica , ist ein nach unten umgedrehtes Alpha, welches eine Linie hat, V 

und ein umgedrehtes Gamma, welches zwei Lini^i hat 1==^. 

^Lichanos) Hypaton diatonos, d.h. principaliumextenta (dia- 

tonos) , ist ein griechisches Phi ^ und ein Digammon F= p . 

Hypate meson, d. h. principalis mediarum, ist Sigma C und 

Sigma C=Q. 

Parhypate meson, d. h. subprinctpalis mediarum ist ein Rho P 
und ein umgedrehtes Sigma 0= 'T . 

(Lichanos) Meson enharmonios, d. h. mediarum enharmo- 

nios, ist ein griechisches Pi IT und ein umgedrehtes Sigma O = ^. 

(Lichanos} Meson chromatice, *d. h. mediarum chromatica, 
ist ein griechisches Pi mit einem Strich Tt und ein umgedrehtes Sigma, 

welches durch die Mitte einen Strich hat , ^ = ^ . 

[Lichanos) Meson diatonos, d. h. mediarum extenta, ist eiii 
griechisches My M und ein griechisches zersplittertes (unvollkommenes) 

Mese, d. h. media, ist ein Iota I und ein liegendes Lambda ^= . 
Tritesynemmenon, d. h. tertia conjunctarum, ist ein ThetaO 
und ein umgedrehtes Lambda y =^ . 
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(Paranete) Synemmenon enharmonios, d. h. conjunotarum 

enhannooios, ist ein griechisches Eta H uod ein liegendes umgedrehles 

u 

Lambda, welches durch die Mitte einen Strich hat, ^=3 j^. 

(Paranete) Synemmenon chromatice, d. h. conjunctarum 

chromatica, ist ein griechisches Eta mit einem Strich H" und ein umge- 

' IT 

kehrtes Lambda mit einem Strich >- =^ 



(Paranete) Synemmenon diatonos, d. h. conjunctarum 

extenta, ist ein Gamma F und ein Ny N = N- 

Netesynemmenon, d.h. ultima conjunctarum, ist ein umge* 

drehtes Omega quadratum U "^^ ^^^ ^^^^ ^^^^Z ' 

Paramese, d. h. sobmedia, ist ein ZetaZ und ein liegendes grie- 
chisches Pi t =fc« . 

P 

T r i te die z eugmen on, d. h. tertia divisarum, ist ein E quadratum 

E 
E und ein umgedrehtes griechisches Pi 11 = . 

11 

(Paranete) Diezeugmenon enharmonios, d. h. diversarum 

enharmonios , ist ein Delta und ein hegendes griechisches umgedrehtes 

(Paranete) Diezeugmenon chromatice, d. h, divisarum 

chromatica, ist ein Delta, welches einen Strich hat, Ar und ein liegendes 

■VI A*' 
umgedrehtes griechisches Pi, welches eine Winkellinie hat, 2==^. 

(Paranete) Diezeugmenon diatonos, d.h. divisarum diato- 

nos, ist ein umgedrehtes Omega quadratum If und ein Zeta Z==ä . 

Nete diezeugmenon, d. h. ultima divisarum, ist ein liegendes 

Phi ^uiid ein verzogenes Ny ^= vy- 

Trite hyperbolaeon, d. h. tertia excellentium , ist ein nach 
unten zugekehrtes Ypsilon, das sich nach rechts hin wendet , ^ und ein 

halbes Alpha, das sich nach links abwärts wendet, X=y. 

(Paraoete) Hyperbolaeon enharmonios, d. h. excellen- 
tium enharmonios, ist ein umgedrehtes Tau ±, und ein halbes nach 

rechts hin umgedrehtes Alpha Y =y . 

(Paranete) Hyperbolaeon chromatice, d. h. excellentium 
chromatica, ist ein umgedrehtes Tau mit einer Linie j. und ein halbes 
nach rechts hin umgedrehtes Alpha , welches rückwärts eine Linie hat, 

y— fc 
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(Paranete) Hyperbolaeon diaionoß, d. h. exccllentium ex- 
teota , ist ein griechisches My mit einem Acutus M und ein verkärztes 

Pi mit einem Acutus T =P|f. 

Nete hyperbolaeon ist ein Iota mit einem Acutus I und ein 

r 

liegendes Lambda mit einem Acutus ^= t. 

Aufstellung der musikalischen Noten durch passende Klänge ausgedrückt 

in den drei Klanggeschlechtern. 
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[Der Klang der enhannonischen Tone ist durch moderne Tonbe- 
stiminimgen eigenllich nicht auszudrücken , daher wir in den betreffen- 
den Rillen zu der Tonbenennung das Zeichen * gesetzt haben.] 
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IV. 

Eintheilnng des regulären Monocliordes im diatonisohen Hanggeschleclit. 

Nun ist es Zeit, zur Eiotheiluog des regulären Monochordes zu kom- 
men. In Betreff dieser Sache ist vorauszuschicken, dass, gleichviel ob 
die zu beschreibende Eintheilung in Rücksicht auf die Mensur der Saite 
oder auf die Zahlen und ihre Proportion festgestellt wird, ein grosserer 
Zwischenraum der Saite und eine grössere Mehrheit der Zahl tiefere 
Klänge bewirkt. 

Wenn aber die Länge der Saite verkürzt wurde und in den Zahlen 
nicht mehr eine solche Mehrheit vorhanden ist, so ist es nothwendig, 
dass höhere Klänge erzeugt werden. 

Aus dieser Vergleichung wird nach demselben Yerhältniss ein tieferer 
oder höherer Klang gefunden, wie sich die längere und aus mehr Zahlen 
bestehende, oder die kürzere und aus weniger Zahlen bestehende Pro- 
portion gestaltet. Der Leser möge sich dadurch nicht beunruhigen 
lassen, dass wir vorher nach der Höhe die Zwischenräume der Propor- 
tionen mit der grösseren Zahl, nach der Tiefe hin mit der kleinem Zahl 
bezeichnet haben, da Anspannung Höhe, Nachlassen Tiefe hervorbringt. 
Dort bezeichneten wir nur die Zwischenräume der Proportionen, indem 
wir nichts über die Eigenthümlichkeit der Tiefe und Höhe erwähnten 
und daher nach der Höhe zu mit grösseren Zahlen die Spannung , mit 
kleineren Zahlen nach der Tiefe hin das Nachlassen bezeichneten. Hier 
aber, wo wir die Zwischenräume der Saiten und die KFänge messen, 
müssen wir nothwendigerweise der Natur der Sache folgen und der 
grösseren Länge der Saiten, aus welcher die Tiefe besteht, mehr Zahlen, 
der kleineren Saite aber, aus welcher die Höhe der Stimme hervorgeht, 
weniger Zahlen geben. Es sei die Saite AB angespannt, ihr sei eine 
Schnur gleich , je nach den vorgesetzten Eintheilungen zerlegt , so dass 
also, wenn diese Schnur der Saite beigefügt wird, dieselben EintheUungen 
an der Länge der Saite bezeichnet werden , welche wir vorher in der 
Schnur gemacht hatten. Wir machen jetzt die Theilung so, dass wir 
gleichsam die Saite selbst und nicht die Schnur theilen. Es werde also 
AB in 4 Theile durch 3 Punkte zerlegt: CDE. Es wird nun die ganze 
Saite A B das Doppehe von D B und A D sein. A D und D B sind die 
doppelten von A G, CD, DE, EB. Es wird also AB die tiefste Saite 
d. h. Proslambanomenos, DB aber Mese sein, da es die Hälfte der ganzen 
Saite ist. Und gleichwie AB von BD das Doppelte dem Zwischenräume 
nach ist, so ist BD >on AB das Doppelte der Höhe nach, da, wie früher 
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gesagt, die Ordnung des Zwischenraumes und der Höhe immer wechsel- 
seitig ist. Denn um wie viel die Saite höber klingt , xun so viel kleiner 
ist sie an Grösse ; deswegen wird auch EB Nete byperbolaeon sein, weil 
£B die Hälfte von DB der Grösse nach, und das Doppelte der Höhe nach 
ist. Ferner ist E B der 4te Theil von A B dem Zwischenräume nach, das 
Vierfache aber der Höhe nach. Es wird also Nete byperbolaeon die dop- 
pelte Höhe von Mese haben ; Mese aber die doppelte von Proslambano- 
menos, Nete byperbolaeon das Vierfache nach der Höhe hin von Proslam- 
banomenos, und es wird also Proslambanomenos zu Mese im Diapason, 
und Mese zu Nete byperbolaeon wieder im Diapason, und Proslambano- 
menos zu Nete byperbolaeon im Bisdiapason ertönen. Ferner, da AG, 
CD, DE, EB gleiche Theile sind, so hat AB 4 von denselben Theilen, 
von denen GB 3 hat ; AB : CB ist also Sesquiterz, und da OB 3 von den 
gleichen Theilen hat , von welchen D B nur t besitzt , so wird C B : D B 
Sesquialter sein, und femer, weil GB 3 von den gleichen Theilen hat, 
von welchen EB einen besitzt, so wird GB von EB das Dreifache sein; 
es wird also GB Licbanos hypaton diatonos sem, und es wird Pro^am- 
banomenos zu Liehanos hypaton dialonos in der Consonanz Diatessaron 
ertönen. Dieselbe Liehanos hypaton diatonos wird zu Mese iü der Gonso- 
naoz Diapente erklingen, und zu Nete byperbolaeon wird Liehanos hypa- 
ton diatonos im »Diapason und Diapente« ertönen. Wenn wir ferner von 
der ganzen Saite AB den neunten Theil nehmen, also AF, so werden 
FB 8 Theile enthalten. Es wird also FB Hypate hypaton zu AB die 
Sesquioctav-Proportion bilden, in der Musik aber den Ganzton. 
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Um wie viel der Zwischenraum grösser ist, um so viel ist der Klang 
tiefer, und umgekehrt, um wie viel er kleiner ist, um so viel ist er höher. 
Indem also A B um den vierfachen Zwischenraum grösser ist, als E B, so 
wird Proslambanomenos im Vierfachen tiefer und E B im Vierfachen höher 
sein. AB:FB liegt dem Zwischenraum nach in der Sesquioctav-Pro- 
portion, deswegen steht FB im Verhältniss eines Ganztones zu AB, es 
entsteht also Hypate hypaton. AB:GB steht dem Zwischenraum nach 
im Sesquiterz verhältniss , es wird daher C B Lichanos hypaton diatonos 
sein. Es wird also GB nach der Höhe zu AB im Verh'ältoiss der Conso- 
nanz Diatessaron stehen. Ferner ist AB dem Zwischenräume nach das 
Doppelte zu DB, deswegen wird in Bezug auf Höhe auch DB zu AB 
das Doppelte sein. Und so wird EB als Nete hyperbolaeon erscheinen, 
was der lehrbegierige I^eser leicht erkennt, wenn er es scharf beobachtet. 

Die frühere Beschreibung zeigt die daruntergesetzten Tonzeichen 
aus jener Darstellung, in welcher wir die Noten den Saiten hinzusetzten, 
weil es ta weitläufig war, die Namen derselben hinzuzuschreiben. 
Ebenso wenn wir AB durch 3 Einschnitte theilen, so wird der 3te Theii 
AG sein. Zwei Theile also sind GB. Es wird also AB 2= Proslambano- 
menos zu GB=Hypate meson die Gonsonanz Diapente in der Propor- 
tion Sesquialter aufgestellt ergeben , G B aber zu G B wird Sesquioctave 
sein und wird den Ganzton enthalten und dies liegt in der Ordnung. Denn 
Lichanos hypaton diatonos, d. h. GB zu Hypate meson, d. h. GB, enthält 
den Ganzton. Ferner Proslambanomenos = AB zu Lichanos hypaton 
diatonos :^ GB enthält die Gonsonanz Diatessaron. 

Proslambanomenos =AB zu Hypate meson =GB enthält die Gonso- 
nanz Diapente. Ebenso enthält GB zu DB, d. h. Lichanos hypaton dia- 
tonos zu Mese, die Gonsonanz Diapente; GB aber zu DB, d. h. Hypate 
meson zu Mese , enthält die Gonsonanz Diatessaron. Lichanos hypaton 
= GB zu Hypate meson=GB enthält die Entfernung eines Ganztones. 
Wenn ich aber von GB den 4ten Theil nehme, so wird es GK sein. GB 
zu KB behauptet also die Proportion Sesquiterz, KB steht von DB um 
die Proportion Sesquioctave aus einander. Es wird also KB Lichanos dia- 
tonos meson sein und G B = Lichanos hypaton diatonos zu K B = Lichanos 
meson diatonos behauptet die Gonsonanz Diatessaron. Wenn ich aber von 
DB den 9ten Theil nehme, so wird es D L sein, und L B ist dannParamese. 
Wenn ich von D B den 4ten Theil nehme, so ist es DM, und M B wird Nete 
synemmenon sein. Wenn ich von DB den 3ten Theil nehme, so ist erDN, 
und NB wird Nete diezeugmenon sein. Wenn aber KB in zwei gleiche 
Theile zerlegt wird, so entsteht KX, und XB ist Paranete hyperbolaeon. 
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XB = e" q' == Paranete hyperbolaeonl 

} Diatessaron = Sesqaiterz. 
MB = h' z "^^ ^^^ synemmenon 

V. 

Eintheilung des Monochordes der Neten hyperbolaeon durch die drei 

Geschlechter. 

Jetzt also ist die Beschreibung des diatonischen Klanggeschlechtes 
in dem Modus gemacht worden, welcher der einfachere und hauptsäch- 
lichste ist, den wir »Lydius« nennen, üeber diese Tonarten ist jetzt nichts 
zu erörtern : damit aber die vermischte Beschreibung durch die drei Ge- 
schlechter laufe und allen Tonen die eigenthümliche Menge der Zahlen zur 
Erhaltung der Proportionen hinzugesetzt werde, so ist die Zahl für die 
Töne und Diesen ausgedacht worden , welche dies Alles ausfüllen kann, 

so dass sie als grösste dem Proslambanomenos zugeschrieben wird, 

» 

welche sei 9216; die kleinste aber sei 2304. Die Proportionen der 
übrigen Töne sind mit denselben verknüpft. Wir schreiten also von 
unten nach oben und zeigen die Benennungen aller Saiten nicht allein 
durch Namen, sondern auch durch hinzugesetzte Buchstaben. 

Weü wir nun die Eintheilung der drei Geschlechter vornehmen und 
die Anzahl der Buchstaben von der Reihe der Saiten überschritten wird, 
so nehmen wir , wo die Buchstaben fehlen , dieselben doppelt auf die 
Weise , dass, wenn wir bis zu Z gelangt sind , wir die übrigen Saiten so 
beschreiben 2 XA=AA, 2XB=BB, 2XC = CG*). Wir haben also 
die erste und grÖsste Zahl, welche den Platz von Proslambanomenos be- 
hauptet = 9216. Die Beschaffenheit der ganzen Saite gehe von fis (A) 
bis zu fis" (LL). Dieses fis (A) == Proslambanomenos = 9216 theUeich 
so in die Hälfte zu fis' (0) , dass die ganze Saite fis (A) die doppelte von fis' 
(0) ist. Ebenso sei fis' (0) die doppelte von fis" (LL). Es wird also fis 
( A) Proslambanomenos , fis' (0) aber Mese und fis" (L L) Nete hyper- 
bolaeon sein, und fis (A) wird die Zahl 9216, fis' (0) die Hälfte davon 
= 1608 enthalten, so dass Mese zu Proslambanomenos in derConsonanz 
Diapason ertönt. Die Saite fis" aber (LL) ist die Hälfte der Mese, so dass 
Proslambanomenos zu Nete hyperbolaeon das Vierfache ist und als Sym- 
phonie Bisdiapason zu dieser ertönt; es sei also fis" (LL) = 2304. 



i) Wir setzen wieder die modernen Tonbestimmungen hinzu. Die in 
Klammern eingeschlossenen Buchstaben sind die Bezeichnungen des Boetius. 
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Wenn ich von 2304 den 8ten Theil nehme, also 288, und zu 2304 
addire, so erhalte ich 2592, und es wird e" (KK) =2592 =Paranete hy- 
perholaeon zu Nete hyperbolaeon die Entfernung eines Ganztones hehaup- 
ten. Ferner nehme ich von e" (KK) = 2592 den 8ten Theil = 324 und 
addire ihn zu 2 59 2 , so erhalte ich 2 9 < 6 = d" (F F) = Trite hyperbolaeon 
diatonos im diatonischen Geschlecht, was von Paranete hyperbolaeon um 
einen ganzen Ton und um den Ditonus von Nete hyperbolaeon =fis" (LL) 
entfernt ist und im chromatischen Geschlechte als Trite hyperbolaeon 
chromatice erscheint , im enharmonischen Geschlechte aber als Paranete 
hyperbolaeon enharmonios. Aus welchem Grunde dies geschieht, sieht 
raan leichter ein , [wenn wir die drei ersten Tetrachorde der drei Ge- 
schlechter, von Nete hyperbolaeon anfangend, beschrieben haben. Wenn 
ich von der Proportion Sesquiterz 2 sesquioctave wegnehme , so bleibt 
ein kleinerer Halbton übrig. Ich nehme den 3ten Theil von fis" (L L) , 
d. h. von Nete hyperbolaeon, das ist 768. Diese Zahl addire ich zu 
2304, so erhalte ich 3072. Zu derselben gehört eis" (DD) =Netedie- 
zeugmenon, welches mit Trite hyperbolaeon einen kleineren Halbton ent- 
hält. Denn weil Nete diezeugmenon zu Nete hyperbolaeon die Consonanz 
Diatessaron aufweist und Trite hyperbolaeon zu Nete hyperbolaeon um 
einen Ditonus entfernt ist , so bleibt der Zwischenraum übrig , welcher 
Nete diezeugmenon und Trite hyperbolaeon trennt , und dieser ist ein 
kleinerer Halbton. 
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Nachdem wir das Tetrachord hyperbolaeon im diatonischen Ge- 
schlechte vollständig entwickelt haben, sind jetzt die Tetrachorde des 
chromatischen und enharmonischen Geschlechtes auf folgende Weise 
ergänzend darzulegen. Paranete hyperbolaeon ist also von Nete hyper- 
bolaeon im diatonischen Geschlechte um einen Ganzton entfernt^ im chro- 
matischen Geschlecht jedoch * um 3 Halbtöne , im enharmonischen aber 
um 2 Ganztöne. Wejm wir die Entfernung von Paranete hyperbolaeon 
und Nete hyperbolaeon im diatonischen Geschlecht nehmen und noch die 
Hälfte von Paranete hyperbolaeon hinzu addiren und dem diatonischen 
Geschlechte anfügen , so werden wir die Zahl haben , welche von Nete 
hyperbolaeon um 3 Halbtöne entfernt ist, und dieser Ton wird im chro- 
matischen Geschlechte Paranete hyperbolaeon sein. Ich subtrahire also 
von S59S, d. h. von Paranete hyperbolaeon des diatonischen Geschlechtes, 
2304 d. h. Nete hyperbolaeon, so bleibt übrig 288, dies halbire ich, und 
es bleibt übrig 4 44. Diese Zahl addire ich zu 2592, d. h. zu Paranete 
hyperbolaeon des diatonischen Geschlechtes, und ich erhalte 2736 ; dies 
wird Paranete hyperbolaeon chromatice sein. Femer, weil Trite hyper- 
bolaeon sowohl diatonisch wie chromatisch um 2 Ganztöne von Nete 
hyperbolaeon entfernt ist und im enharmonischen Geschlecht Paranete 
hyperbolaeon von Nete hyperbolaeon um 2 Ganztöne differirt, so wird im 
enharmonischen Geschlechte Paranete hyperbolaeon dasselbe sein, was 
im diatonischen oder chromatischen Trite hyperbolaeon ist. Weil aber 
Trite hyperbolaeon im diatonischen und chromatischen Geschlechte zu 
Nete diezeugmenon den Zwischenraum eines kleineren Halbtons bewahrt, 
und das Tetrachord des enharmonischen Geschlechtes aus 2 Ganztönen 
und 2 Diesen besteht, welche die halben Zwischenräume von einem klei- 
nern Halbton sind , so nehme ich diese Entfernung zwischen Nete die- 
zeugmenon und Paranete hyperbolaeon enharmonios. Weil Nete die- 
zeugmenon = 3072 und Paranete hyperbolaeon enharmonios = 2916 
ist, so ist deren Entfernung 4 56 ; davon nehme ich die Hälfte, nämlich 
78 und addire dieselbe zu 2916, so erhalte ich 2994. Dies wird EE 
sein, nämlich Trite hyperbolaeon enharmonios. Es wurde also das Te- 
trachord hyperbolaeon in den drei Geschlechtern beschrieben , dessen 
Form wir hier hinzugesetzt haben. 



117 



Tetrachord hyperbolaeon im diatonischen Geschlecht. 
Nele diezeugmenon = eis" (D D) = 3 7 2 ' 



T Halbton 



Trite hyperbolaeon 



= d" (FF) = 2916 



T Ganzton 



Paranete hyperbolaeon diatonos = e" (KK) = 2592 



T Ganzton 



Nete hyperbolaeon 



= fis" (LL)=2304^ 



t. 

Cd 

o 

im 

ea 

CO 

CO 

Q 



Tetrachoi^d hyperbolaeon im chromatischen Geschlecht. 
Nete diezeugmenon =cis" (D D) = 3072 



T Halbton 



T Halbton 



Trite hyperbolaeon chroma- 
tice =d" (FF) =291 6 

Paranete hyperbolaeon chro- 
matica =es' (HH) =2736 



_» ' ' 



TTT Drei Halbtöne 

Nete hyperbolaeon 



= fis" (LL) = 2304^ 



0> 

Co 



Um 
CQ 

tn 
CO 

S 



Tetrachord hyperbolaeon im enharmonischen Geschlecht. 
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VI. 

Beweis für die oben anBeinandergeBetite BeBchreibnng. 

Drei Tetrachorde sind uns also durch solche Berechnung ausein- 
andergesetzt worden. Denn das ganze Tetrachord enthält dieConsonanz 
Diatessaron , mithin ertönen Nete hyperbolaeon und Nete diezeugmenon 
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in den drei Geschlechtern, im diatonischen^ chromatischen und enhanno- 
nischen, in der Symphonie Diatessaron. Die Consonanz Diatessaron besteht 
aber aus 2 Ganztönen und einem kleineren Halbton. In dieser Weise ge- 
schah durch die drei Geschlechter die Theüung in den vorangestellten 
Tetrachorden. Im diatonischen Geschlechte behauptet Paranete hyper- 
bolaeon = S592 zu Nete hyperbolaeon =2304 die Entfernung eines 

Ganztones, welche wir mit einem solchen Zeichen versehen T. Femer 
behauptet Trite hyperbolaeon im diatonischen Geschlechte = 2916 zu 
Paranete hyperbolaeon im d iatonischen Geschlechte =2592 wiederum die 

Differenz eines Ganztones, die wir mitT bezeichnet haben. Nete diezeug- 
menon aber zu Trite hyperbolaeon, d. h. 3072 : 2946, zeigt einen Halb- 

ton, welchen wir mit einem ähnlichen Zeichen versehen T. Der ganze 
Zwischenraum von Nete diezeugmenon zu Nete hyperbolaeon besteht aus 
2 Ganztönen und einem Halbton. Diese 2 Ganztöne und der Halbton 
sind im chromatischen Geschlechte durch folgende Rechnung getheilt. 
Das zweite Geschlecht nämlich, das chromatische, wurde auf diese Weise 
beschrieben. Paranete hyperbolaeon chromatice= 2 73 6 zu Nete hyper- 
bolaeon = 2304 enthält den Zwischenraum, welchen Paranete hyper- 
bolaeon im diatonischen Geschlechte zu Nete hyperbolaeon hat, und dies 
ist ein Ganzton, gleich 2 Halbtönen, einem grossem und kleinem, und 
noch dazu enthält es den wiederum getheilten Zwischenraum von Para- 
nete hyperbolaeon des diatonischen Geschlechtes zu Nete hyperbolaeon. 
Hieraus geschah die Hälfte eines Ganztones. Sie ist es aber nicht gatfz, 
da, wie oben ausführlich dargethan wurde, ein Ganzton nicht in 2 gleiche 
Theile zerlegt werden kann. Wir werden also diesen Zwischenraum 

> r r 

von 3 Halbiönen, d. h. Ganzton und Halbton, so bezeichnen TTT. 

Femer enthält Paranete hyperbolaeon chromatice zu Trite hyper- 
bolaeon den Theil des Ganztones, welchen wir Halbton nennen, der noch 
von 2 Ganztönen übrig blieb, die zwischen Trite h^'perbolaeon diatonos 
und Nete hyperbolaeon liegen. Wenn wir die I Halbtöne wegnehmen, 
so bleibt vom ganzen Tetrachord der Zwischenraum eines Halbtones 
übrig, welcher zwischen Nete diezeugmenon und Trite hyperbolaeon liegt. 
Es besteht also auch dieses Tetrachord aus 2 Ganztönen und dem Halb- 
ton, und dasselbe ist so eingetheüt, dass ein Zwischenraum den Umfang 
von 3 Halbtönen zeigt und 2 Zwischenräume den von t Halbtönen be- 
sitzen. Diese 3 Zwischenräume werden durch 4 Saiten (Kränge) ausge- 
drückt. 
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Im enharmoDischen Geschlecht ist es ebenfalls ganz leicht, die Sache 
za erkennen. Nete hyperbolaeon= 2304 ist von Paranete hyperbolaeon 
enhaTmonios=:29f 6 um S Ganztöne entfernt, welche wir so bezeichnen 

o o 

TT. Vom ganzen Tetrachord, der aus 2 Ganztönen und dem Halbton 
besteht, bleibt also nur der Halbton übrig , der zwischen Nete diezeug- 
menon und Paranete hyperbolaeon enharmonios liegt. In Betreff dessel- 
ben nahmen wir die Theilung von 2 Diesen vor, nachdem wir Trite 
hyperbolaeon enharmonios dazwischen gesetzt hatten, und den Zwi- 
schenraum der Diesis bezeichnen wir mit ^. So also haben wir das 
Tetrachord hyperbolaeon beschrieben. Nach dieser Abhandlung konmien 
wir zum Tetrachord diezeugmenon. Wir wollen uns aber bei den übri- 
gen Tetrachorden mit dergleichen Erwähnungen nicht aufhalten, da diese 
Beschreibung auch bei den übrigen als Beispiel dienen kann. 

VII. 

Eintheilnng des Monochordes in Bezug auf die Neten diezeugmenon 

durch die drei Geschlechter. 

Wenn wir von Nete diezeugmenon =3 072 die Hälfte nehmen, so ist 
dies=4 536. Zu 3072 hinzu addirt, giebt 4608, und das istMese, welche 
wir mit dem Buchstaben fis' (0) bezeichnet haben. Wenn wir von Nete 
diezeugmenon eis'' (DD) = 3072 den 3ten TheU nehmen, so erhalten 
wir 4024. Zu 3072 hinzu addirt, giebt 4096, was Paramese ergiebt, die 
wir mit dem Buchstaben gis' (X) bezeichnet haben. Nete diezeugmenon 
= 3072 zu Mese =4608 ertönt als Proportion Sesquialter in der Con- 
sonanz Diapente. Ebenso behauptet Nete diezeugmenon = 3072 zu 
Paramese ==4096 als Proportion Sesquiterz die Consonanz Diatessa- 
ron. Wenn wir also von Nete diezeugmenon = 3072 den 8ten Theil 
nehmen, so ist dies 384; zu 3072 addirt, giebt 3456, und'es wird dies 
Paranete diezeugmenon diatonos seih, was wir mit dem Buchstaben 
h' (CG) bezeichnen und was zu Nete diezeugmenon den Ganzton ergiebt. 
Wenn wir hiervon, d. h. von 3456, den 8ten TheÜ nehmen •=»432 und 
zu 3456 addiren, so erhalten wir 3888. Dies ist a' (Yj Trite diezeugme- 
non diatonos. Weil Nete diezeugmenon zu Paramese die Proportion Ses- 
quiterz behauptet, Trite diezeugmenon aber von Nete diezeugmenon um 
2 Ganztöne entfernt ist , so wird zwischen Trite diezeugmenon und Pa- ' 
ramese ein kleinerer Halbton sein« Das diatonische Geschlecht ist in 
diesem Tetrachorde und Pentachorde so ausgefüllt worden , dass in dem 
Tetrachorde, welches von Nete diezeugmenon bis zu Paramese geht, die 
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Consonanz Diatessaron, in dem Pentachorde aber von Nete diezeugmenon 
zu Mese, die Consonanz Diapente vorhanden ist. Das enharmonische 
und chromatische Geschlecht wollen wir jedoch in diese Berechnung mit 
hineinziehen. Ich nehme die Entfernung ,von Nete und Paranete die- 
zeugmenon diatonos, d. h. von 3072 und 3456, deren Differenz 384 ist. 
Diese theile ich und erhalte 4 92, welche Zahl, zu Paranete diezeugmenon 
= 3456 hinzu addirt 3648 giebt. Dies wird Paranete diezeugmenon 
chromatice sein , bezeichnet mit dem Buchstaben b' (B B) , welcher 
Klang von Nete diezeugmenon um einen Ganzton und einen Halbton, 
d. h. um 3 Halbtöne entfernt ist, und früher zu Trite diezeugmenon 
einen diatonischen Ganz ton enthielt, jetzt aber ein chromatisches Inter- 
vall, d. h. 3888, als übrigbleibenden Halbton von jenem Gaazton, 
weil zwischen Paranete diezeugmenon diatonos und Trite diezeugmenon 
diatonos eine Theilimg vorgenommen wurde. Nun bleibt noch von dem 
Tetrachorde ein anderer Halbton zwischen Trite diezeugmenon chroma- 
tice und Paramese übrig, welcher nämlich von der Consonanz Diatessa- 
ron abgerechnet ist, die zwischen Nete diezeugmenon und Paramese 
besteht , nachdem zwei Ganztöne hinweggenonunen sind , welche Nete 
diezeugmenon chromatice und Trite diezeugmenon chromatice enthielten. 
Was aber im diatonischen G^schlechte Trite diezeugmenon diatonos ist, 
das ist im chromatischen Trite diezeugmenon chromatice und wird im 
enharmonischen Geschlechte Paranete diezeugmenon enharmonios ge- 
nannt, da es um zwei Ganztöne von Nete diezeugnienon entfernt ist. 
Dieser Klang wird mit a' (A A] bezeichnet. Zwischen Nete diezeugmenon 
und Paranete diezeugmenon enharmonios liegt keine Saite, weshalb letz- 
teres mit dem Worte Paranete benannt wird. Den Halbton nun, welcher 
zwischen Paranete diezeugmenon enharmonios und Paramese liegt, d.h. 
zwischen a' (A A) und gis (X) , theilen wir auf die Weise, dass 2 Diesen 
entstehen, fch nehme die Differenz von Paranete diezeugmenon enhar- 

• 

moniosund Paramese, d. h. von 3888 und 4096, so ist dieselbe 208, 
diese theile ich und erhalte 4 04; dies zu 3888 hinzu addirt, giebt 3992. 
Dies wird Trite diezeugmenon enharmonios sein, was mit dem Buch- 
staben bb'* (Z) bezeichnet wurde. Die Aufzeichnung dieses Tetrachordes 
in den drei Geschlechtem habe ich unten hinzugefügt und das früher ent- 
wickelte Tetrachord hyperbolaeon mit eingereiht , damit von beiden ein 
Schema vorhanden wäre und die verbundene Form der ganzen Aufstel- 
lung etwas deutlicher werden möchte. 
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Tetrachord diezeugmenon im diatonischen Geschlecht. 



o 
S 

A4 



Me^ =4608— fis' (0) 






T 




Paramese — 4096 — gis' (X) 




T 


o 


Trite diezeugmenon diatonos 3888 a' (Y) 



T 

Paranete diezeugmenon diatonos 3456 h' (GC) 


Im 
1 

CO 

Q 




T 




Nete diezeugmenon — 3072 — eis" (DD) 





Tetrachord diezeugmenon im chromatischen Geschlecht. 
Paramese = 4096 = gis' (X) 



Trite diezeugmenon chromatice = 3888 = a' (Y) 
Paranete diezeugmenon chromatice = 3648 = b' (BB) 



TTT 



a 
o 

<0 

r CO 



Nete diezeugmenon 



= 3072 = eis" (DD)^ 



Tetrachord diezeugmenon im enharmonischen Geschlecht, 
Paramese = 4096 = gis' (X) 



^ 



Trite diezeugmenon enharmonios = 3992 = bb'* (Z) 
Paranete diezeugmenon enharmonios = 3888 = a' (AA) 



o o 
TT 



c 
o 

13 

> ^ 



Nete diezeugmenon 



= 3072 = eis" (DD) 
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Tetracbord diezeugmenon und Tetrachord hyper- 

bolaeon verbanden. • 

4) Diatoniscbes Gescblecbt. 
' Paramese = 4096 = gis' (X) 



o 

T 



T 



Trite diezeugmenon diatonos =s 3888 = a' (Y) 



Paranete diezeugmenon diatonos = 3456 =: b' (CC) 



Tetracbord 
' diezeugme* 

non 
Diatessaron 



Nete diezeugmenon 



= 307Si =3Cis"(DD)^ 



Trite hyperbolaeon diatonos = 29*6 = d" (FP) 
Paranete byperbolaeon diatonos = 2592 = e" (KK) 



Nete byperbolaeon 



= 2304 = fis"(LL) 



Tetrachord 
byberbo- 

laeon 
Diatessaron 



2) Ghromatiscbes Geschlecht. 
Paramese =4096=gis' (X) ' 

Trite diezeugmenon chromatice = 3 8 8 8 = a' (Y) 

Paranete diezeugmenon chro- 
matice =3648 = b' (BB) 



» » * 



Nete diezeugmenon 



= 3072=cis''(DD) 



Tetrachord 
diezeugme- 
non 
Diatessaron 



Trite byperbolaeon chromatice = 2 9 < 6 = d" (FF) 



Paranete hyperbolaeon chro- 
matice 



= 2736 = es" (HH) 



» r # 



Nete hyperbolaeon 



= 2304 =fis" (LL) 



Tetrachord 
byperbo- 
laeon 
Diatessaron 
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3) Enharmonisches Geschlecht. 
Paramese =4096 =gis' (X) 

Trite diezeugmenon enharmo- 

nios . . . . . . =3992=bb'* (Z) 

Paranete diezeugmenon enhar- 

monios .... . =:3888 =a' (AA) 



^ 



Nete diezeugmenos 



= 3072 = eis" (DD) 



Tetrachord 
diezeugme- 
non 
Diatessaron 



Trite hyperbolaeon enhanno- 

nios =2994 = eses"*(EE) 



Tetrachord 
hyperbo- 
> laeon 
Diatessaron 



Paranete hyperbolaeon enhar- 

monios =291 6 = d" (NN) 

o o 

TT 

Nete hyperbolaeon . . . =2304 =fis" (LL) 

(folgt umstehende Tabelle, Seite 124). 

vm. 

Eintheilnng des MonochordeB in Bezug auf die Noten synemmenon durch 

die drei G-eschleohter. 

Zwei mit einander verbundene Tetrachorde, welche jedoch von der 
Mese getrennt waren , zeigte in ihrer Aufstellung das frühere Schema in 
den drei Geschlechtern. Jetzt kommen \^r zu einem anderen Tetrachord, 
welches synemmenon genannt wird, weil es mit der Mese verbunden ist. 
Vorher sagten wir, dass zwischen Nete diezeugmenon und Mese die 
Consonanz Diapente sei , die Consonanz Diapente aber aus 3 Ganztönen 
und einem Halbton bestehe ; es sind also 3 Ganztöne in diesem Penta- 
chord, von denen einer zwischen Nete diezeugmenon und Paranete die- 
zeugmenon diatottos liegt , der andere aber von Paranete diezeugmenon 
diatonos zu Trite diezeugmenon diatonos, und der dritte von Paramese 
zu Mese. Es bleibt ein Halbton übrig von Trite diezeugmenon diatonos 
zu Paramese. Das Tetrachord von Nete diezeugmenon zu Paramese ist 
nun von Mese um den Ganzton getrennt , welcher zwischen Paramese 
und Mese liegt. Wenn wir von dem Pentachorde, welches von Nete die- 
zeugmenon zu Mese gebildet ist , einen Ganzton wegnehmen , nämlich 
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den, welcher zwischen Nete diezeugmenon und Paranete diezeugmenon 
diatonos liegt , so könnten wir ein anderes Tetrachord mit Mese verbin- 
den, so dass ein Tetrachord synemmenon, d. h. ein verbundenes, ent- 
stände und zwar auf folgende Weise : 

Paranete diezeugmenon = h' (CG) enthält die Zahl 3456. Von 
dieser Zahl den 3ten Theil genomm^i und zu 3456 hinzu addirt, giebt 
Mese. Die Zahl also, welche im Tetrachord diezeugmenon mit dem Buch- 
staben h' (C C) bezeichnet wurde, stand von Nete diezeugmenon im dia- 
tonischen Geschlechte um einen Ganzton aus einander und wurde Para- 
nete diezeugmenon diatonos genannt ; im Tetrachord synemmenon aber, 
d. h. der verbundenen (Töne), sei dieser Klang Nete synemmenon in den 
drei Geschlechtern aufgestellt und mit dem Buchstaben h' (V) bezeichnet. 
Hiervon (von 3456) werde der 8te Theil genommen, nämlich 432 , und 
zu 3456 hinzu addirt, was 3888 giebt. Dies ist Paranete synemmenon, 
welches mit dem Buchstaben a' (T) notirt wird. Von dieser Zahl wird 
wieder der 8te Theil genommen , nämlich 486; diesen zu 3888 hinzu 
addirt, giebt 4374, und dies ist Trite synemmenon diatonos, d. h. g' (Q) . 
Weil nun Nete synemmenon zu Mese, d. h. 3456 zu 4608, die Propor- 
tion Sesquiterz enthält (Diatessaron) Trite synemmenon aber zu Nete 
synemmenon, d.h. 4374:3456, die Proportion von 2 Ganztönen behaup- 
tet, so bleibt die Proportion eines Halbtones von Trite synemmenon dia- 
tonos zu Mese. Dieses Tetrachord ist also mit Mese verbunden und 
daher wird es synemmenon, d. h. gleichsam ein fortlaufendes und ver- 
bundenes, genannt. Vom diatonischen Geschlecht ist also die Proportion 
auf die angegebene Weise gemacht worden. Die Eintheilung des chro- 
matischen Geschlechtes ist folgende : 

Ich nehme von Nete synemmenon und Paranete synemmenon, d.h. 
von 3456 und 3888, die Differenz d. h. 432, diese theile ich so, dass 
ein Halbton wird; es entsteht 216, und dies addire ich zu 3888, so dass 
3 Halbtöne werden, also 41 04, und dies ist Paranete synemmenon chroma- 
tice, für welchen Klang der Buchstabe as' (S) gesetzt ist. Zwischen Para- 
nete synemmenon chromatice und Trite synemmenon, was früher diato- 
nisch war, jetzt chromatisch ist, liegt ein Halbton. Von Trite synemmenon 
chromatice bis Mese findet man einen anderen Halbton. Weil nun von 
Nete synemmenon bis Trite synemmenon diatonos oder chromatice zwei 
Ganztöne sind , so ist das , was im diatonischen oder chromatischen 
Geschlecht Trite synemmenon diatonos oder chromatice ist , im enhar- 
monischen Geschlecht Paranete synemmenon enharmonios, welche Klang- 
stufe die Zahl 4374 hat und mit g' (R) bezeichnet wird, von welcher 
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bis zu Mese ein Halbion ist. Diesen theile ich in 2 Diesen auf die Weise : 
ich nehme die Differenz von Paraneie svnemmenon enhannonios und 
Mese, d. h. von 4374 und 4608, nämlich 234, diese theile ich, was 1 \ 7 
giebt; dies zuParanete synemmenon enharmonios, d. h. zu 4374, hinzu 
addirt, giebt 4491, v^as mit dem Buchstaben asas'* (P) notirt wird; und 
es sei dies Trite synemmenon enharmonios. Es wird also zwischen Pa- 
ranejte synemmenon enharmonios und Mese, d. h. zwischen 4374 und 
4608, ein Halbton sein, der durch Trite synenunenon enharmonios ge~ 
theiit vnirde, was mit 4494 festgestellt ist. Mithin ist auch die Berech- 
nung dieses Tetrachordes entwickelt worden. Jetzt wollen wir das 
Schema aufstellen, damit auch dieses Tetrachord mit den übrigen Tetra- 
chorden , hyperboiaeon und diezeugmenon verbunden wird , um einen 
richtigen Fortschritt in der beschreibenden Darlegung zu bewirken. 

Tetrachord synemmenon im diatonischen Geschlecht. 
Mese = 4608 = fis' (0) 

T 

Trite synemmenon diatonos :=; 4374 = g' (Q) 

Paranete synemmenon diatonos = 3888 = a' (T) 



T 

Nete symmenon = 3456 = h' (V) 

Tetrachord synemmenon im chromatischen Geschlecht. 

Mese = 4608 = lös' (0) 

T 

Trite synemmenon chromatice = 4374 = g' (Q) 

T 

Paranete synemmenon chromatice = 4104 = as' (S) 



»^ _» » 



Nete synemmenon == 3456 = h' (V) 

Tetrachord synemmenon im enharmonischen Geschlecht. 
Mese = 4608 = fis' (0) 

Trite synenunenon enharmonios =4494 = asas'* (P) 

Paraneie synemmenon enharmonios = 4374 = g' (R) 



rbolaeon. 



Zu Seite 126. 
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Nete synemmenon = 3i56 = h' (V) 



Die Tetrachorde synemmenon, diezeugmenonund hyper- 
bolaeon mit einander verbunden im diatonischen, chro- 
matischen und enharmonischen Geschlecht 

aufgezeichnet. 

Mese == 4608 = fis' (0) 

Trite synemmenon enharmonios = 4491 = asas'* (P) 
Trite synemmenon diatonos = 4374 = g' (Q) 

Trite synemmenon chromatice = 4374 = g' (Q) 

Paranete synemmenon enharmonios = 4374 = g' (R) 
Paranete synenmienon chromatice = 44 04 = as' (S) 
Paramese == 4096 = gis' (X) 

Trite diezeugmenon enharmonios = 3992 = bb'* (Z) 
Paranete synemmenon diatonos = 3888 = a' (T) 
Trite diezeugmenon diatonos == 3888 = a' (Y) 

Trite diezeugmenon chromatice = 3888 = a' (Y) 
Paranete diezeugmenon enharmonios = 3888 = a' (AA) 
Paranete diezeugmenon chromatice = 3648 = b' (BB) 
Paranete' diezeugmenon diatonos = 3456 = h' (CG) 
Nete synemmenon = 3456 = h' (V) 

Nete diezeugmenon == 3072 = eis" (DD) 

Trite hyperbolaeon enharmonios = 2994 = eses"* (EE) 
Trite hyperbolaeon chromatice = 2916 = d" (FF) 
Trite hyperbolaeon diatonos = 2916 = d" (FF) 

Paranete hyperbolaeon enharmonios = 2916 = d" (NN) 
Paranete hyperbolaeon chromatice = 2736 == es" (HH) 
Paranete hyperbolaeon diatonos = 2592 == e" (KK) 
Nete hyperbolaeon = 2304 = fis" (LL) 
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IX. 

Eintheiltmg des Honooliordes für das Tetrachord rneson durch 

die drei Gesclilecliter. 

Nachdem dieses Alles vorher gesagt worden ist , meine ich , dass 
wir nicht nöthig haben, hei den übrigen Tetrachorden längere Zeit zu 
verweilen. Denn es sollen zum Beispiel für dieselben auch die übrigen 
Tetrachorde, nämlich das Tetrachord meson und hypaton verknüpft 
werden. Und vor allen Dingen wollen wir das Tetrachord meson des 
diatonischen Geschlechtes in dieser Ordnung beschreiben. Von Mese, 
nämlich fis' (0) = 4608, nehme ich den dritten Theü, dieser ist 4 536, 
diesen addire ich zu 4608 und erhalte dann 6444, dies sei eis' (H) = 
Hypate meson , welches zu Mese die Consonanz Diatessaron ent- 
hält, und diese wird in 2 Ganztöne und einen Halbton folgendermassen 
eingetheilt. Ich nehme von Mese= 4608 den 8ten Theil, nämlich 576, 
und addire denselben zu 4608, so erhalte ich 5484. Dies ist Lichanos 
meson diatonos, d. h. e' (M). Hiervon wird wiederum der 8te Theil 
genommen =648 und zu 54 84 hinzu addirt , woraus 5832 entsteht. 
Dies sei d' (I) nämlich Parhypate meson diatonos , welche Klangstufe zu 
Lichanos meson diatonos einen Ganzton behauptet und um % Ganztöne 
von Mese entfernt ist. Es wird also ein Halbton übrig bleiben, der zwi- 
schen Hypate meson diatonos und Parhypate meson diatonos liegt, d. h. 
zwischen 64 44 und 5832. — Dasselbe Tetrachord von Mese zu Hypate 
meson theilen wir jedoch im chromatischen Geschlecht auf folgende 
Weise. Ich nehme die Differenz von Mese zu Lichanos meson diatonos, 
d. h. 4608 zu 54 84, diese ist 576 [54 84 — 4608 = 576] ; von dieser 
Zahl nehme ich die Hälfte, woraus 288 entsteht. Diese Zahl zu der 
grösseren Zahl, zu 54 84, hinzu addirt, giebt 5472, was Lichanos 
meson chromatice ist und mit es' (N) bezeichnet wird. Es bleiben 
nun zwei Halb tone übrig , einer zwischen Lichanos meson chromatice 
und Parhypate meson chromatice, d. h. zwischen 5472 und 5832, und 
ein anderer zwischen Parhypate meson chromatice und Hypate meson, 
d. h. zwischen 5832 und 64 44. -7- Das enharmonische Geschlecht aber 
theilen wir auf folgende Weise. Weil nämlich Parhypate meson diatonos 
oder chromatice zwei Ganztöne von Mese entfernt ist und die Zahl 5832 
behauptet, so ist derselbe Klang im enharmonischen Geschlechie Licha- 
nos tneson enharmonios, der mit dem Bubhstaben d' (L) bezeichnet 
wird, da er ebenfalls um 2 Ganztöne von Mese absteht. Es bleibt ein 
Halbton übrig, welcher zwischen Lichanos meson enharmonios und 
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Hypate meson liegt, d. i. zwischen 5832 und 6H4 ; die Differenz dieser 
Zahlen ist 34 2, von welcher ich die Hälfte nehme, was 156 ergiebt. Zu 
5832 addirt, entsteht 5988, und dies sei eses'* (K) =Parhypate meson 
enharmonios. Es sind also 2 Diesen, eine zwischen Lichanos meson 
enharmonios und Parhypate meson enharmonios, d. h. zwischen 5832 
und 5988, die andere zwischen Parhypate meson enharmonios und Hy- 
pate meson,' d. h. zwischen 5988 und 61 44. Es ist also das Tetrachord 
meson getheilt worden, welches wir so in das Schema hineinsetzen, dass 
es zu den früher beschriebenen Tetrachorden hinzugerechnet wird . 

Tetrachord meson im diatonischen Geschlecht. 



Hypate meson 



== 6444 =cis' (H) 



o 

T 



T 



Parhypate meson diatonos = 5832 = d' (J) 



Lichanos meson diatonos 



Mese 



== 5184 = e' (M) 



= 4608 = fis' (0) 



d 
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$^ 

CO 
CA 

(« 

s 



Tetrachord meson im chromatischen Geschlecht. 
Hypate meson = 6144 = eis' (H) 



Parhypate meson chromatice = 5832 = d' (J) 
Lichanos meson chromatice = 5472 = es' (N) 



TTT 



Mese 



o 
u 

> ^ 



= 4608 = fis' (0) 



Tetrachord meson im enharmonischen Geschlecht. 



4> 



Hypate meson 



= 64 44= eis' (H) 



Parhypate meson enharmonios = 5988 = eses'* (K) 
Lichanos meson enharmonios = 5832 = d' (L) 



o o 



Mese 

Boetins. 



= 4608 = fis' (0) 
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Die Tetrachorde meson, synemmenon, diezeu 
und hyperbolaeon, in den drei Geschlechtern 

ander verbunden. 



Hypate meson 

Parhypate meson enharmonios 
Parhypate meson diatonos 
Parhypate meson chromatice 
Lichanos meson enharmonios 
Lichanos meson chromatice 
Lichanos meson diatonos 
Mese 

Trite synemmenon enharmonios 
Trite synenmienon diatonos 
Trite synemmenon chromatice 
Paranete synemmenon enharmonios 
Paranete synemmenon chromatice 
Paramese ■• 

Trile diezeugmenon enharmonios 
Paranete synemmenon diatonos 
Trite diezeugmenon diatonos 
Trite diezeugmenon chromatice 
Paranete diezeugmenon enharmonios 
Paranete diezeugmenon chromatice 
Nete synemmenon 
Paranete diezeugmenon diatonos 
Nete diezeugmenon 
Trite hyperbolaeon enharmonios 
Trite hyperbolaeon diatonos 
Trite hyperbolaeon chromatice 
Paranete hyperbolaeon enharmonios 
Paranete hyperbolaeon chromatice 
Paranete hyperbolaeon diatonos 
Nete hyperbolaeon. 



= 6444 
= 5988 
= 5832 
= 5832 
= 5832 
= 5472 
= 54 84 
= 4608 
= 4494 
= 4374 
= 4374 
= 4374 
= 4404 
= 4096 
= 3992 
= 3888 
= 3888 
= 3888 
= 3888 
= 3648 
= 3456 
= 3456 
= 3072 
2994 
2946 = 
294 6 = 
2946 = 
2736 = 
2592 = 
2304 = 



eis (H) 
= eses'* ( 

= d' W 
= d' (J) 
= d' (L) 
= es' (N) 
= e' (M) 
= fis' (0) 



e- 



j- 



= 4494 = asas'* (P) 

•■ g' (Q) 
■- g' (Q) 
' 8' (R) 

: as' (S) 
gis' (X) 
bb'* (Z) 
a' (T) 

a' (Y) 
: a' (Y) 
a' (AA) 
b' (BB) 

h'(V) 
h' (CG) 
eis" (DD) 
= 2994 = eseV'* (EE 
d" (FF) 
d" (FF) 
d" (NN) 
es" (HH) 
e" (KK) I 
fis" (LL) . U- 
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X. 

Eintheilnng des Monochordes in Bezug anf das Tetrachord hypaton in den 
drei Cksclileclitem nnd die Aufstellnng des ganzen Schemas. 

Jetzt wollen wir das Tetrachord hypaton in den drei Geschlechtern 
eintheilen. Ich nehme von Hypate meson, d. h. von 64 44, die Hälfte = 
3072 und addire dieselbe zu 61 44 , so erhalte ich 924 6 ; dies ist Pros- 
lambanomenos , welches zu Hypate meson die Gonsonanz Diapente be- 
wahrt. Wenn ich von Hypate meson, also von 64 44, den 3ten Theil 
nehme, d. i. 2048, und zu 64 44 addire, so entsteht 84 92, und dies ist 
gis (B) == Hypate hypaton. Also bildet Hypate meson zu Proslambanomenos 
die Gonsonanz Diapente , zu Hypate hypaton aber die Gonsonanz Dia 
tessaron. Von diesem Klange Hypate meson aber, d. h. 64 44, nimmt 
man den 8ten Theil = 768 und addirt denselben zu 64 44 , so entsteht 
694 2. Dies ist Lichanos hypaton diatonos == h (E), welches zu Hypate 
meson einen Ganzton behauptet. Ferner nimmt man von 694 2 den 
8ten Theil = 864 und addirt ihn zu 694 2, so entsteht 7776, und dies 
ist a (C) =Parhypate hypaton diatonos, welches zu Lichanos hypaton dia- 
tonos die Entfernung eines Ganztones, zu Hypate meson die Entfernung 
von zwei Ganztönen bewahrt. Es bleibt nun ein Halbton übrig, welcher 
zwischen Parhypate hypaton diatonos und Hypate hypaton liegt, d. h. 
zwischen 7776 und 84 92. So ist das Tetrachord hypaton im diatonischen 
Geschlecht. — Ghromatisch theilen Mir es auf folgende Weise. Ich nehme 
die DifiFerenz von Hypate meson und Lichanos hypaton diatonos, d. h. von 
64 44 und 694 2 = 768, diese theiie ich, so dass ich 2 Halbtöne erhalte; 
die Hälfte = 384 addire ich zu 694 2, so dass 3 Halbtöne entstehen, 
die daraus resultirende Zahl ist 7296, dies wird b (F), d. h. Lichanos hy- 
paton chromatice, sein, welcher Klang von H^-pate meson um 3 Halbtöne 
entfernt ist. Es bleiben also 2 Halbtöne übrig, der eine zwischen Licha- 
nos hypaton chromatice und Parhypate hypaton chromatice, d. h. zwi- 
schen 7296 und 7776. Der andere zwischen Parhypate hypaton chro- 
matice und Hypate hypaton, d. h. zwischen 7776 und 84 92. — Es bleibt 
das enharmonische Geschlecht übrig, dessen Eintheilung nach früherem 
Beispiel folgende ist. Weil nämlich Parhypate hypaton diatonos oder 
Parhypate hypaton chromatice = 7776 2 Ganztöne von Hypate meson 
entfernt ist, so vnrd im enharmonischen Geschlechte derselbe Klang Li- 
chanos hypaton enharmonios sein, der von Hypate meson um 2 Ganztöne 
absteht. Von der Gonsonanz Diatessaron bleibt also ein Halbton übrig, 
welcher zwischen Lichanos hypaton enharmonios und Hypate hypaton 

* 9* 
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liegt, d. h. zwischen 7776 und 8192; den theilen wir in % Diesen 
folgendermassen : Wir nehmen die Differenz von Lichanos hypaton enhar- 
monios und Hypate hypaton, d.h. von 7776 und 8192, welche 44 6 ist; 
hiervon nehmen wir die Hälfte = 208 und addiren dieselbe zu 7776, 
so erhalten wir 7984 ; dies ist bb*(D) ==Parhypate hypaton enhannonios. 
Es siqd nun 2 Diesen vorhanden, eine zwischen Lichanos hypaton enhar- 
monios, und Parhypate hypaton enharmonios, d. h. zwischen 7776 und 
7984; die andere aber zwischen Parhypate hypaton enharmonios und 
Hypate hypaton, d. h. zwischen 7984 und 8192. Zuletzt liegt jedoch 
zwischen Hypate hypaton und Proslambanomenos, d. h. zwischen 8192 
und 924 6, ein Ganzton. Das Tetrachord hypaton ist also gemäss den 
drei Geschlechtern eingetheilt worden, dem diatonischen, chromatischen 
und enharmonischen. Wenn dieses Tetrachord mit den früheren Tetra- 
chorden, mit dem Tetrachord hyperbolaeon, diezeugmenon, synemmenon 
und meson, verbunden wird, so erhält man eine ganz vollständige Beschrei- 
bung des durch alle Geschlechter eingetheilten regulären Monochordes. 

Tetrachord hypaton im diatonischen Geschlecht. 



f 





Proslambanomenos . 


— 9216 — fis (A) 






T 








Hypate hypaton 


— 8192 — gis (B) 






t 




9 


4> 


Parhypate hypaton diatonos 



T 


— 7776 — a (C) 


latessar 




Lichanos hypaton diatonos 


— 6912— h (E) 


» 






T 








Hypate meson 


— 6144 — eis' (H) 





T< 


ätrachord hypaton im chromatischen Geschlecht. 




Proslambanomenos — 9216 — fis (A) 




T 






Hvpate hypaton 8192 gis (B) 




a 


T 


o 


ea 


Parhypate hypaton chromatice — 7776 — a (C) 


ea 

r/) 


Q 




T 


iatei 




Lichanos hypaton chromatice — 7296 — b (F) 


O 




ttt 






Hypate meson — 6144 — eis' (H) 





133 



Tetrachord hypaton imenharmonischen Geschlecht. 
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Tetrachord hypaton, meson, synemmenon, diezeugme- 
Don und hyperbolaeon, mit einander verbunden in den 

drei Geschlechtern. 
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Lichanos meson chromatice = 

Lichanos meson diatonos = 
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Trite synemmenon enharmonios = 

Trite synemmenon diatonos = 

Trite synemmenon chromfatice = 
Paranete synemmenon enharmonios = 

Paranete synemmenon chromatice = 

Paramese = 

Trite diezeugmenon enharmonios = 

Trite diezeugmenon diatonos = 
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Trite diezeugmenon chromatice :^ 3868 = a (Y) li^) 

Paranete synemmenon diatonos = 3888 = a' (T) Bnaü 

Paranete diezeugmenon enharmonios = 3888 = a' (AA) ^son 

Paranete diezeugmenon chromatice = 3648 = b' (BB) 
Paranete diezeugmenon diatonos = 3456 = h' (CC) 
Nete synemmenon = 3456 = h' (V) 

Nete diezeugmenon ats 3072 = eis" (DD) 

Trite hyperbolaeon enharmonios = 2994 = eses"* (EE) •** 
Trite hyperbolaeon diatonos = 291 6 = d" (FF) 

Trite hyperbolaeon chromatice = 291 6 = d" (FF) 

Paranete hyperbolaeon enharmonios = 2916 = d" (NN) 
Paranete hyperbolaeon chromatice = 2736 = es" (HH) 
Paranete hyperbolaeon diatonos = 2592 = e" (KK) 
Nete hyperbolaeon = 2304 = fis" (LL). 

patt 

XI. 

Erläntening des vorher anfgestellten Schemas. 

In der vorerwähnten Form also behauptet Proslambanomenos z 
Mese, und Mese zu Nete hyperbolaeon die Consonanz Diapason. Pros 
lambanomenos zu Nete hyperbolaeon aber die Consonanz BisdiapasoQ 44 
Die Consonanz Diatessaron bewahren Hypate hypaton zu Hypate mesoa| 
Hypate meson zu Mese , Mese zu Nete synemmenon , Paramese zu Nel 
diezeugmenon, Nete diezeugmenon zu Nete hyperbolaeon. Das Verhall 
niss gestaltet sich nun so, dass wir nach diesen Consonanzen die ganze] 
Tetrachorde zählen. Um dies klarer zu machen, stelle man sich in die- 
ser Form die Reihe der Saiten vor ; mit Berücksichtigung der drei Ge- 
schlechter werden nur fünf Tetrachorde verzeichnet sein. Das erste und 
tiefste heisst Hypaton, dessen tiefster Klang Hypate hypaton und dessen ate 
höchster Hypate meson ist. Das zweite Tetrachord heisst Meson, dessen 
tiefster Klang Hypate meson und höchster Klang Mese ist. Das dritte 
Tetrachord heisst Synemn^non, dessen tiefster Klang Mese und höchster 
Klang Nete synemmenon ist. Das vierte Tetrachord heisst Diezeugmenon, 
dessen tiefster Klang Paramese und höchster Klang Nete diezeugmenon' 
ist. Das fünfte aber heisst Hyperbolaeon, dessen tiefster Klang Nete die-l 
zeugmenon und höchster Klang Nete hyperbolaeon ist. 
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XII. 

üeber die feststehenden und beweglichen Klänge. 

Yon allen diesen Klängen sind einige theils im Ganzen unbeweglich, 
theils im Ganzen beweglich, und theils weder im Ganzen unbeweglich 
noch im Ganzen beweglich. Im Ganzen unbeweglich sind Proslam- 
banomenos, Hypate hypaton, Hypate meson, Mese, Nete synemme- 
non, Paramese, Nete diezeugmenon, Nete hyperbolaeon , und diese 
heissen deswegen unbeweglich, weil sie in allen drei Geschlechtern 
dieselben sind und weder die Namen noch Orte Terändern, mögen sie 
Pentachorde oder Tetrachorde enthalten. Pentachorde nämlich wie 
Proslambanomenos zu Hypate meson, und Mese zu Nete diezeugme- 
non. Tetrachorde aber, wie Hypate hypaton zu Hypate meson, Hypate 
mesoD zu Mese etc. — Bewegliche Klänge sind nun die , welche nach 
den einzelnen Geschlechtem verändert werden, wie die diatonischen 
und chromatischen Paraneten und Lichanen, die enharmonlschen Tri- 
ten und Parhypaten. Verschieden sind auch Paranete diezeugmenon 
diatonos und chromatice, und nicht ist Trite diezeugmenon enharmonios 
dasselbe , was es in den übrigen Geschlechtern ist ; auch sind Paranete 
synemmenon diatonos und chromatice nicht dieselben Klänge, und Trite 
synemmenon enharmonios ist verschieden von den Klängen, welche in 
den anderen Geschlechtem Trite synemmenon heissen. Auch weichen 
Lichanos meson diatonos und Lichanos meson chromatice von einander 
ab , ebenso wird Parhypate meson enharmonios in keinem andern Ge- 
schlecht in gleicher Weise gefunden. Auch behaupten Lichanos hypaton 
diatonos und Lichanos hypaton chromatice nicht dieselben Orte und 
Zahlen, ebenso erscheint Parhypate hypaton enharmonios als ein von 
den Parhypaten in andem Geschlechtem verschiedener Klang. Im Gan- 
zen nicht unbeweglich oder beweglich sind die, welche in zwei Ge- 
tern, d. h. im diatonischen und chromatischen, dieselben sind, ün enhar- 
monischen aber verändert werden. Man erkennt dies auf folgende Weise : 
Trite hyperbolaeon diatonos und Trite hyperbolaeon chromatice sind in 
der früheren Darstellung als dieselben Klänge aufgeführt worden und 
zwar in den Zahlen 2916. Betrachten wir jedoch das enharmonische 
Geschlecht, so finden wir eine andere Trite, nämlich 2994. Der in zwei 
Gescblechtem gemeinschaftliche Klang ist also im dritten verändert wor- 
den. Dasselbe findet auch im Tetrachord diezeugmenon statt. Denn 
Trite diezeugmenon diatonos und Trite diezeugmenon chromatice sind 
dieselben Klänge und entsprechen sich als solche , Trite diezeugmenon 
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enbarmonios aber weicht von jenen ab. liu Tetrachord synemmenon 
findet ebenfalls dasselbe statt. Denn Trite synemmenon diatonos und 
Trite synemmenon chromatice sind dieselben Klänge. Trite synemmenon 
enbarmonios ist aber von ihnen verschieden. Ebenso erkennt man Par- 
hypate meson diatonos und Parhypate roeson chromatice als dieselben 
Klänge. Im enharmonischen Geschlecht jedoch findet man, wie früher 
bei den Triten, so hier Parhypate neben Hypate meson gesetzt ; in der 
Beschaffenheit und Höhe des Klanges ist es jedoch in den andern Ge- 
schlechtern verschieden von diesem. Ferner ist Parhypate hypaton dia- 
tonos und Parhypate hypaton chromatice derselbe Klang. Aber nicht isl 
es derselbe Klang, wenn man ihn im enharmonischen Geschlecht sucht. 
Damit man jedoch die nicht vollkommne Beweglichkeit deutlicher ver- 
stehe, wollen wir zum Tetrachord hyperbolaeon zurückkehren. In die- 
sem wird der Klang, welcher im diatonischen und chromatischen Ge- 
schlecht Trite hyperbolaeon ist , im enharmonischen verändert und es 
entsteht Paranete. Ebenso wird der Klang, welcher im diatonischen oder 
chromatischen Geschlecht Trite diezeugmenon genannt wird, mit Paranete 
im enharmonischen bezeichnet, und was Trite synenuuenon im chromati- 
schen oder diatonischen Geschlechte war, geht im enharmonischen in Para- 
nete über. Was aber als Parhypate me^n im chromatischen oder diatoni- 
schen Geschlechte erschien, das findet man als Lichanos meson im enhar- 
monischen Geschlechte. Was jedoch Parhypate hypaton im diatonischen 
oder chromatischen Geschlecht genannt wurde , das bezeichnet man als 
Lichanos hypaton im enharmonischen Geschlechte. — Es sind also un- 
bewegliche Klänge folgende : Proslambanomenos, Hypate hypaton, Hypate 
meson, Mese, Nete synemmenon, P^ramese, Nete diezeugmenon, Nete hy- 
perbolaeon. Bewegliche Klänge sind aber diese, welche wir Lichanos oder 
Paranete im diatonischen , chromatischen , enharmonischen Geschlechte 
nennen. Nicht im Ganzen beweglich oder unbeweglich sind die, welche 
wir als Parhypate oder Trite im diatonischen oder chromatischen, als Li- 
chanos aber und Paranete im enharmonischen Geschlechte bezeichnen. 

XIII. 

üeber die Gattungen der Oonsonanzen^]. 

Jetzt wollen wir verhandeln über die Gattungen der ersten Con- 
sonanzen. Die ersten Gonsonanzen sind nämlich Diapason, Diapeute, 
Diatessaron. 



i) Bei den folgenden Klangbozeichnungen liegt die bypodorische Tonart zu 
Grunde. 
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Gattung aber bedeutet eine gewisse Aufstellung, welche eine 
eigene Form bat gemäss eines jeden Geschlechtes , und welche in den 
Zahlen einer Proportion besteht, die eine Consonanz bewirkt. Z. B. in) 
diatonischen Geschlechte. Denn wenn wir das Tetrachord diezeugmenon 
zwischen das Tetrachord hyperbolaeon und meson setzen, nachdem wir 
das Tetrachord s^memmenon weggenommen haben , so werden wir im 
Ganzen \ 5 Klänge haben, und wenn wir von diesen noch Proslambano- 
menos wegnehmen, so erhalten wir \ 4. Diese also werden auf folgende 
Weise aufgestellt. Es sei H (A) Hypate hypaton, c (B) Parhypate hypa- 
ton, d (C) Lichanos hypaton, e (D) Hypate meson, f (E) Parhypate 
meson, g (F) Lichanos meson, a (G) Mese, h (H) Paramese, c' (J) Trite 
diezeugmenon, d' (K) Paranete diezeugmenon , e' (L) Nete diezeugme- 
non , f (M) Trite hyperbolaeon , g' (N) Paranete hyperbolaeon , a' (0) 
Nete hyperbolaeon. Von Hypate hypaton zu Paramese ist die Consonanz 
Diapason. Von Mese aber zu Hypate meson die Consonanz Diatessaron 
und von Mese zu Lichanos hypaton die Consonanz Diapente. Es wird 
also Diapason 8 Stimmen (Klänge) umfassen, Diatessaron aber 4 und 
Diapente 5 Stimmen (Klänge). Und deswegen wird Diatessaron drei 
Gattungen, Diapente aber vier Gattungen und Diapason sieben Gattun- 
gen enthalten , und inmier wird (der Zahl nach) eine Gattung weniger 
vorhanden sein, als Stimmen da sind. Wir fangen von Mese an und er- 
halten die drei Gattungen der Consonanz Diatessaron auf folgende Weise : 
Eine Gattung wird sein von a (G) zu e (D) . Die zweite von g (F) zu 
d (C) . Die dritte von f (E) zu c (B) ; bis hierher schreiten die Quarten- 
gattungen. Deswegen, weil bis hierher die Gattung zwei Stimmen ent- 
hält. Z. B. enthält die erste Gattung a (G) zu e (D) die Stimmen f (E) 
und g (F). Die zweite Gattung g (F) zu d (C) enthält die Stimmen f (E; 
und e (D) . Die dritte Gattung f (E) zu c (B) enthält die Stimmen d (C) 
und e (D) . Wenn ich aber die Consonanz Diatessaron e (D) zu H (A) 
hinzunehme , so wird sie nicht von der verschieden sein , welche von 
a (G) zu e (D) gebildet ist. Denn sie vdrd mit a — e (G — D) einen Klang 
gemeinschaftlich haben, nämlich e (D) . ]$s ist also gewissermassen die 
Consonanz a — e (G — D) ausgeschieden, weil e — H (D — A) dasselbe Dia- 
tessaron ist, und man nimmt an, dass Diatessaron drei Gattungen habe. 
Bei den übrigen Consonanzen findet dasselbe statt. 

Von Diapente erhält man vier Gattungen auf folgende Weise : Die erste 
ist von h (H) zu e (D) , die zweite ist von a (G) zu d (C) , die dritte von 
g (F) zu c (B), die vierte von f (E) zu H (A). Vom Diapason werden 
sieben Gattungen sein auf folgende Weise. Die erste von a' (0) zua (G), 



138 

die zweite von g' (N) zu g (F), die dritte von f (M) zu f (E), die vierte 
von ö' (L) zu e (D) , die fünfte von d' (K) zu d (C) , die sechste von 
c' (J) zu c (B), die siebente von h (H) zu H (A). Aus dem Gesagten 
erhellt also, dass die Gonsonanz Diatessaron nur einmal in unbeweg- 
lichen und feststehenden Stimmen besteht. Denn wenn ich von Hypate hy- 
paton anfange, so wird H — e (A — D) , d. h. von Hypate hypaton bis Hypate 
meson , die erste Gattung in dieser Reihenfolge sein. Denn die übrigen 
werden nicht von feststehenden Stimmen begrenzt wie c — f (B — ^E) und 
d — ^g (C F) , weil ja Parhypate hypaton und Parhypate meson , Lichanos 
hypaton und Lichanos meson als bewegliche Klänge dargestellt worden 
sind. Wenn wir wiederum von Hypate meson die Gonsonanz Diatessaron 
anfangen, so wird e — a (D — G) als eine Gattung Diatessaron mit festste- 
henden Klängen gebildet sein, nämlich von Hypate meson bis Mese. Die 
übrigen keineswegs, wie f — h (E — H) und g — c' (F — J). Denn Par- 
hypate meson , Lichanos meson und Trite diezeugmenon sind nicht als 
unbewegliche Klänge bewiesen worden. Wenn wir ferner dieselbe Ord- 
nung des Diatessaron von Paramese anfangen, so wird auch die Gattung 
des Diatessaron h — e' (H — L), d. h. von Paramese bis Nete diezeugme- 
non, mit feststehenden Klängen gebildet sein^ und dies ist die erste Gat- 
tung ; denn die übrigen c' — f (J — M) und d' — g' (K — N) werden von 
beweglichen Klängen begrenzt. Von Trite diezeugmenon und Paranete 
diezeugmenon, Trite hyperbolaeon und Paranete hyperbolaeon haben 
wir ja vorher gesagt, dass es bewegliche Klänge seien. Ebenso enthält 
die Gonsonanz Diapente nur zwei Gattungen, welche durch feststehende 
Stimmen (Klänge) eingeschlossen werden. Z. B. wenn wir von Hypate 
meson anfangen, so ist die eine Gattung e — h {D — H), d. h. von Hypate 
meson bis Paramese. Die andere ist a — e' (G — L), d. h. von Mese bis 
Nete diezeugmenon, und dies ist die vierte Gattung. Die übrigen , wie 
f — c' (E — J) und g — d' (F — K) sind keinesweges von feststehenden 
Klängen eingeschlossen. Denn Parhypate meson und Lichanos meson, 
Trite und Paranete diezeugmenon sind als nicht feststehende gezeigt 
worden. Eine ähnliche Reihe wrd entstehen, wenn man von Nete die- 
zeugmenon nach der Tiefe hin, d. h. zu Mese die Gattungen dieser 
Gonsonanz betrachtet, da sie mit denselben unbeweglichen Klängen, von 
denen wir früher gesprochen haben, zusammengehalten werden. Sei es 
nun , dass wir von Hypate meson oder von Mese , von Paramese oder 
Nete hyperbolaeon die Gonsonanzen nach der Tiefe hinleiten , so wird 
zwischen den beiden , welche mit feststehenden Klängen gebildet sind, 
kein Unterschied sein können. 
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Wena wir di« Ordnung der Gonsonanz Diapason von Hypate hypa- 
ton bis Paramese, oder von Nete hyperbolaeon bis Mese , anfangen , so 
wird sie nur drei Gattungen behaupten, die von unbeweglichen Klängen 
eingeschlossen werden. Denn indem wir von Hypate hypaton anfangen, 
so ist die eine H — ^h (A — H), nämlich von Hypate hypaton zu Paramese, 
die erste- Die andere e — e' (D — L) ist die vierte, nämlich von Hypate 
meson bis Nete diezeugmenon. Ferner ist a — a' (G — 0) die siebente, 
nämlich von Mese bis Nete hyperbolaeon. Bei den übrigen Gattungen 
sind die begrenzenden Stimmen (Klänge) keinesweges mit unbeweglichen 
Tönen gebildet. Denn Parhypate , Lichanos, Trite und Paranete sind, 
wie früher schon gesagt, nicht unbeweglich. Auf ähnhche Weise wird 
die Ordnung der Gattungen mit denselben Stimmen (Klängen) gebildet, 
wenn wir von Nete hyperbolaecm anfangen, wofür das folgende Schema 
zur Einsicht verhilft. 



A 
6 
C 
D 
E 
F 
G 
H 
J 
K 
L 
M 
N 




Hypate hypaton 
Parhypate hypaton 
Lichanos hypaton 
Hypate meson 
Parhypate meson 
Lichanos meson 
Mese 
Paramese 

Trite diezeugmenon 
Paranete diezeugmenon 
Nete diezeugmenon 
Trite hyperbolaeon 
Paranete hyperbolaeon 
Nete hyperbolaeon 



; H Feststehend 
c Beweglich 
d Beweglich 
e Feststehend 
f Beweglich 
g Beweglich 
a Feststehend 
h Feststehend 
c' Beweglich 
d' Beweglich 
e' Feststehend 
f Beweglich 
g' Beweglich 
a' Feststehend. 



XIV. 

lieber die Anfänge der Tonarten , wobei die Stellung der Tonzeichen in 
den einzelnen Tonarten und Stimmen angegeben wird. 

Aus den Gattungen der Gonsonanz Diapason bestehen also die soge- 
nannten Moden , welche man auch Tropen oder Tone nennt. Es sind 
aber die Tropen gewisse Aufstellungen in allen Ordnungen der Stimmen, 
die sich durch Tiefe oder Hohe unterscheiden. Die Aufstellung aber ist 
der GesammtkÖrper der Modulation , der aus der Verbindung von Con- 
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sonanzea besieht, z. B. aus Diapason, oder Diapason und Dialessaron, 
oder Bisdiapason. Diapason ist nämlich die Aursletlung von Proslambano- 
menos bis Hese mit Hinzurechnung der übrigen Stimmen '), welche mii- 
len darin liegen, oder von Hese bisNele hyperbolaeon mit den dazwischen- 
liegenden Stimmen, oder von Hypate meson bis Nete diezeugmenon, mit 
den Stimmen , welche von ihnen als mittlere eingeschlossen werden. 
Diapason und Diatessaron aber ist die Aufstellung , welche von Proslam- 
banomenos bis Nete synemmenon mit den dazwischenliegenden Stimmen 
besteht. Bisdiapason aber erkennt man von Proslambanomenos bis Nele 
hyperbolaeon , mit den Stimmen , welche in die Hüte dazwischen gelegt 
sind. Wenn man diese ganzen Aufstellungen höher oder tiefer macht und 
zwar gemäss den vorhergenannten Gaitungen der Consonanz Diapason, 
so wird man sieben Hoden bewirken, deren Namen folgende sind : HypO' 
dorius, Hypophrygius , Hypolydius, Dorius , Phrygius , Lydius , Hixoly- 
dius, deren Ordnung folgendennassen fortschreitet. Es sei im diatoni- 
schen Geschlecht die Ordnung der Stimmen aufgestelll von Proslambano- 
menos bis Nete hyperbolaeon, und dies sei der Hodus hypodorius. Wenn 
man Proslambanomenos um einen Ganzion in die Höhe zieht , und ihn 
in die Schwebung von Hypate hypalon bringt und die übrigen Stimmen 
alle um einen Ganzton transponirl, so wird die ganze höhere Ordnung 
so fortlaufen, als sie es war, bevor man die Transposition um einen 
Ganzton aufnahm. 

Es wird also die ganze höher gemachte Äu&tellung der Modus hy- 
pophrygius sein. Wenn im hypophrygischen Hodus die Stimmen um 
" zton höher transponirt werden, so entsteht die Hodulation des 
:hen Modus. Und wenn man den hypolydischen Hodus um 
)ton transponirt, so entsteht der dorische. Die übrigen Moden 
I Bezug auf Transposition nach der Höhe zu ebenso gebildet, 
n die Einsicht in diese Hoden nicht allein mit dem Verstände 
sondern auch ihre Form mit den Augen erkennen kann , so 
ir das von den alten Husikem überlieferte Schema hinzu- 



□me wird hier in der Bedeutung von Klang gebraucht, gleichwie 
mit Klaug identisch ist. 



J 
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Weil Don von den alten Musikern durch die einzelnen Tonarten eine jede 
Stimme (ein jeder Klang) mit verschiedenen Tonzeichen bezeichnet ist, 
so erscheint es mir als nothwendig , die Beschreibung der Tonzeichen 
(Noten) vorher anzugeben , damit der genauere Einblick in diese Ton- 
arten nach der Ericenntniss der Tonzeichen an sich leichter sei. 

XV. 

Das vorhergehende Schema der Klänge also enthält die hinzuge- 
schriebenen Namen und die danebengesetzten Tonzeichen ; und welches 
von diesen einem jeden Modus zukommt, z. B. dem lydischen , phry- 
gischen, dorischen etc., bezeichnet die Hinzufügung der Benennungen. 
Weil wir nun sagten, dass diese Moden in den Gattungen der Gonsonanz 
Diapason gefunden werden , so beschreiben wir dieselben nur im diato- 
nischen Geschlecht, damit man ohne Verzug leicht erkenne, welche 

» 

Ordnung dieselben haben. 

XVI. 

Die Mhei aufgestellten Besohieibimgen der Moden. 

Wir sagten vorher, dass sieben Moden seien ; es scheint aber nicht 
unpassend zu sein , dass noch ein achter hinzugefügt ist. lieber die Art 
und Weise dieser Hinzufügung sprechen wir ein wenig später. Jetzt ist 
das zu betrachten, dass diese kleinen Spalten ,^ welche die richtige Ord- 
nung der Linien unter einander trennt, einige musikalische Zeichen haben, 
andere aber keine, z. B. in dem Modus, welcher Hypermixolydius ge- 
nannt wird. Die erste Spalte ist mit dem Buchstaben U), die dritte mit <|> 
bezeichnet. In der zweiten fehlt ein Zeichen. In dieser Unterbrechung 
der Zeichen wird gezeigt, dass ein Ganzton dazwischenliegt. Weil aber 
das Zeichen <|> in der dritten und das Zeichen X in der vierten Spalte durch 
keine Spalte getrennt wird, aber die Linie in richtiger Ordnung gezogen 
ist, so bezeichnet dies, dass ein Halbton dazwischenliegt, was auf diese 
Weise dargethan wird. Denn wenn U) (a) Proslambanomenos ist, 9 (h) 
Hypate hypaton, X (c') Parhypate hypaton, so ist nothwendig, dass zwi- 
schen Proslambanomenos, d. i. LU (a), und zwischen Hypate hypaton, 
d. i. 9 (h), die Entfernung eines Ganztones, zwischen Hypate hypa- 
ton aber, d. h. <p (h), und Parhypate hypaton, d. h. X (c'), die Ent- 
fernung eines Halbtones sei. Dies ist nun regelmässig bei allen zu be- 
trachten, so dass , wenn eine ganze Spalte die .Tonzeichen getrennt hat, 
wir wissen, dass zwischen diesen Tonzeichen die Entfernung eines Ganz- 
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tones ist. Wenn aber nur eine Linie und nicht eine Spalte die Ton- 
zeichen trennt, so wissen \w\t recht wohJ, dass dies die Entfernung eines 
Halbtones anzeigt. Wenn also nach diesen Yorausschickungen zwei in 
der Consonanz Bisdiapason aufgestellte Ordnungen wechselseitig ver- 
glichen werden, um nämlich zu erkennen, welche Ordnung tiefer sei, so 
sehen wir nothwendigerweise , wenn Proslambanomenos in der einen 
Ordnung tiefer ist , als Proslambanomenos in der andern , oder irgend 
eine andere Stimme als tiefer notirt wird , als eine Stimme , die in dem 
andern Modus dieselbe Stelle einnimmt , wenn sie nämlich in demselben 
diatonischen Geschlecht aufgestellt ist: dass auch die ganze Ordnung 
tiefer ist. Dies wird jedoch besser nach der Mitte abgemessen , welche 
mit Mese bezeichnet wird. Von zwei Moden also in den Gonsonanzen 
Bisdiapason wird die ganze Ordnung desjenigen tiefer sein, dessen Mitte 
tiefer ist. Denn die übrigen Stimmen, einzeln verglichen, werden eben- 
falls als tiefer befunden. Wenn also eine Mitte von einei: andern Mitte 
um einen Ganzton hoher oder tiefer erscheint, so werden auch alle 
Stimmen , wenn sie in demselben Geschlecht sind , mit einander einzeln 
verglichen, um einen Ganzton höher oder liefer erscheinen. Wenn 
unter vier Mitten die erste zur vierten die Entfernung Diatessaron 
bewahrt , so möge die erste von der zweiten und die zweite von der 
dritten um einen Ganzton , die dritte aber von der vierten um einen 
Halbton entfernt sein, auf folgende Weise ^j. Es seien die Mitten 
AB CD (ahcis'd'), und A (a) zu D (d') verghchen ergebe die Proportion 
Sesquiterz, d. h. Diatessaron, so möge auch A (a) von B (h) um einen 
Ganzton, B (h) von G (eis') um einen Ganzton abstehen ; es bleibt also 
übrig, dass G (eis') zu D (d') die Entfernung eines Halbtons bewalirt. 

Die Sesquiterz - Proportion 



Diatessaron 



A(a) B(h) 



G (eis') 



D(d') 



I 1 I 

Ganzton Ganzton Halbton 

! I I 



Sobald fünf Mitten vorhanden sind, geschieht es auf dieselbe Weise. 
Wenn die erste von der fünften um die Proportion Sesquialter und die 
erste von der zweiten, die zweite von der dritten und die vierte von der 
fünften um einen ganzen Ton entfernt ist, so ist von der dritten zur vier- 



4) In der folgenden Derstellang bezeichnen die in Klammern gesetzten 
Buchstaben die moderne Tonbestimmung. 
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ten die Differenz eines Halbtones. Die Mitten nun von einigen Moden, 
welche sich Proslambanomenos (des hypodorischen Modus) nähern, ge- 
hören zu tieferen Moden ; welche sich den Neten nähern , veranlassen 
höhere Moden. Auf der vorhergehenden Tabelle (s. Seite 1 42) also sind bei 
der Beschreibung der Moden nach links hin zuerst die Proslambanomenen 
aufgestellt. Nach rechts hin aber wird die Tabelle zuletzt durch die Neten 
begrenzt. Der Modus hypermixolydius wird also von allen der höchste, 
und der Modus hypodorius von allen der tiefste sein. Wir wollen von dem 
tiefsten, dem Modus hypodorius anfangen und werden die übrigen nach 
ihrer Differenz bezeichnen . Im hypodorischen Modus steht Mese UJ (a) von 
Alese im hypophrygischen Modus um einen Ganzton ab. Dies wird sehr 
leicht erkannt, wenn man zu Mese des hypophrygischen Modus, welche 
ist 9 (h) , mit Uü (a) desselben hypophrygischen Modus vergleicht, wel- 
ches ist Mese des hypodorischen Modus, im hypophrygischen aber Licha- 
nos meson. Denn 9 (^) und (JU (a) stehen um einen Ganzton von ein- 
ander ab, was die dazwischen liegende Spalte zeigt. Ebenso zeigt Mese 
des hypolydischen Modus von Mese des hypophrygischen Modus die Diflfe- 
renz eines Ganztones. Denn C (eis'), d. h. Mese des hypolydischen 
Modus , ist um einen Ganzton von 9 (h) entfernt , welcher Klang im 
hypolydischen Modus Lichanos meson , im hypophrygischen aber Mese 
ist. Ebenso ist Mese des hypolydischen, d. h. C (eis'), von Mese des 
dorischen Modus um einen Halbton entfernt. Dies kann daraus erkannt 
werden, weil die nach oben fortschreitende Ordnung von der Mese des 
hypolydischen Modus und die nach oben fortschreitende Ordnung von 
der Mese des dorischen Modus eine Linie, nicht eine Spalte trennt. Da- 
her kommt es, dass Mese des hypodorischen Modus von Mese des dori- 
schen um die voUkommne Consonanz Diatessaron entfernt ist. Dies wird 
auf folgende Weise dargethan. Was nämlich CU (a) Mese im hypodorischen 
Modus ist, ist auch Uü (a) Hypate meson im dorischen. Hypate meson 
eines jeden Modus und Geschlechtes ist aber von Mese eines jeden Modus 
und Geschlechtes um die Consonanz Diatessaron entfernt. Ebenso diffe- 
rirt Mese in dem dorischen Modus, d. i. TT (d'), von Mese im phrygischen 
Modus, d. i. M (e'), um einen Ganzton. Denn was Mese in dem dorischen 
Modus ist, nämlich TT, dasselbe ist im phrygischen Modus Lichanos meson. 
Ferner ist Mese im phrygischen Modus, d. h. M (e') , von Mese im lydischen 
Modus, d. i. I (fis') , um einen Ganzton entfernt. Denn was im phrygischen 
M (e') Mese ist, das ist im lydischen Modus Lichanos meson. Ferner ist 
Mese des lydischen Modus, d. i. I (fis'), von Mese des mixolydischen, d. i. 
H (g') um einen Halbton entfernt. Denn wenn die Mitte der richtigen Ord- 

Boetins. 4 



146 

uung des lydischen Modus mit der Mitte der richtigen Ordnung des nüxolydi- 
sclien Modus verglichen wird, so ersieht man, dass diese Mitten nicht durch 
eine Spalte, sondern durch eine Linie getrennt werden. Ebenso ist auch 
Mese des mixolydischen H (g') von Mese des hypermixolydischen Modus, 
d. i. n (a'), um einen Ganzton entfernt, deswegen, weil H (g'), was m 
mixolydischen Modus Mese, im hypennixolydischen Lichanos meson ist. 
Daher kommt es , dass Mese des dorischen Modus von Mese des mixoly- 
sehen um die Consonanz Diatessaron entfernt ist. Dies wird auf folgende 
Weise dargethan. TT (d'], was in dem dorischen Modus Mese ist, ist 
nämlich im mixolydischen Hypate meson. Mese zu Hypate mesoa be- 
wahrt aber in jedem Modus die Consonanz Diatessaron. Ebenso bewahrt 
Mese des dorischen, d. i. TT (d'), zu Mese des hypermixolydischea Mo- 
dus, d. i. n (a'j, die Consonanz Diapente. Denn Mese in dem dorischen 
Modus, d. i. TT (d'), ist im hypermixolydischen Modus Lichanos hypatoi). 
Wenn Lichanos hypaton aber zu Mese im diatonischen Geschlechte in 
jedem Modus verglichen wird, so zeigt es die Consonanz Diapente. Wa- 
rum aber der achte Modus, n'ämlich der Modus hypermixolydius, hinzu- 
gefügt worden ist, erhellt daraus. Es sei die Consonanz Bisdiapason diese: 

ABCDEFGHIKLMNOP 



A H c d e f g a h c' d' e' r g' a' 

xvn. 

' Beweis für das hier aufgestellte Schema der Hoden. 

A zu H (A zu a) bewahrt die Consonanz Diapason; denn sie wird 
durch acht verbundene Klänge gebildet. Wir haben gesagt, dass dies 
die erste Gattung der Consonanz Diapason sei , nämlich A — H (A — a) . 
die zweite aber B — I (H — ^h), die dritte C — K (c — c'), die vierte D — L 
(d— d'), die fünfte E—M (e—e'), die sechste F— N (f— f), die siebente 
G — (g— g'). Es bleibt also ausserdem H — P (a — a') übrig, welche 
zur Erfüllung der ganzen Ordnung hinzugefügt ist, und dies ist der achte 
Modus, den Ptolemaeus noch mit verknüpft. 

XVIII. 

Wie unzweifelhaft die musikalischen Oonsonanzen mit dem Ohre beurtheilt 

werden können. 

Um aber unzweifelhaft das Wesen der Consonanzen zu beurtheilen^ 
wird kurz und einfach durch ein Instrument bewirkt werden können. 
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Es sei die Regd (das Monochord) AD sorgfältig ausgespannt, wozu 
i^wei Halbkugeln, welche die Griechen »Magadis« nennen, hinzugefügt 
^Verden , so dass von der Krümmung E die zu B herabgezogene Linie 
rechte Winkel bewirkt. Ebenso soll die von der Krümmung F zum 
Punkte G herabgezogene Linie rechte Winkel bilden. Diese Linien seien 
aber glatt und sauber gezogen und für den Gebrauch gut vorbereitet, 
lieber denselben werde eine nach allen Seiten hin gleiche Saite ange- 
spannt, welche ist AEFD. Wenn ich also die Beschaffenheit der Gon- 
sonanz Diatessaron finden will, so thue ich es auf folgende Weise. Vom 
Punkte E, in welchem die Saite den Halbkreis berührt, bis zum Punkte F, 
in welchem wiederum auf der anderen Seite die Saite mit dem andern Halb- 
kreis verbunden wird, theile ich den Zwischenraum E F in sieben Theile 
und setze zum vierten dieser sieben Theile den Punkt K. Es ist also 
E K zu KF Sesquiterz. Wenn ich also zu K eine den früheren gleiche 
Halbkugel hinzufüge und beide wechselseitig, nämUch E K und K F, mit 
Anwendung des Plectrums schlage, so wird der Zwischenraum Diatessa- 
ron ertönen. Wenn ich die Theile EK und KF zugleich schlage, so er- 
kenne ich die Gonsonanz Diatessaron. Wenn ich Diapente bewirken will, 
so theile ich die ganze Saite in fünf gleiche Theile, d. h. den Zwischen- 
raum von E zu F theile ich und gebe drei Theile der einen und zwei Theüe 
der andern Proportion und dann wäge ich durch die so gestellte Halb- 
kugel nach der früher angegebenen Weise die Gonsonanzen und Disso- 
nanzen ab. Ebenso wenn ich die Gonsonanz Diapason temperiren will, 
so theüe ich das Ganze in drei Theile ; indem ich dann diese drei Theile 
in einen und zwei zerlege, und dieselben zugleich oder wechselseitig 
schlage, erkenne ich leicht, was consonirt oder dissonirt. Auf dreifache 
Weise wird es also so wiedergegeben , was aus den vermischten Gonso- 
nanzen entsteht , so dass , wenn wir die ganze Saite in vier Theile zer- 
legen und diese ganze Ausdehnung der Saite in drei und einen TheU 
getheUl wird, dann die den drei Theilen zugefügte Halbkugel die Disso- 
nanz und Gonsonanz der dreifachen Proportion wiedergiebt. 

E KP 




I> 



B 



40* 



B U C H V. 

Eingang. 

Nach der Eintheilung des regulären Monochordes glaube ich noch 
hinzufügen zu müssen, in welchen Punkten die alten Musikgelehrten 
verschiedener Meinung waren. Ueber alle muss man ein genaues Urtheil 
haben und muss das, was dem vorliegenden Werke fehlt , aus dem Haus- 
halt massiger Gelehrsamkeit ergänzen. Es kann nämlich auch eine an- 
dere Eintheilung geben, in welcher nicht eine Saite angenommen wird, 
die man nach den aufgestellten Proportionen theilt. Sondern man kann 
acht oder noch mehr Saiten annehmen, wie es bei der Kithar zu geschehen 
püegt und dann kann man die ganze gleichsam vor Augen gerückte Be- 
rechnung der Proportionen erkennen, wie viel Saiten nothwendig sind. 

I. 

üeber die Gewalt der Harmonie und welche Instrnmente für deren Benr- 
theilnng vorhanden sind und wieweit man den Binnen Qlanben beimessen 

dürfe. 

Hierüber wollen wir ein wenig später sprechen. Jetzt müssen wir 
sagen , welche Kraft die Harmonie besitzt , über deren Einrichtung wir 
vier Bücher vollgeschrieben haben. Die Natur derselben aber und den 
Ausdruck ihrer Kraft haben wir für den Verlauf dieses fünften Buches auf- 
gespart. Harmonie ist nämlich die Fähigkeit, welche die Differenzen der 
hohen und tiefen Töne mit dem Gefühle und der Vernunft abwägt. Denn 
Gefühl und Vernunft sind gleichsam gewisse Instrumente der harmonischen 
Fähigkeit. Das Gefühl nämlich nimmt etwas noch Verworrenes wahr, 
obschon zwar das Gefühlte der wahren Beschaffenheit nahe kommt. Die 
Vernunft aber beurtheilt die Richtigkeit und richtet ihre Aufmerksamkeit 
allein auf die Differenzen. Daher findet das Gefühl etwas noch Unge- 
ordnetes , obgleich es der Wahrheit nahe kommt , erfasst jedoch durch 
Hinzutreten der Vernunft die Richtigkeit. Hingegen findet wohl die Ver- 
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nunft die Richtigkeit, nimmt aber durch Hinzutreten des Gefühls die noch 
ungeordnete obgleich der Wahrheit nahekommende Wahrscheinlichkeit 
auf. Denn das Gefühl erfasst nichts, was geradezu ganz richtig wäre, es 
gelangt nur bis zu einem der Wahrheit sehr naheüegenden Punkte ; die 
Vernunft hingegen beurtheilt. Z. B. wenn man mit der Hand einen 
Kreis zeichnet, so meint das Auge vielleicht, dass dieser Kreis richtig ist ; 
die Vernunft sieht aber ein, dass dies durchaus nicht so richtig ist, was 
ahnlich erscheint. Das konomt daher , weil der Sinn an die Materie ge- 
bunden ist und Gattungen in derselben zusammenfasst, die so zerflossen, 
uQToUkommen , unbestimmt und nicht bis zur Nagelprobe ausgegl'ättet 
sind, gleichwie es die Materie selbst ist. Deswegen folgt dem Sinn selbst 
auch Verwirrung ; weil nun die Materie die geistige Vernunft nicht aufhält, 
so betrachtet letztere die Einzelnheiten, welche sie vorhersieht, nicht sub- 
jeetiv und es begleiten daher dieselbe (Vernunft) Richtigkeit und Wahr- 
heit, und was der Sinn mehr oder weniger verfehlt, verbessert und ergänzt 
sie. Vielleicht möchte aber das, was der Sinn nicht vollständig, sondern 
verworren und nicht ganz der Wahrheit gemäss gleichsam als unkundiger 
Beurtheiler aufnimmt, im Einzelnen nicht gerade viele Irrthümer zeigen. 
Wenn die Irrthümer jedoch gesammelt werden, so vervielfältigen sie sich 
zu einer Summe und deswegen bewirken sie eine grosse Differenz. Wenn 
z. B. der Sinn meint, dass zwei Stimmen einen ganzen Ton von einander 
liegen und dies ist nicht der Fall, oder er meint, dass von der einen der 
beiden Stimmen bis zur dritten die Entfernung eines Ganztones sei, und 
es ist nicht die voUkommne und wahre Entfernung eines Ganztones ; oder 
er hält die Entfernung von der dritten und vierten für einen ganzen Ton 
und er irrt auch darin , indem es nicht die Entfernung eines Ganztones 
ist : oder er meint, dass von der vierten zur fünften die Entfernung eines 
Halbtones sei und er urtheilt auch darin nicht ganz wahr und richtig, so 
möchte vielleicht im Einzelnen der Irrthum weniger gross erscheinen. 
Was aber der Sinn im ersten Ganzton übrig liess , und was im zweiten 
und dritten Ganzton und im vierten Halbton verfehlt wurde, das wird, 
zu einem Ganzen verbunden und gesammelt, bewirken , dass die erste 
zur fünften Stimme die Consonanz Diapente nicht enthält, was geschehen 
müsste, wenn drei Ganztöne und einen Halbton der Sinn richtig beur- 
theilt hätte. Was also in den einzelnen Tönen weniger klar erschien, 
das zeigt sich gesammelt deutlich in der Consonanz. Um nun zur Er- 
kenntniss zu bringen , dass der Sinn Verworrenes zusammenfasst , auf 
keine Weise aber bis zur Unfehlbarkeit der Vernunft emporsteigt, wollen 
wir folgende Betrachtungen anstellen. Zu einer gegebenen Linie eine 
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andere grössere oder kleinere zu finden , ist für den Sinn weiter nicht 
schwer. Nach einer bestimmten Messung jedoch eine um ein bestimmtes 
Mass grössere oder kleinere Linie zu finden , wird nicht die erste Erfas- 
sung des Sinnes bewirken können , sondern nur die geistige Erfindung 
der Vernunft. Wenn ferner die Aufgabe vorliegt , eine gegebene Linie 
zu verdoppeln oder in die Hälfte zu theilen, so ist es vielleicht in diesem 
Falle dem Sinne gestattet, etwas genauer als verworren eine grössere 
oder kleinere Linie zu finden , dennoch muss es durch Erfindung der 
Vernunft festgestellt werden. Wenn aber die Aufgabe gestellt ist, dass 
das Dreifache der vorliegenden Linie gesetzt, oder von derselben der 
dritte Theil abgeschnitten , oder das Vierfache gesetzt oder der vierte 
Theil abgeschnitten werde , würde dies für den Sinn nicht unmöglich 
erscheinen, wenn nicht die Unfehlbarkeit der Vernunft hinzuträte ? Das 
also fehlt dem Sinn, weil im Fortgang für die Vernunft der Platz wächst ^ . 
Wenn man die Aufgabe stellt, den achten Theil von einer vorliegenden 
Linie wegzunehmen , oder das Achtfache derselben zu geben , so wird 
man im ersteren Falle veranlasst, die Hälfte des Ganzen zu nehmen, so- 
dann die Hälfte dieser Hälfte , so dass diese der vierte Theil des Ganzen 
ist, und dann wiederum die Hälfte des vierten Theiles, so dass diese der 
achte Theil des Ganzen ist. Im letzteren Falle muss man das Doppelte 
des Ganzen, dann das Doppelte des Doppelten, d. i. gleich dem Vier- 
fachen des Ganzen, sodann das Doppelte des Vierfachen , d. i. gleich 
dem Achtfachen des Ganzen, nehmen. Also bewirkt in so grosser Zäh- 
lung der Dinge der Sinn nichts , da sein ürtheil ein zwar schnelles abei- 
ganz oberflächliches ist und eine Folgerichtigkeit durchaus nicht herzu- 
stellen vermag. Deswegen darf man auch nicht das ganze ürtljieil dem 
Gehörssinn zutrauen, sondern es ist auch die Vernunft in Erwägung zu 
ziehen, welche den irrenden Sinn richtet und regiert, und auf welche 
sich der irrende und unvollkommne Sinn gleichwie auf einen Stab stützt. 
Wie aber die einzelnen Künste Instrumente haben, mit welchen sie theils 
etwas Verworrenes bilden, z. B. die Maurerkelle, theils aber auch solche, 
mit welchen man das Ganze abwägt, z. B. den Zirkel, so hat auch 
die harmonische Kraft zwei Theile des ürtheils, von denen der eine der- 
jenige ist, mit welchem der Sinn die Differenzen der vorhandenen Stim- 
men umfasst, der andere aber derjenige, durch welchen er in genauester 
Weise die Reihe und Messung der Differenzen betrachtet. 

i) Der Sinn nimmt zuerst eine Sache auf; die) genaue Erkenntniss dersel- 
ben, die Begründang ihres Wesens, kurz, alle logischen Erörterungen fallen der 
Vernunft zu. 
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^as harmonisclie Segel sei, oder wie die Fythagoreer oder AristoxenuB 
. oder Ftolemaeus die harmonisohe Spannung erklärt haben. 

Ein Instrument der Art , auf welchem mit Anwendung einer Art 
von Berechnung die Diflferenzen der Tone erforscht werden , wird har- 
monische Regel genannt , in welcher Sache sich die Meinung vieler Ge- 
lehrten im Zwiespalt befindet. Gewisse Leute nämlich , welche den 
Lehren der Fythagoreer am meisten Glauben schenkten , sagten , dass 
alles Vernunftgemässe daraus hervorgehe , dass nämlich gewissermassen 
der Sinn die Samenkörner der Erkenntniss ausstreue , die Berechnung 
(Vernunft) letztere zur Reife bringe. Aristoxenus hingegen sagte, dass 
im Gegentheil der Verstand Gefährte und Begleiter sei und dass Alles 
nach dem Urtheil des Gefühls abgemessen werde und die Messung und 
Uebereinstimmung ebendesselben aufrecht zu erhalten sei. Von Ptole- 
inäus aber wird gewissermassen die Anspannung der Harmonie so defi- 
nirt, dass nichts dem Gehör und der Vernunft entgegen sein könne. 
Dies nämlich scheint der Harmoniker nach Ptolemäus zu bezwecken, dass 
dies, was das Gefühl beurtheUt, auch die Vernunft abwägt und die Ver- 
nunft die Proportionen so findet, dass sich das Gefühl dagegen nicht 
sträubt und durch die Eintracht dieser beiden die ganze Anspannung der 
Harmonie gemischt wird. Darin tadelt er hauptsächlich den Aristoxenus 
und die Pythagoreer , weil Aristoxenus in nichts der Vernunft , sondern 
nur den Sinnen traut , die Pythagoreer aber , weil sie am allerwenigsten 
auf die Sinne , am allermeisten jedoch auf die Berechnungsverhältnisse 
<je wicht legen. 

HL 

Wie Aristoxenus oder die Fythagoreer oder Ftolemäus festgestellt haben, 

worin Tiefe und Höhe bestehe. 

Weil nun Alle darin übereinstimmen, dass der Klang ein Schlag der 
Luft sei, so setzten die Anhänger des Aristoxenus und die Pythagoreer 
die Difierenz von Tiefe und Hohe in ein verschiedenes Verhältniss. Ari- 
stoxenus nämlich meint, dass die Differenzen der Töne nach der Tiefe 
und Höhe in der Qualität beständen. Die Pythagoreer stellten sie in der 
Quantität fest. Ptolemäus scheint den Pythagoreern näher zu stehen, 
weil er selbst glaubt, dass Tiefe und Höhe nicht in der Qualität, sondern 
in der Quantität aufgestellt werden ; denn dichtere und feinere Körper 
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brächten Höhe , seltnere und ausgebreitetere Tiefe hervor , so dass jetzt 
nichts über die Art und Weise der Anspannung und des Nachlassens ge- 
sagt wird ; obschon auch , wenn sich etwas lockert , dies gleichsam eine 
seltnere dickere , wenn es aber angespannt wird , eine dichtere und fei- 
nere Gestalt annimmt. 

IV. 
üeber die Differenzen der Slänge nach der Heinnng des Ftolemäus. 

Nachdem dies so entwickelt wurde, theilt Ptolemäus die Diflferenzea 
der Klänge auf folgende Weise ; einige der Stimmen sind unison, andere 
nicht, ünison sind diejenigen , von welchen nur ein Ton entweder in 
der Tiefe oder in der Hohe vorhanden ist. Nicht unison sind die , von 
denen die eine tiefer^ die andere hoher ist. Von diesen sind nun 
einige so beschaffen, dass die Differenz derselben unter einander 
durch ein gemeinschaftliches Ende verbunden wird. Denn nicht ist sie 
getrennt, sondern sie wird von der Tiefe nach der Hohe so geleitet, dass 
sie stetig erscheint. Andere aber sind nicht unison, deren Differenz durch 
dazwischen erscheinendes Stillschweigen getrennt wird. Die Verbindung 
der Stimmen durch ein gemeinschaftliches Ende geschieht aber auf fol- 
gende Weise. Wenn man z. B. in den Wolken einen Bogen erblickt, so 
sind die Farben desselben einander so nahe, dass es keine bestimmte 
Grenze giebt, wenn die eine von der andern unterschieden werden sollte, 
z, B. der üebergang vom Rothen zum Gelben, und dass sich der Bogen 
in stetiger Veränderung zur folgenden Farbe befindet , indem keine be- 
stimmte Farbe in der Mitte dazwischenliegt , welche beide von einander 
trennt. Ebenso ist es auch bei den Tönen ; wenn nämlich Jemand eine Saite 
in Schwingung versetzt und dieselbe während der schwingenden Bewe- 
gung dreht (anspannt) , so geschieht es , dass im Anfang das Tonen ein 
tieferes ist, beim Drehen aber jene Stimme (jener Klang) hoher wird und 
daher ein stetiges Tönen einer tiefen und hohen Stimme (eines tiefen und 
hohen Klanges) entsteht. 

V. 

Welche Stimmen für die Haj:monie passend sind. 

Wenn nun also einige von den nicht unisonen Stimmen stetig , an- 
dere getrennt sind, so sind »stetige« solche, deren Differenz unter einander 
durch ein gemeinschaftliches Ende verbunden wird , und nicht möchte 
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(He hohe und tiefe Stimme einen bestimmten Ort haben, welchen sie fest- 
hielte. Die »getrennten« aber haben eigene Plätze , gleichwie die un ver- 
mischten Farben, deren Differenz, durch ihren gewissen Platz festgestellt, 
untersucht wird. Stetige nicht unisone Stimmen sind von der harmoni- 
schen Wissenschaft ausgeschlossen. Denn sie sind an sich selbst unähn- 
lich und erzeugen keinen bestimmten Schall. Getrennte Stimmen aber 
dienen der harmonischen Kunst als Unterlage. Denn die Differenz der 
auseinanderliegenden und an sich unähnlichen Stimmen kann abgewogen 
werden, unter welchen die, welche in der Verbindung einen Gesang be- 
wirken, i{j,p,8Xsr^ (melodische) genannt werden : dxjjLsX&T«; (unmelodische) 
aber diejenigen, aus deren Verbindung kein Gesang hervorgehen kann. 



VI. 

Welche Zahl der Froportioiien die Fythagoreer feststelleii. 

Consonirende werden die Stimmen genannt, welche in ihrer Ver- 
knüpfung gemischte und liebliche Tone hervorbringen. Dissonirende 
diejenigen, bei welchen dies keinesweges der Fall ist. So weit geht nun 
dasürtheil des Ptolemäus über die Differenzen der Töne. Jetzt scheint 
ims aber nÖthig zu sein , mitzutheilen , was von den übrigen Musikern 
bei Aufstellung der Consonanzen Verschiedenes aufgestellt ist. Die Pytha- 
goreer halten nämlich die Consonanzen Diapente und Diatessaron für ein- 
fache, und aus diesen verbinden sie eine Consonanz Diapason, auch seien 
»Diapente und Diapason« und Bisdiapason Consonanzen , jene in drei- 
fiicher, diese in vierfacher Proportion. 

»Diapason und Diatessaron« aber halten sie nicht für eine Consonanz : 
deswegen, weil sie nicht in eine übertheilige und vielfache Proportion 
fiUlt, sondern in eine vielfach übermehrtheilige . Diese Proportion der Stim- 
men ist nämlich wie 8:3 ; wenn Jemand in die Mitte dieser Zahlen 4 setzt, 
so erhält er die Zahleü 8, 4, 3. Von diesen bewirken 8 : 4 die Conso- 
nanz Diapason, 4 : 3 Diatessaron. 8 : 3 wird aber in die vielfach über- 
mehrtheilige Proportion gestellt. Welche Bedeutung die vielfach über- 
mehrtheilige Proportion hat, ist aus den »arithmetischen Büchern« zu 
erkennen und aus dem, was wir im zweiten Buche dieser Institution 
entwickelt haben. Die Pythagoreer setzen die Consonanzen in die viel- 
fachen und übertheiligen Proportionen , gleichwie es in eben demselben 
zweiten und vierten Buche gesagt worden ist. Auf welche Art die Pytha- 
goreer Diapason mit der doppelten Proportion, Diatessaron mit dem Ses-- 
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* 
quiterz und Diapente mit dem Sesqaialter verbinden; ist aus dem zwei- 
ten und vierten Buche dieser »musikalischen Institution« zu erlernen. 

VIL 
Dass PtolemäuB die Fythagoreer in der Zahl der Proportionen angreift. 

Ptolemäus aber greift die Fythagoreer an, und zwar diesen ganzen 
Beweis , welchen wir in den vorgenannten Büchern auf mehrfache Art 
entwickelt haben , worin auch das Alles vorkommt , dass sie (die Fytha- 
goreer) Diatessaron und Diapente mit dem Sesquialter und Sesquiterz 
verbinden, zu den übrigen übermehrtheiligen Proportionen aber , da sie 
von derselben Gattung sind, überhaupt keine Gonsonanzen hinzufügen. 

VIII. 

Beweis nach Ptolemäus für die Oonsonanz Diapason und Diatessaron. 

Er beweist, dass aus »Diapason und Diatessaron« eine gewisse Sym- 
phonie deswegen entstehe, weil die Gonsonanz Diapason eine solche Ver- 
schmelzung des Klanges bewirkt, dass sie ein und dieselbe Saite zu sein 
scheint , und dies meinen auch die Pythagoreer. Daher müsse man. 
wenn mit dieser eine andere Gonsonanz verknüpft würde, eine voll- 
kommne und unverletzliche Gonsonanz erhalten. Denn sie wird ja der 
Gonsonanz Diapason , gleichwie einer Saite hinzugefügt. Es sei z. B. 
die Gonsonanz Diapason , welche im Umfange von Hypate meson und 
Nete diezeugmenon liegt. Diese beiden stimmen so zusammen und ver- 
binden sich durcji den Klang so mit einander, dass eine einzige Stimme 
gleichsam einer Saite nicht gleichsam als eine Mischung von zwei Saiten 
das Ohr berührt. Jedwede Gonsonanz also , die wir mit dieser Gonso- 
nanz Diapason verbinden, zeigt sich wieder als eine vollkommne Gonso- 
nanz , weil sie gleichsam mit einer Stimme und Saite verbunden wird. 

Wenn also mit Hypate meson und Nete diezeugmenon nach der 
Höhe zwei Diatessaron verbunden würden, also mit Nete diezeugmenon 
die, welche ist Nete hyperbolaeon , mit Hypate meson aber die , welche 
ist Mese , so werden beide zu beiden in Gonsonanzen ertönen , sowohl 
Mese zu Nete diezeugmenon , also auch ebendieselbe Mese zu Hypate 
meson. Ebenso Nete hyperbolaeon zu Nete diezeugmenon und zu Hypate 
meson. Wenn ferner in der Tiefe die Gonsonanzen von zwei Diatessaron 
angefügt werden , so wird zu Hypate meson die Gonsonanz Diatessaron 
Hypate hypaton enthalten, zu Nete diezeugmenon aber Paramese. Und 
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es wird Hypate hypaton zu Hypate meson und zu Nete diezeugmenon 
ebenso consonirend ertönen , wie Paramese zu Nete diezeugmenon und 
^a Hypate meson. In dieser Weise enthält die tiefere Saite mit ihrer 
nächst höheren die Consonanz Diatessaron, zu ihrer letzten aber »Diates- 
saron und Diapason« ; z. B. enthält Hypate hypaton zu Hypate meson die 
-Consonanz Diatessaron, zu Nete diezeugmenon die Consonanz »Diatessaron 
und Diapason«. Ebenso Nete hyperbolaeon, welche die höhere Saite ist, 
enthält zu ihrer nächst tieferen Nete diezeugmenon die Consonanz Dia- 
tessaron, zu Hypate meson die Consonanz »Diatessaron und Diapason«. 

IX. 

Welches die Eigenthümlichkeit der Oonsonaiiz Diapason ist. 

Dies aber pflegt deswegen zu geschehen, weil Diapason beinahe 
eine einzige Stimme, und eine solche Consonanz ist, dass sie gewisser- 
massen nur einen Ton erzeugt. Gleichwie durch die Zahl 10 diejenige 
Zahl, welche hinzugefügt oder dazwischen gesetzt wurde, vollkommen 
und unverletzt bewahrt wird, obgleich dies bei den übrigen Zahlen nicht 
der Fall ist, so ist es auch bei dieser Consopanz. Denn wenn man 2 
zu 3 hinzufügt, so erhält man unmittelbar 5 und die Zahlengattung 
ist also verändert worden. Wenn man aber 2 zu 1 addirt, so 
erhält man 4 2 ; und 2 ist in der Verbindung mit \ erhalten wor- 
den. Ebenso ist es mit der Zahl 3 und den übrigen auf dieselbe 
Weise. So also bleibt auch die Symphonie Diapason in ihrer Stellung 
als Consonanz , mag sie eine andere Consonanz , welche es sei , zu sich 
genommen haben ; nicht verändert sie sich, nicht entsteht aus dem con- 
sonirenden Intervall ein dissonirendes. Denn gleichwie die Symphonie 
Diapente mit der Consonanz Diapason verbunden in dreifacher Proportion 
die Consonanz »Diapason und Diapente« bewahrt, so auch ergiebt die Ver- 
bindung der Consonanz Diatessaron mit Diapason eine andere Consonanz. 
und es entsteht nach Ptolemäus die Hinzufügung einer anderen Conso- 
nanz, d. h. der, welche ist »Diapason und Diatessaron«, die in der vielfach 
übermehrth eiligen Proportion besteht. Und es ist diese Proportion die 
zweifach überzweitheüige wie 8:3, denn die Zahl 8 enthält 3 zweimal 
und zwei Theile derselben in sich, d. h. 2 Einheiten. 
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X. 

Anf welche Weise Ftolemäus die Oonsonanzen aufstellt. 

üeber die Meinung der Pythagoreer urtheilt Ptolemäus folgender- 
massen ; — wir müssen jedoch davon anfangen , auf welche Weise er 
selbst die Proportionen und Zahlen der Consonanzen aufspürt. — Die 
Stimmen, sagt er, sind unter einander entweder unison oder nicht uni- 
son. Von den nicht unisonen Stimmen sind einige »ähnlichtönenda, einige 
»consonirend«, einige »melodisch«, einige »dissonirenda , einige »unmelo- 
disch«. Unison sind nämlich diejenigen, welche, einzeln in Schwingung 
gesetzt, ein und denselben Ton wiedergeben. AehnlichtÖnend sind aber 
die, welche, zugleich in Schwingung versetzt, einen Klang aus zwei Tönen 
und zwar einen gewissermassen ähnlichen Ton bewirken , wie Diapason 
und deren Verdoppelung Bisdiapason. Consonirend sind aber die, -welche 
in ihrer Zusammensetzung und Vermischung dennoch einen angenehmen 
Klang hervorbringen, wie Diapente und Diatessaron. Melodisch aber 
sind die , welche zwar nicht consonirend sind , welche aber dennoch 
richtig zum Gesänge passen können; sie sind gleichsam die Stimmen, 
welche die Consonanzen verbinden. Dissonirend sind aber die, welche 
die Töne nicht vermischen, und unangenehm das Gefühl berühren. Ün- 
melodisch aber sind die, welche bei Verbindung der Consonanzen nicht 
aufgenommen werden , über welche wir bald darauf bei der EintheUung 
der Tetrachorde sprechen werden. Weü also die ähnlichtönenden Stim- 
men der Vergleichung mit einer Stimme zunächst liegen, so ist es noth- 
wendig, dass zu den gleichen Zahlen diese Ungleichheit der Zahlen 
hinzugefügt werde, welche den gleichen zunächst liegt. Der Gleichheit 
der Zahlen liegt zunächst die doppelte Proportion. Denn diese ist sowohl 
, die erste Gattung der Vielfachheit als auch überschreitet die grössere 
Zahl, wenn sie die klemere übertrifiPt, diese um sich sdbst, so dass 
mithin 2 die Zahl i um ^ überschreitet , welche ebenderselben Einheit 
gleich ist, mit Recht daher die doppelte Proportion für die ähnlichtönenden 
Klänge passt, also für Diapason. Bisdiapason aber gehört für die zwei- 
mal doppelte, d. h. für die vierfache Proportion. Welche Proportionen 
nun die doppelte Proportion der ersten und vorzüglichsten Consonanz 
theilen, diesen Proportionen sind die Consonanzen anzupassen, welche 
die Consonanz Diapason um ein Gleiches theilen. Daher kommt es, dass 
Diapente mit der Sesquialter-Proportion , Diatessaron aber mit der Ses- 
quiterz-Proportion verbunden wird. Die Consonanzen aber bewirken in 
ihrer Verbindung mit den ähnlichtönenden andere Consonanzen, wie 
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»Diapente und Diapason« in dreifacher Proportion, »Diatessaron und Dia- 
pasona in der Proportion 8:3. Melodisch sind nun die, welche »Dia- 
pente und Diatessaron« theilen , wie der Ganzton und die übrigen Pro- 
portionen , da sie ähnliche Theile derselben sind , über welche wir bald 
nachher bei der Eintheiiung der Tetrachorde sprechen werden. 

XI. 

Welche Stimmen ähnlichtönend, welche consonirend und welche 

melodisch sind. 

AehnlichtÖnende Stimmen sind also Diapason und Bisdiapason, weil 
durch deren Beschaffenheit und Mischung gewissermassen ein einziger 
und einfacher Ton bewirkt wird. Die Consonanzen aber sind die ersten 
in den übertheiligen Proportionen, nämlich im Sesquialter undSesquiterz, 
d. h. Diapente und Diatessaron ; »Diapason und Diapente« sowohl, als 
auch »Diapason und Diatessaron« sind aus ähnlichtönenden Consonanzen 
zusammengesetzt und verbunden. Die übrigen, »melodischen«, können 
zwischen dieselben gesetzt werden , so dass zwischen Diatessaron und 
Diapente der Ganzton als Differenz erscheint, und es werden gewisser- 
massen die ähnlichtönenden aus den Consonanzen verbunden , wie Dia- 
pason aus Diatessaron und Diapente, die consonirenden aber aus denen, 
welche melodische Töne (IjifjLsXet?) genannt werden, wie z. B. Diapente 
und Diatessaron aus den Ganztönen und den übrigen nachher zu nennen- 
den Proportionen. Wie aber das Verhaltniss all dieser Klänge gewonnen 
werden kann, ist aus der Beschreibung der Stelle im vierten Buche am 
Ende zu entnehmen, wo eine Saite über die Halbkugeln gespannt wurde. 
Daselbst findet man die Aeqaisonanz Diapason und Bisdiapason , die 
einfachen Consonanzen Diapente und Diatessaron, die zusammenge- 
setzten Consonanzen »Diapason und Diapente« und »Diapason und Dia- 
tessaron« und auch die melodischen Klänge, wie sie in der Differenz 
eines Ganztones bestehen. 

XII. 

r 

Wie Aristoxenns das Intervall betrachtet. 

Was hierüber Aristoxenus meint, ist in der Kürze zu eröffnen. Weü 
jener nun gar keine Behandlung für die Berechnung aufgestellt hat, son- 
dern Alles dem ürtheil der Ohren überlässt, deswegen bezeichnet er die 
Stimmen selbst nicht mit Zahlen , um etwa die Proportionen derselben 
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zu erhalten , sondern er nimmt die Differenz derselben in der Mitte , so 
dass er also die Forschung nicht an den Stimmen (Klängen) selbst vor- 
nimmt, sondern dort findet, wo sie unter einander differiren ; er verfährt 
hierbei allzu unvorsichtig, wenn er glaubt, die Differenz derjenigen Stim- 
men zu kennen, von denen er keine Grösse oder Mensur aufstellt. Er 
behauptet also, dass Diatessaron eine Consonanz von zwei GanztÖnen 
und einem Halbton, Diapente eine Consonanz von drei Ganztönen und 
einem Halbton und Diapason eine Consonanz von sechs Ganztonen sei, 
wovon in den frühern Büchern gezeigt wurde, dass dies nicht der Fall 
sein könne. 

XIII. 

iHeschreibimg des Octachordes , worin gezeigt wird , dass die Oonsonanz 

Diapason kleiner ist, als sechs Ganztone. 

Ptolemäus lehrt aber durch die EintheUung eines gewissen Octa- 
chordes, dass Diapason in weniger als sechs Ganztönen liege. 

Man spanne acht Saiten an, nämlich ABCDEFGH und es liege 
AK in der Sesquioctav-Proportion zu BL, ebenso BL von CM, und 
CM von der, welche ist D N, und D N von der, welche ist EX und E X von 
der, welche ist FO, und FO von der, welche ist GP. Es werden also 
sechs Ganztöne sein. Ferner werde zwischen FO und GP die mittlere 
Saite HR gezogen. Es wird also AK das Doppelte von dem sein, wel- 
ches ist HR. Zugleich in Schwingung gesetzt, werden AK und HR in 
der Aequisonanz Diapason ertönen. Wenn man aber GP in Schwingung 
versetzt, so wird diese Saite immer ein wenig höher sein als HR. Und 
um dieses werden sechs Ganztöne die Consonanz Diapason überschreiten. 
Wenn nämlich AK und GP in Schwingung versetzt im Diapason ertön- 
ten, so wäre Diapason eine Consonanz von sechs Ganztönen. Wenn aber, 
anstatt dieser nicht consonirenden Töne AK und GP, die Töne AK und 
H R im Diapason ertönten-, und H R hoher wäre , als G P , so würde die 
Consonanz Diapason sechs Ganztöne überschreiten. Weil nun jetzt bei 
den consonirenden Tönen AK und HR eben derselbe Ton HR von dem. 
welcher ist GP, tiefer gefunden wird, so kann nicht bezweifelt "vv^erdeo, 
dass sechs Ganztöne die Consonanz Diapason überschreiten. Und so 
kann man auch mit dem Sinne wahrnehmen, dass die Consonanz Diapa- 
son innerhalb eines Zwischenraumes liegt, welcher geringer ist als sechs 
Ganztöne. So also wird der Irrthum des Aristoxenus ohne Zweifel un- 
w i derl egl ich b e wiese o . 
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XIV. 

Dass die Gonsonanz Diatessaron in einem Tetrachord enthalten ist. 

Jetzt müssen wir über die Eintheiiung der Tetrachorde sprechen. 
Denn die Gonsonanz Diatessaron wird durch vier Saiten bewirkt , des- 
wegen wird sie auch Diatessaron genannt. Damit also durch zwei auf 
beiden Seiten in Rücksicht auf die Symphonie Diatessaron aufgestellte 
consonirende Saiten ein Tetrachord entstehe; ist es nothwendig, dass 
zwei Saiten in der Mitte aufgestellt werden, welche zu einander wech- 
selseitig und zu den aussersten Saiten drei Proportionen bewirken. 



XV. 

Wie Aristoxenns den Qanzton und die Klanggeschlechter eintheilt, nebst 

der Aufstellnng dieser Eintheiiung. 

Dieses Diatessaron theilt nun Aristoxenus in den Klanggeschlechtern 
auf folgende Weise ein. Er theilt nämlich den Ganzton in zwei Theile 
und jeden derselben nennt er Halbton. Diesen theüt er in drei Theile, 
wovon er den dritten »Diesis des weichen chromatischen Geschlechts« 
nennt ; er theilt ihn in vier Theüe , wovon er den vierten Theil mit der 
eigentlichen Mitte, d.h. mit dem achten Theile des ganzen Tones, »Diesis 
des hemiolisch-ch romatischen Geschlechts« nennt. Ferner nennt er den 
vierten Theü allein »Diesis enharmonios«. 

Da es sich also so verhält und die Eintheiiung der Geschlechter nach 
ihm (Aristoxenus] eine doppelte ist : so ist nämlich ein Geschlecht wei- 
cher, das andere erregter. Und das weichere ist das enharmonische, 
das erregtere aber das diatonische. Zwischen diesen besteht das chro- 
matische, welches der Erregung und Weichheit theilhaftig ist ; nach dieser 
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Ordnung also entstehen die Unterschiede von sechs Geschlechtern. Das 
erste nämlich ist das enharmonische, dann folgen drei chromatische, 
nämlich : das weiche chromatische, das hemiolisch-chromatische und das 
tonisch-chromatische. Die beiden übrigen sind das weiche und das 
erregte diatonische Geschlecht. Von diesen allen ist nach Aristoxenus 
die Eintheilung folgende. Weil nun der vierte Theil des Ganztones, wie 
vorher erwähnt, »Diesis enharmonios« genannt wird, und weil Aristoxenus 
nicht die Stimmen selbst unter einander vergleicht, sondern die DifiFerenz 
der Stimmen und das Intervall abmisst , und nach ihm der Ganzton aus 
4 2 Einheiten besteht, so wird also der vierte Theil desselben drei enhar- 
monische Diesen haben. Weil nun ferner die Consonanz Diatpssaron aus 
zwei Ganztönen und dem Halbton verbunden wird, so wird die ganze 
Consonanz Diatessaron aus %X,\t und 6 Einheiten bestehend aufgestellt. 
Da es nun oft geschieht, dass, wenn man den Ganzton bis zu seinen 
achten Theilen zerlegen will , man nicht auf ganze Zahlen , sondern auf 
einige Theile derselben trifft , so muss man deswegen die ganze Conso- 
nanz Diatessaron mit der Zahl 60 bezeichnen. Der Ganzton hat nun 24, 
der Halbton i 2 Einheiten, der vierte Theil des Ganztones, welcher »Diesis 
enharmonios« genannt wird , 6 Einheiten , der achte Theil hingegen 3 . 
Die Verbindung des vierten mit dem achten Theile, d. h. 6 mit 3, so 
dass es eine hemiolisch-chromatische Diesis giebt , wird in 9 Einheiten 
bestehen. Nach diesen Bestimmungen glaubte Aristoxenus, dass die drei 
Geschlechter: nämlich das enharmonische , chromatische, diatonische, 
diese Eigenthümlichkeiten hätten , dass sie theils dicht, theils nicht 
dicht genannt werden. Dicht sind die, von denen zwei tiefere Ver- 
hältnisse das eine, welches nach der Hohe zu angefügt wurde, an 
Grösse nicht übertreffen. Nicht dicht aber die, von denen zwei Pro- 
portionen die eine übrige übertreffen können. Das enharmonische und 
chromatische ist nun dicht, das diatonische aber nicht dicht. Daher 
wird das enharmonische Geschlecht nach Aristoxenus so eingetheiit 
6, 6, 48, so dass sich zwischen der tiefsten und ihr zunächst liegenden 
Saite der vierte Theil des Ganztones befindet , welcher enharmonische 
Diesis genannt wird, da der Ganzton aus 2 4 Einheiten bestehend aufge- 
stellt ist. Ebenso ist dann das zweite Intervall von der zweiten zur drit- 
ten Saite der vierte Theil des Ganztones. Die übrigen Ganztöne jedoch, 
welche von 60 übrig bleiben, woraus die ganze Proportion besteht, lie- 
gen, von der tiefsten Saite an gerechnet, zwischen der dritten und der 
vierten höchsten Saite, sie bestehen in der Zahl 48, und die beiden Pro- 
portionen nach der Tiefe 6 und 6 übertreffen nicht die eine übrige 
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Proportion nach der Höhe, nämlich 48. Vom weichen chromatischen 
Geschlecht macht er diese Einlheilung 8, 8, 44, so dass 8 und 8 die 
dritten Theile der Ganztöne sind, da der Ganzton, wie gesagt, aus 24 
Einheiten besteht. Dieser dritte Theil des Ganztones wird Diesis des 
weichen chromatischen Geschlechts genannt. Ferner wird das Diatessa> 
ron des hemiolisch-chromatischen Geschlechts in 9, 9, 42 eingetheilt. 
Die Diesis des hemiolisch-chromatischen Geschlechts ist der achte Theil 
des Ganztones verbunden mit dem vierten, d. h. von- 24 Einheiten sind 

• 

es 6 + 3 Einheiten. Ferner ist nach Aristoxenus die Eintheilung des 
tonisch-chromatischen Geschlechts eine solche 4 2, 4 2, 36, indem er 
nämlich in zwei Intervallen zwei einzelne Halbtöne aufstellt und das 
üebrigbleibende in das letzte Intervall setzt. In all diesen Geschlechtern 
übertreffen die beiden dem tiefsten Klange zu nächstliegenden Propor- 
tionen keinesweges an Grösse die nach der Höhe zu übrigbleibende Pro- 
portion und gehören daher, wie schon gesagt, zu den dichten Geschlech- 
tem. Dichte Geschlechter nämlich sind das enharmonische und chroma- 
tische. Aber auch die diatonische Eintheilung ist eine doppelte ; und zwar 
geschieht die Eintheilung des weichen diatonischen Geschlechtes auf fol- 
gende Weise : 4 2, 4 8, 30, so dass 4 2 Halbton, 4 8 Halbton und der vierte 
Theil des Ganztones, 30 aber das üebrigbleibende ist ; 4 2 -f- 4 8 ist nämlich 
= 30 und wird nicht von dem Theile, welcher übrig bleibt, übertroffen. 
Femerist die Eintheilung des erregten diatonischen Geschlechts eine solche, 
dass sie einen Halbton und zwei Ganztöne enthält, nämlich 4 2, 24, 24, von 
welchen 24 und 4 2, d. h. 86, nicht übertroffen werden von dem übrigen 
TheUe, welcher nach der Höhe zu liegt, sondern sie übertreffen vielmehr 
diesen. Es ist also nach Aristoxenus die vorhergenannte Eintheilung der 
Tetrachorde so, wie es durch die hinzugefügte Beschreibung gezeigt wird. 



4 



4 



Boetins. 



Enharmonisches Geschlecht 

48 + 6 + 6 = 60 
Weich-ohromatisches Geschlecht 

44 + 8 + 8 = 60 
Hemiolisch-chroma tisch es Geschlecht 

42 + 9 + 9 = 60 
Tonisch-chromatisches Geschlecht 

36+42 + 42 = 60 
Weich-diatonisches Geschlecht 

30 + 48 + 42 = 60 
Erregtes diatonisches Geschlecht 
24 + 24 + 42 = 60. 

44 
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XVI. 
Wie Arohytas die Tetzachoxde^ eintheilt und die Beschreibting derselben. 

Arcby las , der Alles in der Berechnung zu begründen suchte , \er- 
nachlässigte nicht nur die Beobachtung des Gehörssinnes bei den ersten 
Gonsonanzen, sondern er folgte bei Eintheilung der Tetrachorde nur der 
Berechnung. Ja er machte es sogar so , dass weder er die Berechnung, 
welche er erforschte, wirksam entwickelte , noch auch die von ihm auf- 
gestellte Berechnung mit dem Sinne übereinstimmte. Jener meint näm- 
lich, dass es drei Geschlechter gäbe, das enharmonische , chromatische 
und diatonische. In diesen bestimmt er zuvörderst die tiefsten und höch- 
sten Töne, und zwar setzt er in allen Geschlechtem die tiefsten Töne in 
die Zahl 204 6, die höchsten aber in die Zahl 4 54S1. Zwischen diesen 
Zahlen, behauptet er, liege die der tiefsten Saite zunächst stehende Saite 
in der Zahl 4 9i4 und bewahre zu 304 6 die Proportion Sesquivicesima 
septima (d. h. S7:2$). Hierauf setzt er die zunächstliegende höhere 
Saite, also die dritte von der tiefsten an gerechnet, in das enharmonische 
Geschlecht, und diese ist 4 890, mit welcher 4944 durch die Proportion 
Sesquitricesima quinta (d. h. 35:36) verbunden wird. 4 890 zur höch- 
sten Saite, also 4 542, behaupte die Proportion Sesquiquart (d. h. 4:5). 
Femer setzt er im diatonischen Geschlechte die Saite , welche von der 
tiefsten an gerechnet die dritte, von der höchsten an gerechnet die zweite 
ist, in die Zahl 4 704, zu welcher 4944 durch die Proportion Sesqui- 
septima (d. h. 7:8) verbunden ist. 4 704 zur höchsten Saite 4 54 2 liegt 
in der Proportion Sesquioctav (d. h. 8 : 9). Im chromatischen Geschlecht 
aber stellt er die Ansicht auf, dass die Saite, welche von der tiefsten an ge- 
rechnet die dritte und von der höchsten an gerechnet die zweite ist , zu 
4 704, welche Zahl im diatonischen Geschlechte die dritte Saite von der 
tiefsten an gerechnet bezeichnet, dieselbe Proportion ergebe, wie 256: 
243 . Diese Saite ist 4 792, welche die zweite von der höchsten an gerech- 
net ist. Es hat also die zweite Saite im diatonischen Geschlechte von der 
höchsten Saite aus gerechnet, d.h. 4 704, zu der zweiten Saite im chro- 
matischen Geschlecht von der höchsten ausgerechnet, d. h. 4 792, die- 
selbe Proportion wie 243 zu 256. Die Gestalt dieser eingetheilten Te- 
trachorde nach der Meinung des Archytas zeigt das nachfolgende Schema. 
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i) Enharmonisches Geschlecht 

1542 
4 890 
4944 
2046 

2) Diatonisches Geschlecht 

4542 
4704 
4 944 
2046 

3) Chromatisches Geschlecht 

4512 
4792 
4 944 
2046 



XVII. 

Wie Ftolemäus die Tetrachoideintlieilimgen des Aristoxenus und Aichytas 

tadelt. 

Ptolemäus tadelt aber beide Tetrachordeintheilungen auf folgende 
Weise. Vor allen Dingen tadelt er den Archytas, weil er die zweite Saite 
von der höchsten an gerechnet, also 4 792, im chromatischen Geschlecht 
so aufstellte, dass sie weder zur höchsten =4 64 2, noch zu ihrer nächst 
tieferen =4 944 irgend eine übertheilige Proportion bewirkt, da doch 
Archytas eine so grosse Achtung für die übertheiligen Verhältnisse hatte^ 
dass er sie sogar bei Berechnung der Consonanzen aufnahm. Ferner 
tadelt er ihn , weil der Sinn die erste Proportion von der tiefsten Saite 
an gerechnet im chromatischen Geschlechte für eine grössere erkennt, als 
sie Archytas angenommen hat, indem dieser im chromatischen Geschlechte 
<944 zu 204 6 als Proportion Sesquivicesima septima (d. h. 27: 28) auf- 
stellte, hingegen es nach der gewöhnlichen Modulation des chromatischen 
Geschlechtes die Proportion Sesquivicesima prima (d. h. 24 : 22) 
sein miisste. Ferner ist die Proportion , welche das enharmonische Ge- 
schlecht als die erste nach der Eintheilung des Archytas enthält, von der 
Beschaffenheit, dass sie weit kleiner sein muss , als sie in den übrigen 
Geschlechtem gefunden wird. Dieser jedoch behauptete , dass sie ganz 
gleich sei mit den übrigen Geschlechtern , indem er die ersten Propor- 
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tionen in den drei Geschlechtern, von der tiefsten Saite an gerechnet, als 
Sesqaivicesima septima-Proportionen (d.h. 27:28) aufstellt. Den Ari- 
stoxenus hingegen beschuldigt er, weil er, im weichen chromatischen und 
im hemiolisch-chromatischen Geschlechte die ersten und zweiten Propor- 
tionen, von der tiefsten Saite an gerechnet, so aufgestellt hat , dass zwi- 
schen ihnen ein so geringer Abstand wäre, wie es der Sinn nicht unter- 
scheiden könnte. Das erste Yerhältniss im weichen chromatischen Ge- 
schlechtist nämlich nach Aristoxenus 8 ; aber im hemiolisch-ch romatischen 
9. 8:9 stehen um die Differenz der Einheit aus einander. Der Ganzton 
besteht nur nach seiner Aufstellung oder vielmehr Vorstellung aus 24 Ein- 
heiten, von denen die Einheit der 24ste Theil ist. Die ersten Proportio- 
nen, von der tiefsten Saite an gerechnet, des weichen chromatischen und 
hemiolisch-chromatischen Geschlechtes weichen also um den 2 4sten Theil 
des Ganztones von einander ab, was wegen der Geringfügigkeit der DiflFe- 
renz auf keine Weise das Gehör empfindet. Derselbe tadelt auch den 
Aristoxenus , dass er vom diatonischen Geschlechte nur zwei Einthei- 
lungen gemacht habe, so dass er es in ein weiches und erregtes eintheilt, 
da auch noch andere Gattungen vom diatonischen Geschlecht gefunden 
werden könnten. 

xvin. 

Wie er sagt, dass die Eintheilnng der Tetrachorde geschehen müsse. 

Ptolemäus theilt die Tetrachorde durch verschiedene Berechnung. 
Das stellt er zu Anfang auf, dass zwischen den beiden äussersten Tönen 
solche Stimmen angepasst werden, welche für sich in übertheiligen Pro- 
portionen hervortreten, und zwar in ungleichen, weil die übertheilige 
Proportion nicht in gleiche Theile zerlegt werden kann , so dass also die 
ganze Proportion der höchsten zur tiefsten Saite grösser ist als die drei 
anderen, welche in den übrigen Stimmen vorzunehmen sind. In diesen 
müssen die, welche wir dichte nennen, von der Beschaffenheit sein, 
dass die zwei Proportionen , welche der Tiefe zunächst liegen , kleiner 
sind , als die Proportion , welche nach der Höhe zu übrig bleibt ; in den 
nicht dichten aber wie in den diatonischen Geschlechtern findet eine 
Uebertheiligkeit statt (d. h. die beiden tiefern Proportionen sind zusam- 
men grösser, als die nach der Höhe zu übrigbleibende) . 



Sachliche Erklärnngen. 



Boetius beginnt seine 

»Vorrede« 

mit allgemeinen Betrachtungen über Wahrnehmung und Erkenntniss 
der Dinge. Die Sinne sind nach seiner Ansicht allerdings dem Menschen 
verlieben, damit sie den Geist auf die ausser ihm liegenden Gegen- 
stände hinführen ; sie vermögen aber nicht allein ein vollgültiges UrtheU 
zu erzielen, welches erst durch umfassende Yerstandesth'ätigkeit ge- 
wonnen werden kann. Von den Sinnen, welche zur Aufnahme von 
sinnlich wahrnehmbaren Dingen geschickt sind , nennt er zunächst den 
Gesichtssinn, bei dessen Erwähnung er unbestreitbar auf die Platonische 
Analyse des »Sehens« hindeutet , welche sich im »Timaeus« Cap. 4 6^) 
vorfindet. Plato sagt an der bezeichneten Stelle, dass die Götter zuerst 
in dem Umfange des Kopfes nach Anbringung des Gesichts die »Werk^ 
zeuge « befestigt hätten, welche für die gesanmite Ueberlegungsthätigkeit 
der Seele dienen sollten .... und zwar zunächst die Leiter des Lichtes, 
die » Augen « . . . . » Sobald Tageslicht mit der Strömung des Seh- 
strahls in Verbindung trat,« sagt Plato, »da büdete sich, indem Gleich- 
artiges zu Gleichartigem ausströmte und ein Zusammengesetztes wurde, 
ein einziger verwandter Körper in der geraden Richtung der Augen da, 
wo nur das von innen Strömende dem, was von aussen hinzukam, ent- 
gegentrat. Dieser war nun in Folge der ähnlichen Beschaffenheit ganz 
und gar für gleiche Eindrücke empfänglich und verursachte bei jedem 
Gegenstande , mit dem er in Berührung kam und der mit ihm in eine 
gewisse Verbindung trat, — indem die entstandene Bewegung den 
ganzen Körper bis zur Seele durchzog, — die Empfindung, durch 
welche man behauptet zu sehen. « Ebenso deuten die Ansichten des 



i) Plato, Timaeus cap. 46 (45 B) &(6 irpoiTov fjiev Tcepi xö x^c xe^oX*^; etc. 
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Boetius über den Gehörssinn auf die Meinungen Plato's hin, welcher nacli 
den Theorien über den Gesichtssinn die Stimme und die Hörwerk- 
zeuge behandelt. Gleichwie Gott das Gesicht für die Menschen er- 
funden habe, damit sie die Umkreisungen der Vernunft am Himmel 
sähen und für die Umläufe des Denkens im eigenen Innern Gewinn zö- 
gen, so seien auch Stimme und Gehör zu demselben Zwecke Ge- 
schenke der Götter. »Denn sowohl die Rede ist zu eben diesem be- 
stimmt und trägt den grössten Theil dazu bei, als auch aller Nutzen, den 
die Musik der Stimme dem Gehör gewährt , der Harmonie wegen gege- 
ben ist ^} . Die Harmonie aber , welche den Umkreisungen der Seele 
in uns verwandte Umläufe hat, scheint dem, welcher vernünftig mit den 
Musen Umgang pflegt , nicht zu einem vemunftiosen Yei^ügen zu die- 
nen, sondern ist uns von den Musen als Helferin verliehen worden , um 
den regelmässig gewordenen Umlauf der Seele in uns zur Ordnung und 
Uebereinstimmung mit sich selbst zurückzuführen. Auch der Rhyth- 
mus wurde uns wegen der Unregelmässigkeit in uns und wegen des 
der Grazien bedürftigen menschlichen Wesens von den Göttern ver- 
liehen.« Da Boetius diese Platonischen Theorien kannte, so wusste er 
auch , wie der griechische Weise die Philosophie für das höchste Gut 
hielt und am meisten nach Erforschung der Wahrheit strebte. Da- 
her betont er als Eklektiker die scharfe, fachmännische Yerstandes- 
thätigkeit , mit deren Anwendung erst nach geschehener Wahrnehmung 
das rechte Ziel zu erreichen sei. Bei der Musik müsse jedoch auch die 
Gemtithserregung beachtet werden , welche als Folge jener Kunst er- 
scheine ; sie übe aus diesem Grunde einen so grossen Einfluss aus , dem 
alle Lebensalter unterworfen wären, so dass wohlPIato sehr richtig sage. 
die Weltseele bestehe aus einer musikalischen Harmonie. Indem er nun 
Auszüge aus seinem Gewährsmanne bringt , die besonders auf die Kna- 
benerziehuug und das Staatsleben hinzielen , stellt er zugleich die Be- 
hauptung auf, dass bei ganzen Nationen die Verwandtschaft ihrer 
Sitten mit den Tonweisen ganz deutlich ausgeprägt sei. Als schla- 
gendes Beispiel erwähnt er die Geten , welche bekanntlich nach Stra- 
bon's Bericht Frömmigkeit mit Abhärtung in ihren Sitten vereinigten 
und deren Neigung zu den kräftigen Tonweisen besonders charakteri- 
stisch war. Gemäss der Lehre des Plato dürfe man daher bei der 
Knabenerziehung nicht alle Tonweisen in Anwendung bringen , sondern 
nur die kräftigen und einfachen, damit die Jugend zum tüchtigen Staats- 



4) 8oov t'a5 (i.ou9(xf]c ^oivij] jjprti9i\LW izpb^ dixo^v, Ivexa dip(i.ov(ac ^ott h%^h 
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Jbürgerthum erzogen werde. Boelius giebt dabei nicht bestimmt an, 
welche Tonarten und Weisen der griechische Philosoph hauptsächlich 
empfiehlt ; er beschränkt sich in seinen Bemerkungen auf die allgemeine 
ethische Bedeutung , aus deren Beschaffenheit man jedoch die Stelle zu 
entdecken vermag, die ihm als Unterlage diente. Plato entwickelt 
nämlich »de republ.« HI, p. 398 das Ethos der Tonarten, welche bei Be- 
trachtung des vierten Buches von uns genauer erörtert werden sollen ; 
er empfiehlt auch besonders die dorische Tonart als eine für den grie- 
chischen Geist und das Staatswesen ganz geeignetes harmonisches Sy- 
stem 1] . Wie Plato gegen den Verfall der Sitten zum Segen des Staats- 
lebens ankämpfte, so auch der von Boetius citirte griechische Philosoph 
Aristoteles, dessen Anschauungen über das Wesen der Musik und über 
dieselbe als Erziehungsmittel ^lem lateinischen Eklektiker vollständig be- 
kannt waren. Besonders hatte Boetius jedenfalls die Stellen im Sinne, 
welche sich in der »Politik« des Aristoteles YIII. B., 3. u. 5. Cap. vorfin- 
den, wo der Begründer der Logik auch die Frage aufwirft »Wozu lernt man 
Musik?« und darauf antwortet : »Jetzt treibt man sie fast blos zum Ver- 
gnügen. Die Alten aber übten sie im ernsthaften Studium und be- 
trachteten sie als wesentliches Erziehungsmittel , weil sie den Menschen 
nicht blos zur Geschicklichkeit an Geschäften, sondern auch dazu bilden 
wollten, dass er mit Anstand geschäftlos sein könnte .... In den uns 
von den Alten überlieferten Erziehungsmethoden liegt nun ein Zeugniss 
dafür, dass es Dinge giebt, die man um ihrer selbst willen lehren und 
lernen muss. Dahin gehört offenbar die Musik. 

» Unsere Frage ist nan : Soll die Musik einen Theil der Erziehung 
ausmachen oder nicht? und welcher unter den drei Endzwecken -^ 
Bildung des Geistes , lustiger Zeitvertreib und anständige Beschäftigung 
— ist eigentlich der, den das Musiklemen hervorbringt? Am ver- 
nünftigsten scheint es, die Musik zu allen drei Glassen zugleich zu rech- 
nen und anzunehmen, dass sie von jedem dieser drei Endzwecke etwas 
erreicht. Sie kann allerdings als Zeitvertreib, als Kurzweil betrachtet 
werden. Denn was ist dieses anders als Erholung, als Ausruhen nach 
der Arbeit? Sie soll ein angenehmes Heilmittel des Schmerzes sein, 
den angestrengte Arbeit verursacht hatte. Auch zur anständigen und 
angenehmen Beschäftigung in Stunden der Müsse eignet sich die Musik. 
Wer giebt nicht zu , dass Instrumental - und Gesangsmusik zu den an- 



4) Laches, p. 488 D. 
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genehmsten Dingen gehört. So sagt schon Musaeus: Süss ist den 
Sterblichen melodischer Gesang. 

» Daher wird bei allen fröhlichen Zusammenkünften die MusUc als 
das Mittel, Freude zu erwecken, herbeigerufen. Schon dies alleiD, 
sollte man glauben , gäbe der Musik ein Recht , in die Erziehung 
der Jugend aufgenommen zu werden. Denn alles Angenehme, was 
zugleich unschädlich ist, muss man sich eigen machen , da es zu 
zwei Verhältnissen passt, zu dem letzten Ziele des Menschen und 
zur Erholung auf dem Wege zu diesem Ziele. Nur selten glückt es den 
Menschen, das Ziel zu erreichen. Aber sehr oft müssen sie im Streben 
darnach ausruhen . Es wird also gut sein , zu solchen Erholungen ein 
so anständiges Mittel , wie die Musik, bereit zu haben. Die Musik ist 
nicht nur zum Zeitvertreib, sondern auch zur wirklichen Erholung und 
zur Ersetzung der Kräfte nach mühsamer Arbeit nützlich. Doch viel- 
leicht ergiebt sich bei näherer Untersuchung, dass dies nur ein zufälHger 
Nebenerfolg, aber ihre wesentliche Natur edler, ihr Endzweck von 
höherer Art ist. Vielleicht ist es nicht genug, des allgemeinen Vergnü- 
gens durch sie theUhaftig zu werden , das alle Menschen bei ihr empfin- 
den ; ein Vergnügen, das körperlicher Art und deswegen bei aller Ver- 
schiedenheit des Alters und der Charaktere dasselbe ist. Wir niiüssen 
sehen, ob sie nicht auch auf die Seele Einfluss haben und auf den Cha- 
rakter wirken könne. Die Erfahrung kann dies am besten entscbeiden. 
Es kommt darauf an , ob Menschen durch die Musik niemals in ihrem 
Charakter anders geworden sind , als sie vorher waren. . Dies müssen 
wir offenbar bejahen. Von mehreren Arten der Musik, insbesondere 
von den Gesängen des Olympus^) ist es bekannt. Letztere erwecken 



4 ) Es ist dieser alle Olympus derselbe, welchen Plutarch Cap. 4 4 (nach 
Westpbal Cap. 8) erwähnt; hier wird von ihm gesagt, Aristoxenus habe 
ihn für den Erfinder des enbarmonischen Klanggeschlechts gehalten, weil 
vor ihm Alles diatonisch und chromatisch gewesen sei. Aristoxenus theilt 
ferner die Entstehung des enharmonischen Geschlechts in folgender Weise 
mit: ,, Olympus habe das Melos oft zur diatonischen Parhypate, bald von 
der Paramese, bald von der Mese aus hingeführt und die Schönheit des 
aus solcher Führung entstandenen melodischen Charakters bewundert, wenn 
er nämlich die diatonische Lichanos unberührt Hess Die diatonische Li- 
chanos ist z. B. im Tetrachord e-f-g-a der Ton g, im chromatischen Ge- 
schlecht wird sie um einen chromatischen Halbton tiefer bewegt, also nach 
gas, und im enharmonischen Geschlecht tritt sie an die Stelle der Parhypate, 
repräsentirt mithin den Klang f, während die Parhypate eine Diesis im 
Aristoxenischen Sinne, d. h. ein Viertelstonintervall abwäits steigt. Wenn 
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nach Aller Geständniss einen gewissen Enthusiasmus in der Seele. Der 
Enthusiasmus ist aber doch eine JUodification des Sittlichen, oder dessen, 
was zum Charakter gehört. Ferner , wenn der blosse nachahmende 
Ausdruck der Rede, ohne Rhythmus und Melodie, uns zu einer Mit- 
empfindung bringen, uns in den vorgestellten Zustand versetzen kann ; 
wie vielmehr wird die Musik dies zu bewirken vermögen 1 Es ist über- 
haupt eine Eigenschaft d^r Musik, dass sie Vergnügen macht. Die Mora- 
lität aber hat besonders das Mass der Lust und die entstehenden Nei- 
gungen der Liebe wie des Hasses zu bestimmen und auf die gehörigen 
Gegenstände zu lenken. Daher ist kein Studium wichtiger als das, was 
den Menschen in den Stand setzt, über das Angenehme und Unange- 
nehme richtig zu urtheUen und besonders an guten Charakterzügen, so 
wie an edlen Handlungen Wohlgefallen zu finden. Es giebt aber ausser 
der Natur nichts, worin Zorn und Sanflmuth, Tapferkeit, Mässigung 
und alle andern moralischen Eigenschaften nebst ihrem Entgegengesetz- 
ten sich so deuthch und ähnlich abbüdeten , als Gesang und Rhythmus. 
Die Erfahrung beweist es. Aendert sich doch die ganze Stimmung des 
Gemüths, wenn man verschiedene Arten der Musik hört. Das Ver- 
gnügen oder Missvergnügen aber, das man aus der Aehnlichkeit einer 
Darstellung mit ihrem Original schöpft , kommt demjenigen sehr nahe, 
was dieses selbst erjegt. Ueberdies findet in andern sinnlichen Dar- 
stellungen das Sittliche weniger Ausdruck als in den musikalischen. 
Farben und Gestalten enthalten nicht sowohl« einen Ausdruck des Sitt- 
lichen, sondern sind vielmehr nur Zeichen desselben , um der beobach- 
teten steten Verbindung willen. Solche Zeichen der Seele im Körperlichen 



Olympus also seine Melodie so anordnete, dass sie sich auf den Tönen e-f-a 
hielt, (vielleicht in der recht wohlklingenden Melodieformel h-a-f-e), so 
vermied er gemäss der Angabe des Plutarch den charakteristischen Klang 
des diatonischen Geschlechts, näimlich die Lichanos s= g, den charakteristi- 
schen Kiang des chromatischen Geschlechts, d. b. die chromatische Lichanos 
= ges, und die in Folge der Bewegung des Klanges Lichanos entstandene en- 
liarmonische Parhypate = fes*, mithin war das alte enharmonische Geschlecht 
des Olympus ganz verschieden von den drei späteren Klanggeschlechtern, dem 
diatonischen e-f-g-a, chromatischen e-f-ges-a und enharmonischen e-fes*-f-a. 
Nur ist die Frage, ob unter der Paramese der Klang h oder die alte Paramese 
= b, welche später Trite synemmenon hiess, gemeint ist. Weiterhin spricht 
Plutarch von dem Intervall a-b , welches bei den archaischen Auleten nicht 
durch den Viertelston getheilt werde. Es kann sich diese Erörterung aber auch 
nur als Beispiel auf das Tetrachord synemmenon beziehen , in welchem sich 
die Auleten nach archaischer Weise ebenso wie Olympus bei Anwendung des 
elrachords bewegten, (d. h. mit Auslassung der Lichanos) z. B. a-b-d I 
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zeigen sich in allen Leidenschaften. Was aber die Musik betrifft, so ist 
wohl ganz offenbar , dass in den Tönen und ihrer Verbindung ein Aus- 
druck vieler sittlicher Eigenschaften liegt. Alle Hauptunterschiede be- 
züglich der moralischen Zustände finden sich wesentlich in den ver- 
schiedenen Gattungen der Musik , daher auch die Zuhörer von jeder in 
andere Gemüthsstimmung versetzt werden. Bei gewissen Tonarten, 
z. B. der mixolydischen, werden wir zur Traurigkeit gestimmt : durch 
andere zu einer gewissen Erschlaffung und Gleichgültigkeit ; noch an- 
dere , hauptsächlich die dorische , entfernen uns von beiden Extremen 
und bringen uns in eine mittlere , ruhige Fassung. Die phrygische Ton- 
art begeistert zu einer raschen, heftigen Thätigkeit. Alle diese Unter- 
schiede sind von denen sehr richtig bemerkt worden , die über diesen 
Zweig der Erziehung philosophirt haben , und sie berufen sich dabei 
auf Thatsachen. Ebenso verhält es sich mit dem Rhythmus. Manche 
Rhythmen oder Tactarten stimmen zur Ruhe , andere treiben zur Bewe- 
gung an. Von den letzteren reizen einige zu heftigen, ausgelassenen, 
andere zu sanften , anständigen Bewegungen. Ist nun die Musik, welche 
Melodie und Rhythmus in sich vereinigt , fähig , dem moralischen Theil 
der Seele gewisse Eigenschaften einzuprägen , so muss auch unstreitig 
der Unterricht in derselben als ein Stück der Erziehung der Jugend an- 
gesehen werden. Dazu kommt, dass dieser Unterricht zur Natur des 
jugendlichen Alters vollkommen passt. Denn mit nichts beschäftigt sich 
die Jugend gern, was nicht mit Vergnügen gewürzt ist. Und diese 
Würze ist keinem Unterrichte so natürlich, als dem in der Musik. End- 
lich scheint zwischen der Natur der Seele und zwischen der Natur der 
Harmonien imd Rhythmen eine Verwandtschaft zu sein, daher auch 
viele Philosophen von der Seele behauptet haben , dass sie entweder 
selbst Harmonie sei, oder dass sie Harmonie in sich enthalte.« 

Nach diesen Hinweisen belegt Boetius seine Excerpte mit historischen 
Thatsachen und erzählt uns, dass Zucht, Ehrbarkeit und Sitte in der Ton- 
kunst von dem berühmten spartanischen Musiklehrer T h a 1 e t a s aus 
Gortyna stets aufrecht erhalten worden sei, als dieser die Knaben in 
der Musik für hohe Preise unterrichtete , wodurch aufs Neue die Rich- 
tigkeit der Forschungen bestätigt wird, dass man im Alterthum den 
Musikunterricht bereits zu Erwerbszwecken , wenn auch hauptsächlich 
im Dienste des Staates, benutzte. Ein solcher Pädagog wie Thaletas^}. 

4) Vgl. Flut, de musica cap. 40 (Westphal cap. 7), ferner Athen. 45, 
p. 678 C; ed. Tauchnitz Tom. 4, pag. 418. Tfaaletas von Gortyna gehört auch 
zu den Begründern der zweiten musischen Katastasis ; denn Plutarch erzählt : 
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welcher nach dem gewichtigen Zeugnisse des Plutarch und des Po- 
lymnastus^) aus Gortyna oder Gortys, der bedeutenden am Lethäus 
gelegenen, schon von Homer mit »mauern- und burgenreich« 2) bezeich- 
neten Stadt Creta's, stammte und nach der gewöhnlichen Annahme inner- 
halb des Zeitraums von 647 und 586 v. Chr. thätig war^), musste 
natürlich auf die Jugend den grössten Einfluss ausüben , da er musika- 
lische Kenntnisse und Fertigkeiten mit philosophischem Ernst und wis- 
senschaftlicher Bildung vereinigte. Als Gegenstück ist Timotheus aus 
Hilet genannt, dessen Abschweifungen vom classischen Geiste der Ton- 
kunst und sinnbethörende Neuerungen auf die Knabenherzen, ja über- 
haupt auf die Gemüther verderblich einwirkten, und somit als 
staatsgefährlich beseitigt werden mussten. Deshalb verbannten ihn 
die Lacedämonier und verhängten über ihn den auf Seite 4 im dorischen 
Diaiect angeführten Senatsbeschluss, welchen wir zum bessern Verständ- 
niss hier im attischen Diaiect und in deutscher Uebersetzung mittheilen : 

'Eirei^ Tt[i.o&eo? o MiXi^oioc irapa^iY^^M^^^'^ sJ? n^v TjfJLStipav 
TToXtv riQv iraXaiav [loiioav -^xifi-aCe xal tt^v 5ia täv iirca j^opBoiv xiöa- 
piv ^TTooTpecpofisvo? TToXücpwvfav elaaYcov XojiatvsTai xa? axoat; tcov 
vi(üv xal 8ia t^? TcoXü)jop8(a? xal t^? xsvottqto? too jiiXoug a^sv^ xal 
irotxiXr^v dvrl airX% xal TSTaYJJtivir]? ajicpiivvotai tf^v [iooaav äirl XP^" 
fittTO? auviorafisvo; rijv too jiiXoo? Staoxsür^v avtl xr^«; dvappLOvfou icpo? 
n^v avxfoxpo^ov ajioißi^v, TuapaxXTjOeU 8e xal eU xovaYÄvax%'EXso- 
aivfa; AiQfxr|Xpoc aTcpeir^ Sisaxeoaoaxo xi^v xou [xo&oo 8ia(jxsüTqv xtjV xyj? 
^e(jiXr|(; 68ov7]? oox 8v8txa xou? vioo? 8i8aax8t 8e86x&at ' ?<piQ [seil, o 
Sr^p?] Tcepl xoüxoiv xoo; ßaaiXiac xal xoo? Icpopou? (lifi^aadai Ti|xo- 



Die erste Feststellung der musischen Kunstnormen ist in Sparta geschehen und 
zwar durch Terpander. Die zweite ist vorzugsweise auf folgende Meister 
zartickzu führen: Tfaaletas von Gortyna, Xenodamus von Cythera, Xenocritus 
den Lokrer , Polymnastus den Kolophonier und Sakadas den Argiver .... 
Thaletas, Xenodamus, Xenocritus und deren Nachfolger waren Componisten 
voQpäanen; Polymnastus und seine Nachfolger waren Componisten der soge- 
nannten Orthioi ; Sakadas und seineNachfolger waren Componisten vonElegien. 

4) Paus. 4, 44, 8. ed. Schubart Vol. I, Seite 34. dlXV 6 {xev KN(6aio; etc. 

t) teixiöeaaa, vergl. II. 2, 646. Od. 3, 293 : Söxt hi tu Xtcoifj etc. 

3) Plutarch hält ihn nach dem Zeugnisse des Glaucus für älter als Xeno- 
critus und sagt, dass er nach Archilochus gelebt habe. Vgl. Plut. c. 4 gegen 
das Ende hin. Man wird nicht irren , wenn man die Lebenszeit des Archilo- 
chus in das 8. Jahrhundert versetzt, da derselbe nach Glaucus bei Plut. jünger 
als Terpander war und dieser als Schöpfer der alten Kitharodik nicht später 
als nngef^r 800 v. Chr. gewirkt haben kann. Vgl. Plut. c. 4. 
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&80V, iirava^xetoai 8e xal täv JvSexa jjopSÄv ixxajiovTa? xa? irepltau- 
xa^, oiroXtiro(jiivoug ta^ iirra, oi7<i>< Sxaoroc xo xr^^ icoXeoic ßapo; opmv 
euXaßrjxai elc tiqv DicapxT)v iiri^ipelv xi xäv jwq xoXäv ovxcov, pti^ icoxe 
xapaxx7)xat xXio^ aycovcttv. 

» Sintemal Timotheus aus Milet, eingewandert in ansern Staat, die 
von Alters her gültige Musik verachtete und durcb Abschaffung der sie- 
bensaitigen Kithar und Einführung der Yielstimmigkeit das Gehör der 
Jünglinge verderbt und weil er durch die Saitenmenge und durch die 
Schlechtigkeit seiner neuen Harmonie die einfache und wohlgeordnete 
Musik umgewandelt zu einer unedlen und verworrenen , indem er die 
harmonische Ausschmückung ins chromatische Geschlecht versetzt an 
Stelle des enharmonischen ^j zu gegenseitiger Abwechselung , ferner in 
Anbetracht, dass er, berufen zum Wettkampf dereleusinischen Demeter, 
die Darstellung der Göttersage — nämlich der Geburtsschmerzen Se- 
mele's — ins Unschickliche hineingezogen hat und c^ie Jünglinge Unge- 
bührliches zu glauben lehrt : deshalb beauftragte das Volk die Könige 
nnd die Ephoren , den Timotheus zu rügen und zu verbannen , sowie 
von den elf Saiten die überflüssigen herauszuschneiden und nur die sie- 
ben alten übrig zu lassen , damit Jeder im Hinblick auf die Würde des 
Staates sich scheue , etwas Ungebührliches in Sparta einzuführen , und 
damit der Ruhm der Wettk'ampfe nicht im Mindesten geschmälert werde.« 

Mit den Angaben des Boetius über den vielberüchtigten Timotheus 
aus Milet sind die im Plutarch enthaltenen Verse zu vergleichen, welche 
der geistvolle RudolfWestphal 2) in so treffender, charakteristischer 
Weise ins Deutsche übertragen hat. Plutarch erzählt nämlich, dass der 
Komiker Pherecrates die Musik als Frauenrolle personificirt, mit Spuren 
der Misshandlung am ganzen Leibe auf die Bühne gebracht und die 
Gerechtigkeit nach der Ursache dieser Schmach sich erkundigen lässt ; 
darauf antwortet nach des Dichters Anordnung die Musik : 

»Nicht red' ich ungern, denn zu reden trägt mein Herz 
Verlangen, wie das deine sich zu hören sehnt. 
Von meinen Unglücksbnngern war Melanippides 
Der erste, denn er fasste mich und schwächte mich 
Und machte durch der Saiten zwölf mich windeiweich. 



1) Hier ist wohl das erwähnte alte enbarmonische Geschlecht des Olym- 
pus gemeint, i^elcbes keine Diesis im Aristoxenischen Sinne besass. 

2) Vgl. R. Westpbal, Plutarch über die Musik. (Verlag von F. E. C. 
Leuckart: Constantio Sander.) S. 54. 
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Ich darf jedoch trotzdem mit ihm zufrieden seiii; 

Gedenk' ich meiner gegenwärtigen grossen Noth. 

Darauf hat Ki n es ias , der verfluchte Attiker, 

Mit seinen unharmonischen Strophenwindungen 

Mich so geschändet , dass wie einst im Kriegesheer ; 

So auch in seinen Dithyrambenpoesien 

Zur rechten Hand sich seine linke Seite zeigt. 

Doch zu ertragen war mir selbst noch dieser Mann. 

Auch Phrynis hat durch Drehen^ wie man Kreisel dreht; 

Und Biegen mich zu Grund gerichtet ganz und gar, 

Darstellend auf zwölf Saiten seine Harmonien. 

Doch auch mit diesem könnt' ich noch zufrieden sein. 

Denn was er fehlte, macht' er später wieder gut. 

Jetzt aber hat TimotheuB aufs Schmählichste 

Mich ruinirt, o Freundin ! « — »Was für ein 

Timotheus ist dies?« — »Der Rothkopf aus Milet.« — 

»Auch dieser hat misshandelt dich?« — »Er übertrifft • 

Weit alle andern, singt Ameisenkribbeleien, 

Ganz unerhört verruchte, unharmonische. 

In hohen Tönen nach der Pickelpfeifen Art, 

Und hat mich gänzlich kurz und klein wie Kohl zerhackt 

Und angefüllt mit üblen Ingredienzien. 

Und als ich einst aliein ging, übermannt' er mich, 

EBtblÖsste mich und band mich mit zwölf Saiten fest.« 
Nachdem Timotheus als der Sitlenverderber hingestellt worden ist, 
tritt die ehrwürdige Gestalt *des Pythagoras (geb. zwischen 580 und 
568 V. Chr.) hervor, welcher inmitten wissenschaftlicher Forschungen 
die Gewalt der Musik zu guten Thaten anwendet. Er besänftigt in pas- 
sender Weise einen eifersüchtigen Jüngling, beruhigt mehrere berauschte, 
durch Flötenspiel aufgeregte junge Männer, welche in Folge seiner An- 
ordnung durch spondeisch gegliederte Melodien zur gesetzten Stim- 
mung und massvollen Haltung zurückgeführt werden. Die Wirkung der 
spondeischen Lieder ist hier von Boetius gewiss nicht in übertriebener 
Welse geschildert, da ja selbst die Gebildetsten dermodernsten Zeit durch 
Choräle , welche im spondeischen Rhythmus erklingen , Gemüthsruhe, 
Erhebung und edle Denkart erlangen. Etwas Fabelhaftes könnt« da- 
gegen vielleicht in den Erzählungen von Terpander und Arion gefunden 
werden. Terpander war bekanntlich der berühmte Verbesserer der 
Kithar, Virtuos und Componist der Nomoi. Durch seine glänzenden 



■ . 
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Eigenschaften mag er jedenfalls eine ausserordentliche Macht auf den 
psychischen Zustand seiner Hörer ausgeübt und körperlich Leidende so 
ergötzt haben, dass sie bei dem Genuss der herrlichen Kitharodik ihre 
Schmerzen vergassen. Von seiner historischen Bedeutung giebt unsPlu- 
tarch einen noch genaueren Bericht als Boetius und über seine Gompo- 
sitionstechnik erfahren wir durch ein Gitat des griechischen Autors aus 
Heraclides, dass Terpander als Gomponist kitharodischer Nomoi 
seinen eigenen oder Homers Hexametern für jeden einzelnen Nomos Me- 
lodien hinzugefügt und dieselben in den Agonen gesungen habe. »Terpan- 
der (heisst es weiter bei Heraclid) sei auch der erste gewesen, welcher den 
einzelnen kitharodischen Nomen bestimmte Namen gab . Die kitharodischen 
Nomoi wurden viel früher als die aulodischen durch Terpander festgestellt; 
er war der erste, welcher die kitharodischen zuerst mit besonderen Na- 
men benannte : Nomos Boiotios und Aiolios, Trochaios und Oxys, Kepion 
und Terpandreios ; auch hiess ein Nomos Tetraiodios. Ferner sind kitha- 
rodische Prooimien von Terpander componirt. Dass die alten kitharodi- 
schen Nomoi aus Hexametern bestanden, davon legt Timotheus einen Be- 
weis ab. Seine ersten Nomoi trug er nämlich so vor, dass er dithyram- 
bische Phraseologie und episches Metrum vereinte, um nicht gleich Anfangs 
als Uebertreter der alten musischen Kunstnormen zu erscheinen.« Ueber 
das Zeitalter des Terpander hat R. Westphal die eingehendsten und 
scharfsinnigsten Forschungen angestellt, welche zu dem Resultate führ- 
ten, dass man ungefähr das Jahr 800 als die Zeit seiner Wirksamkeit 
annehmen dürfe ^) , da er ja nach Plutarch »älter als ArchUochus« war. 
Der von Boetius neben Terpander genannte Arion aus Metfaymna, der 
nördlichsten Stadt auf der Insel Lesbos, gehörte wahrscheinlich zur Schule 
Terpanders ^) , des lesbischen Sängers aus Antissa , während er in der 
Dichtkunst als Schüler Alcmans bezeichnet wird. Seine Lieder sang er 
etwa in den Jahren von 6S8 — 585 v. Ghr. und seine Bedeutung knüpft 
sich besonders an die von ihm erfundene Anordnung, dass er den Ditby- 
rambos, das bakchische Festlied, kunstvoll ausbildete und ihn durch 
GhÖre , die sich im Kreise um den Altar bewegten , vortragen Hess ^) . 
Weniger wichtig ist der angeführte Thebaner Ismen ias, Schüler des 
Antigonides, wdcher zur Zeit Alexanders d. Gr. die Flöte in virtuo- 
ser Weise blies und jedenfalls durch gefällige Melodien sich beliebt und 



i) Vgl. Plutarch, de musica cap. 3— 6, u. R. WestpharsüebertragungS. 36. 

2) Plehn, Lesbiacorum liher, caput quintum, pag. 465; »Scholae Terpan- 
dri etiam ArtoiieiD Methymnaeum etc.«. 

3) Daher kyklische Chöre (3;6xXtoixof'Oi). 
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DÜtziich machte, auch wohl durch den Vortrag tänzeluder Rhythmen die 
Tanziust erregte und daher aus müden Beinen den Schmerz bannte, wo* 
gegen Empedocles (490 v. Chr.) als musikalischer Philosoph, welcher 
die ionische Physik, eleatische Metaphysik und pythagoreische Harmonik 
zu combiniren suchte, als bedeutsame Persönlichkeit in der Kunstge- 
schichte hervortritt. Seine Handlungsweise gegenüber dem wüthenden 
Jüngling bestätigt die Gewalt der Musik und des ernsten Rhythmus , als 
dessen Grundelemente die Bewegungen des menschUchen Körpers gelten 
müssen. Wie diese selbst mit dem inneren Menschen im Zusammen- 
hange stehen, beweist nach der Ansicht des Boetius der Zustand des 
Democntus (geb. zwischen 470 und 460 v. Chr.) , des nach der Sage 
»stets lachenden« ^) Philosophen , der als Ziel aller Erkenntniss die Ge- 
müthsruhe annahm und in der Ethik , Physik , Naturgeschichte , Mathe- 
matik, Technik, Musik wohl erfahren war. Hippocrates (470) , der wissen- 
schaftliche Begründer der Medicin , horte von dem für wahnsinnig ge- 
haltenen Philosophen, dass die Herzschläge mit den Bewegungen des 
Körpers gleiches Tempo innehielten, was jedoch vor der neueren medi- 
cimschen Wissenschaft kaum als Wahrheit bestehen dürfte. 

Jene Erzählungen in der Vorrede sollen nur die Behauptung be- 
gründen, dass alle Menschen trotz der Verschiedenheit in Charakter, 
Gewohnheiten und Neigungen in der Liebe zur Musik übereinstimmen 
müssten, so dass kein Alter und Geschlecht eine Ausnahme mache. Da- 
bei berührt Boetius die Kraft des Trostes, welche in der Tonkunst liege, 
wie man deutlich aus der Sitte Trauergesänge anzustimmen erkennen 
möge, um in Kürze das Hauptsächlichste anzuführen, wollen wir hier 
bemerken , dass man unter den Trauerliedern besonders die Wehklage 
oder den Olophyrmos , den lalemos und den Linos oder Ailinos unter- 
schied. Die »Wehklage« meint Athenäus^), hiess das Lied, welches bei 
Todesfällen, oder bei anderen traurigen Gelegenheiten gesungen wurde, 
lalemos war der Name eines Gesanges, welchen man während der Trauer 
anstimmte, wie Aeschylus^), Euripides*) und Aristophanes , den Athe- 
näus citirt, hinreichend bezeugen. Daher kommt das vom Hesychius 
gebrauchte Sprüchwort : »kläglicher oder frostiger , als ein lalemos« ^) . 



4) '^XaoXsQ^. 

5) Athen. U, c. 8, Sect. 4 (p. 619 B). 

8) Aeschylus Suppl. 400 l-Zj, lif)! i7]X^fjtoiaiv dfiitpeit^. 

4) Euripides in Troad. 678 oioc, idXe(i.oc, oldxe nhf^l etc. 

5) Erasm. Adag. cbil. 2, centur. 4 0, adag. 86 »lalemo frigidior«; Baseler 
Ausgabe vom Jahre 4547, Seite 463. 
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Adrianus Juuius führt ebenfalls das griechische Sprüchwort ia etwas 
anderer Form an, wenn er von einer unglücklichen Sache bemerkt^ dass 
sie »werth sei , unter die lalemen gesetzt zu werden« *) . Dies gründet 
sich auf eine Stelle des komischen Dichters Menander, weichermeint: 
»Wenn ein Liebhaber nicht Kühnheit besitzt j so ist er ein unglücklicher 
Mensch, der unter die lalemen oder Klagelieder gehört. « — üeber das 
griechische Lied Linos endlich schreibt Herodot^) Folgendes: »Die 
Aegypter haben das Lied Linos , welches in PhÖnicien , Cypern und an- 
deren Ländern berühmt ist , wo es nach der Verschiedenheit der Völker 
verschiedene Namen führt. Es ist ausgemacht , dass es eben das Lied 
sei, welches bei den Griechen unter dem Namen Linos gesungen wird . . . 
Uebrigens heisst der Linos bei den Aegyptern Maneros. Sie behaupten, 
dass Maneros der einzige Sohn ihres ersten Königs gewesen sei ; als ihn 
nun ein frühzeitiger Tod ihnen entrissen , so hätten sie seinem Gedächt- 
nisse zu Ehren diese Art von Trauerlied gesungen, welches also seinen 
Ursprung blos ihnen zu danken habe.« Der Text des Herodot beweist 
deutlich, dass der Linos ein Leichenlied gewesen ist. Sophocles^) redet 
von dem Liede Ailinos ganz in demselben Sinne. Später übertrug man 
die Form jenes Trauergesanges auch auf Lieder heiteren Inhalts, wie 
man aus den Worten des Euripides beim Athenäus *) ersieht. Desglei- 
chen erzählt PoUux *») , dass der Linos und Lityerses Lieder der Feldarbei- 
ter gewesen seien, woraus man in Anbetracht der verschiedenen Zeitalter 
jener Schriftsteller sicher schliessen darf, dass der Gebrauch und die Be- 
deutung des ursprünglichen Trauergesanges »Linosa Veränderungen erlitt. 
Solche Trauergesänge der angedeuteten Art hatte wohl Boetius im 
Sinne, wenn er den in seinen Schilderungen oft gekünstelten und schwül- 
stigen Dichter Papinius Statins (61 n. Chr.) citirt, zu dessen kurzer 
Beschreibung der Leichenbestattungsmusik die Herzensfreudigkeit, welche 
heitere Melodien und Tanzlieder bei den Menschen hervorbringen , als 
Gegensatz dient, wonach unser Autor im Schlusssatz den Gedanken noch 
einmal kurz zusammenfasst; dass die Musik ein Geschenk der Natur und 
somit vom Wesen des Menschen gar nicht zu trennen sei ; eine solche 
herrliche Gabe müsse man hochhalten und ausbilden, was nur durch 



h ) Hesychius sagt : ioX^fjiou oixTpöxepoc und Adrianus Junius : eU to6c (oX^- 

2) Herod. 2, cap. 79 ; ed. Abicht, fBand I, S. 285. 

3) Sophocles im Ajax, V 627 : atXi'^ov, atXivov etc. 

4) Athen. U, Sect. 4 0, pag. €49. 

5) PoUux 4, cap. 4 ; ed. Francof. pag. 42. 
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wissenschaftliche Forschung und Erkenntniss geschehen könne. Zu die- 
ser sucht er durch seine Abhandlung beizutragen, welcher er in 

Gap. II 

die Aufzählung der Musik-Gattungen vorausschickt, indem er die Musik 
des Weltalls, die menschliche Musik d. h. den Gesang und die 
Instrumentalmusik unterscheidet. Die Musik des Weltalls 
definirt Boetius wieder nach Platonischer Anschauungsweise , indem er 
jedenfalls die im Tim'äus enthaltenen Erörterungen über die harmoni- 
schen Theile der Weltseele im Auge hatte und geradezu den Inhalt der 
Gedanken Plato's excerpirte. Besonders bezieht sich das hier im Sten 
Capitel Gesagte auf die im 7ten und 8ten Capitel des Timäus enthaltenen 
Theorien , in welchen der griechische Philosoph nach Entwickelung der 
vier Elemente Feuer , Wasser , Luft und Erde , die auch Boetius kurz 
erwähnt, die akustische Proportionalität auseinandersetzt. Dieselbe 
entspringt nach den leitenden Ideen aus der Theilung des Weltbildners, 
von welcher Plato sagt : »Zuerst nahm er einen Theil von dem Ganzen 
hinweg, darauf das Doppelte desselben, zum dritten das Anderthalbfache 
des Zweiten und Dreifache des Ersten , zum vierten das Doppelte des 
Zweifachen , zum fünften das Dreifache des Dritten , zum sechsten das 
Achtfache des Ersten, zum siebenten das Siebenundzwanzigfache des 
Ersten. Hierauf füllte er sowohl die zweifachen als dreifachen Zwischen- 
räume aus, indem er noch TheUe von dort (d. h. vom Ganzen) abschnitt 
und in die Mitte zwischen diese setzte, so dass in jedem Zwischenräume 
zwei Mittelglieder sich befanden, von denen das eine um denselben TheU 
der äussersten Glieder diese übertraf und übertroffen wurde, das andere 
aber um das Gleiche der Zahl nach sie sowohl übertraf, als übertroffen 
wurde. Da aber Zwischenräume von 4 Y2 > ^ Vs ^^^ ^ Vs <l^rch diese 
Verbindungsglieder in den vorigen Zwisphenräumen entstanden waren, 
so füllte er mit dem Zwischenräume von 1 Yg die Zwischenräume von 
I Y3 aus, indem er von einem jeden derselben einen TheU übrig liess, so 

■ 

dass dieser übrig gelassene Zwischenraum des Theiles rücksichtlich des 
Zahlenverhältnisses die Glieder 3156 zu S143 hatte.« Wir haben in dieser 
Stelle Plato's den Grund aller musikalischen Proportionen, auf deren 
Wesen Boetius im weiteren Verlaufe ausführlich eingeht, wo er dasselbe, 
was bereits Plutarch ^] anführt, genauer betrachtet. Es liegt nämlich die 
Proportion 6:8 = 9:42 zu Grunde, und dem Texte nach würden für 
die dreifachen Abstände z. B. zwischen den Zahlen 3 und 9 die Mittel- 



4) Plut. de mus. c. 22. 

Boetiiu. i a 



I7S 

Nieder hl den Werthen ^.'2, ond ^ bestellen ^ midiiB als Ptoportion 

3 ; -r := 5 r 9 aofzastefleii seiB. Zur Aosfoiaiig der Ziraehenräiime 
I und 2, I cmd 3 7 3 imd 3 etc. komnen natoriieh aach Brödie als 

Mittelglieder vor; denol :j=|: 2; 1:^=51:3; ä:|=3:4; 

Iff 97 

4 ; -T-= 6 : Ä ; 9 : — = < 8 : 27 *. . Da nun Flato die TerhaEtnisse 5:4, 

3 : 2, 4 : 3, 9 : ^, 256 : 213 anfohrt, so hal er cfie Int^raie der OcUt, 
Quitüe, Quarte y des Ganztons imd Halbtons, mithiii den harmoiiischeo 
Gmod des Tonsystems mit der Weltseeie in YerlKiidimg gebradit , an 
welche Boetins in der ber^;ten SteQe erinnert. Es worde ja die ganze 
Pythagoreische ond Ilatonische Zahlenphäosoi^üe auf jene akustischen 
Verbältnisse zaräckgeföhrt , in welche man ans Yerehnmg ffiur die hohe 
ethische Bedeutung der Musik im Alterthume das Seelen- «ad Geistes- 
leben bannte^). Die Zahlen i, t, 3, i bildeten namhch die Tetraktys 
der Pythagoreer ; sie enthielten die drei consonirenden Intervalle 2:1= 



i) Es ist hier ao die arithmetische und harmonische Theilong der Octave 
zu denken, mit der mittleren arithmettschen nnd harmonischen Proportionale, 
von welcher Boeck h (Vergl. Boeckh, Studien von Daob und Crenaer, Band DI, 
8. 57) die Formel anfstelUe : 

Bf SS grösseres Glied 

m = kleineres Glied 

H SS mittlere Proportionale 

d s= Differenz der kleineren äusseren nnd mittleren 

D SS Differenz der mittleren nnd grosseren äusseren 

d 4- Ds=s Differenz der beiden äusseren Glieder. 



Dann ist: 



4) ra:d«=M:D 
2) mD=Md 

8) m + M:d + D = m:d = M:D 
4) (m-4-M) d=(d-|-D) m, oder (m-f-M) D« (d+D) M 
6) (m+M)Hss2mM 
(d-l-D)m 



6) d = 
Das 

7) H = 



m-f-M 
(d+D)M 

m + M 
8mM 
m + M 



8,H=m+i^±?i5Eu„d 
m-i-M 

m-f-M 
2) Vergl. R. Westphal, Griech. Rhythmik und Harmonik S. 64. 
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Octav ,3:2 = Quint , 4:3 = Quart. Jene vier Zahlen addirt K -|- 
2-1-3 + 4 = 10 ergab die bedeutsame Pythagoreische Dekas. Hierzu 
noch die Zahlen 8 und 9, welche in ihrem Verh'ältniss den Ganzton 
repräsentirten , hinzugenommen , giebt i-j-2-f-3 + 4-f-8 + 9 = 27, 
welche sieben Zahlen die Heptas Plato's bilden, auf deren Ordnung oben 
hingedeutet wurde. Desgleichen hält sich Boetius an den Timäus, wenn 
er von den Jahreszeiten spricht , welche Stelle keiner Ana^lyse bedarf. 
Auch sind schon die Ansichten des Aristoteles über die Gewalt der. Ton- 
kunst angeführt , dessen Theorien unser Autor bei Angabe der Organi- 
sation des menschlichen Seelenlebens wieder berührt und hier besonders 
darauf hinweist , dass die Theüe der Seele durch Harmonie verknüpft 
seien, daher die menschliche Musik, d. h. der Gesang, körperlich und 
unkörperiich (psychisch) in der Natur des Menschen liegen und sich 
auf dessen Empfindungen , mögen diese bewusst oder unbewusst sein, 
gründen müsse. In Bezug auf das Material unterscheidet sich vom Ge- 
sang die Instrumentalmusik , welche auf Saiten- , Blas- , Wasser- und 
Schlaginstrumenten ausgeübt wird . Die hauptsächlichsten Saitenin- 
strumente der Alten waren die Lyra und Kithara. Schon Drie- 
berg hat mit Recht darauf hingewiesen, dass man an manchen Stellen 
der griechischen Schriftsteller unter Lyra nicht ein Instrument , sondern 
musikalisches Grundsystem zu verstehen habe , welches nach und nach 
zu grösserer Vollkommenheit gelangte ; diese Bedeutung von Lyra ist 
auch bei der späteren Abhandlung des Boetius , wo er das Anwachsen 
der Saitenzahl historisch erläutert , sicherlich anzunehmen , während er 
hier an diesem Orte nur die Tonwerkzeuge als solche im Auge hat. Mit 
dem Namen Lyra wurden nun im Allgemeinen Saiteninstrumente 
mit freiliegenden Saiten bezeichnet; von diesen waren in der 
classischen Zeit des griechischen Alterthums die Ritharis und Kithara 
hauptsächlich im Gebrauch und man kann, nach den Stellen in den Schrift- 
stellern zu urtheilen, fast zuversichtlich annehmen, dass der Name »Lyra« 
meistentheils für das kleinere , leicht tragbare Hausinstrument »Kitharis« 
galt, während man das im Agon figurirende, zum Preis-Singen gespielte 
grosse Instrument als »Kithara« bestimmt von jenem trennend aufführte. 
Die Terpandriden benutzten jedenfalls das mächtigere Saiteninstrument 
zum Wettkampfe, in welchem sie so oft vor der versammelten Griechen- 
menge ihre ruhmgekrönte Virtuosität offenbarten. Ohne Zweifel waren 
die Griechen im Instrumentenbau erfahren, und mit Sicherheit darf man 
die Meinung aussprechen, dass sie bei ihren frühzeitigen Beziehungen 
zu Aegypten , in welchem Lande selbst Pythagoras seine musikwissen- 

48* 
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schaftlichen Kenntnisse bereichert haben soD, auch von den daselbst 
gebrauchlichen harfenartig gebauten, mit machtigen Resonanzkörpern 
versehenen Saiteninstrumenten Kunde erhielten. Die Kithara der Grie- 
chen wird wohl an Grösse und Bedeutung den ägyptischen mindestens 
gleich gewesen und als Nationalinstrument mit der grössten Sorgfalt aku- 
stisch zubereitet worden sein, wie sich nach den subtilen unterschieden 
der Klangfärbungen gewiss annehmen lasst. Mithin darf als kaum zu 
widerlegende Behauptung aufgestellt werden , dass die Abbildungen der 
Lyra des Apollo nur als Symbole zu betrachten sind , welche für die 
wirkliche Beschaffenheit des Instrumentes keine Norm abgeben. Dabei 
müssen wir noch erwähnen, wie sich das Beiwort »siebensaitige« 
oder »achtsaitige« Lyra, welches irrthümlicherweise für die Beschrei- 
bung der gesammten Saitenzahl genommen wurde , mit der complicir- 
teren Einrichtung des wahrscheinlich an Tonmitteln weit reicheren Sai- 
teninstruments vereinigen lässt. Offenbar bezieht sich nämlich jenes Attri- 
but nur auf das für die Lyra oder Kitharis und für die Kithara zu Grunde 
gelegte Tonsystem ; denn wollte man den auf viersaitiger oder siebensai- 
tiger Lyra spielenden Mercur oder den mit siebensaitiger Kithar plastisch 
geformten Apollo als Vorbilder der griechischen Virtuosen bete^achten, 
welche sich etwa gleicher Instrumente bedient hätten , dann würde man 
auch, wie Drieberg richtig sagt, von den griechischen Frauen annehmen 
müssen, sie seien von zwei Sperlingen gezogen worden , weü Aphrodite 
mit zwei Sperlingen fahrend abgebUdet erschemt. Auf die nach theoreti- 
schen Grundsätzen geregelte Gonstruction der Lyra weiterhin eingehend, 
bemerken wir hier nur zunächst das äussere Aussehen der beiden haupt- 
sächlichsten griechischen Saiteninstrumente. Bürette^) unterscheidet 
bereits beide Tonwerkzeuge mit Genauigkeit und keinenfalls darf man die 
Behauptung R. W e s t p h a Fs ^) anzweifeln^ dass zwischen beiden Klang- 
körpern eine erweisliche Verschiedenheit bestanden habe. Die Kithara 
war sicherlich ein aus mehreren einzelnen Stücken zusammengesetztes 
Instrument, die beiden Hauptseiten desselben in der Form von zwei Ochsen- 
hörnern gegen einander gekrümmt, nach oben auswärts, nach unten ein- 
wärts gebogen, in der Mitte der Arm (itrjj^oi;) , die Saiten unten und oben 
durch Qu er Stege (xaXa[xoi und Sovaxe;) gehalten, von denen einer 



1) Bürette, Dissert. sur la Symphonie des Anciens und a. a. O.; die Schrif- 
ten dieses französischen Musikhistorikers sind verzeichnet in C. F. Becker^s 
oius. Literatur. 

3) R. Westpbal, Geschichte d. alten und mittelalter). Musik, Erste Abthei- 
iung pag: 87^96. 
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auf dem unten befestigten hohlen Resonanzboden (r^x^Xov) lag. 
Poliux^) nennt den unteren Steg Hypolyrion (uTuoXopiov) , Lucian^) 
aber Magadion (fiaYaSiov) , welcher das untere Ende einer jeden Saite 
festhielt. Der obere Steg hatte verschiedene Locher mit darin befestigten 
Wirbeln (xoXXoice?, xoXXaßoi) als Saitenhalter , welche durch einen 
Schlüssel ()(op8oTovov) oder Saitendreher zum Zweck des Herauf- 
oder Herabstimmens der Saiten herumgedreht werden konnten. — 

Die Lyra oder Ritharis, bei Homer Phorminx , ist ein kleineres In- 
strument, dessen zwei Hauptseiten weniger auseinande^standen ; der 
Boden desselben glich einer Schildkrötenschale, an welche sich die so 
oft erzählte fabelhafte Erfindung durch Mercur knüpfen l'ässt, worüber 
jede brauchbare Mythologie Auskunft ertheilt. Da nun der Boden rund 
war , so konnte die Lyra oder Kitharis nicht aufrecht gestellt , sondern 
musste mit den Knien gehalten werden. Auf die Stellen im Homer ^ wo 
Lyra , Kitharis imd Phorminx zu identificiren sind , hat Westphal mit 
scharfsinnigen Auseinandersetzungen hingewiesen ; doch dürfte die An- 
nahme, Terpander habe nur die Kitharis, nicht aber die Kithara gespielt, 
zu bezweifeln sein , weü unserer Ansicht nacb der unterschied beider 
Instrumente schon in den Fabeln von Mercur und Apollo angedeutet ist 
und wahrscheinlich die Verschiedenheit der Schallkörper bis fast zur 
Homerischen Zeit hinaufreicht. Terpander spielte jedenfalls sowohl auf 
der Phorminx als auch auf der Kithara, er konnte deshalb die Phorminx 
d. h. die Kitharis als sein Instrument bezeichnen, und Kapion, der Ter- 
pandride ,' führte wohl später eine Verbesserung der Kithara ein,, ohne 
dass er den Anspruch zu erheben berechtigt war, als Erfinder des 
im Agon gebräuchlichen Saiteninstruments zu gelten. Endlich sei noch 
bemerkt , dass sich in der auch von Westphal citirten Stelle des Ammo- 
nius unwiderlegbar der Unterschied von Kitharis und Kithara und die 
Identificirung der ersteren mit der Lyra durch Aristoxenus bestätigt fin- 
det^). Gewiss ist ferner anzunehmen, dass die Chelys, wo sie in der 
Bedeutung von Saiteninstrument auftritt, gleichbedeutend mit der Kitha- 
ris erscheint und insbesondere mit der aus SchUdkrÖtenschale verfertigten 



1) PoUux ODomast. lib. 4, c. 9; ed. Franoof. pag. 4 87. 

2) Lncian, Dial. Deor. Apoll, et Vulc. p. 223; ed. J. Th. Lehmann pag. 27 
XeXAvTj'V itoü vexpav etc. 

8) Ammon. de diff. voc, p. 82 : x(^apt« %a\ xi^apa Biatp^pet, «pTjoiv 'Aptox(55e- 
vo; h Ttpirepl dp^avou. KiOaptc y^^P ^<^i^ "h ^^P* **^ öl )(pc6fi,evot air^jj xi^aptoral 
o5c if)(ieu Xüptp5o6^ <pafi.ev, xiOapa 5e tq XP^*^** ^ xtftapip56?. 
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schaftlichen Kenntnisse bereichert haben soll, aach von den daselbst 
gebräuchlichen harfenartig gebauten, mit mächtigen Resonanzkörpern 
versehenen Saiteninstrumenten Kunde erhielten. Die Kithara der Grie- 
chen wird wohl an Grösse und Bedeutung den ägyptischen mindestens 
gleich gewesen und als Nationalinstrument mit der grossten Soi^alt aku- 
stisch zubereitet worden sein, wie sich nach den subtilen unterschieden 
der Klangfärbungen gewiss annehmen lässt. Mithin darf als kaum zu 
widerlegende Behauptung aufgestellt werden , dass die Abbildungen der 
Lyra des Apollo nur als Symbole zu betrachten sind , welche für die 
wirkliche Beschafifenheit des Instrumentes keine Norm abgeben. Dabei 
müssen wir noch erwähnen , wie sich das Beiwort »siebensaitige« 
oder »achtsaitige« Lyra, welches irrthümlicherweise für die Beschrei- 
bung der gesanunten Saitenzahl genommen wurde , mit der complicir- 
teren Einrichtung des wahrscheinlich an Tonmitteln weit reicheren Sai- 
teninstruments vereinigen lässt. Offenbar bezieht sich nämlich jenes Attri- 
but nur auf das für die Lyra oder Kitharis und für die Kithara zu Grunde 
gelegte Tonsystem ; denn wollte man den auf viersaitiger oder siebensai- 
tiger Lyra spielenden Mercur oder den mit siebensaitiger Kithar plastisch 
geformten Apollo als Vorbilder der griechischen Virtuosen betrachten, 
welche sich etwa gleicher Instrumente bedient hätten , dann würde man 
auch, wie Drieberg richtig sagt, von den griechischen Frauen annehmen 
müssen, sie seien von zwei Sperlingen gezogen worden , weil Aphrodite 
mit zwei Sperlingen fahrend abgebildet erscheint. Auf die nach theoreti- 
schen Grundsätzen geregelte Gonstruction der Lyra weiterhin eingehend, 
bemerken wir hier nur zunächst das äussere Aussehen der beiden haupt- 
sächlichsten griechischen Saiteninstrumente. Bürette^) unterscheidet 
bereits beide Tonwerkzeuge mit Genauigkeit und keinenfalls darf man die 
Behauptung R. WestphaTs^j anzweifeln, dass zwischen beiden Klang- 
körpern eine erweisliche Verschiedenheit bestanden habe. Die Kithara 
war sicherlich ein aus mehreren einzelnen Stücken zusammengesetztes 
Instrument, die beiden Hauptseiten desselben in der Form von zwei Ochsen- 
hörnern gegen einander gekrümmt, nach oben auswärts, nach unten ein- 
wärts gebogen, in der Mitte der Arm (ic^j^o;) , die Saiten unten und oben 
durch Querstege (xaXafxoi und Sovaxs;) gehalten, von denen einer 



1} Bürette, Dissert. sur )a Symphonie des Anciens und a. a. O.; die Schrif- 
ten dieses französischen Musikhistorikers sind verzeichnet in C. F. Becker's 
mus. Literatur. 

a) R. Westphal, Geschichte d. alten und mittelalterl. Musik, Erste Abthei- 
iung pag: 87—95. 
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auf dem unten befestigten hohlen Resonanzboden (iQX^Tovj lag. 
PoUux ^) nennt den unteren Steg Hypolyrion (uiroXopiov) , Lucian 2) 
aber Magadion ({laYolSiov), welcher das untere Ende einer jeden Saite 
festhielt. Der obere Steg hatte verschiedene Löcher mit darin befestigten 
Wirbeln (xoXXoice?, xoXXaßoi) als Saitenhalter , welche durch einen 
Schlüssel (;(op8oTovov) oder Saitendreher zum Zweck des Herauf- 
oder Herabstimmens der Saiten herumgedreht werden konnten. — 

Die Lyra oder Ritharis, bei Homer Phorminx , ist ein kleineres In- 
strument, dessen zwei Hauptseiten weniger auseinanderstanden; der 
Boden desselben glich einer SchildkrÖtenschaie , an welche sich die so 
oft erzählte fabelhafte Erfindung durch Mercur knüpfen l'ässt, worüber 
jede brauchbare Mythologie Auskunft ertheilt. Da nun der Boden rund 
war , so konnte die Lyra oder Kitharis nicht aufrecht gestellt , sondern 
musste mit den Knien gehalten werden. Auf die Stellen im Homer, wo 
Lyra , Kitharis und Phorminx zu identificiren sind , hat Westphai mit 
scharfsinnigen Auseinandersetzungen hingewiesen ; doch dürfte die An- 
nahme, Terpander habe nur die Kitharis, nicht aber die Kithara gespielt, 
zu bezweifeln sein , weU unserer Ansicht nacb der Unterschied beider 
Instrumente schon in den Fabeln von Mercur und Apollo angedeutet ist 
und wahrscheinlich die Verschiedenheit der Schallkörper bis fast zur 
Homerischen Zeit hinaufreicht. Terpander spielte jedenfalls sowohl auf 
der Phorminx als auch auf der Kithara, er konnte deshalb die Phorminx 
d.h. die Kitharis als sein Instrument bezeichnen, und Kapion, der Ter- 
pandride ,' führte wohl später eine Verbesserung der Kithara ein,, ohne 
dass er den Anspruch zu erheben berechtigt war, als Erfinder des 
im Agon gebräuchlichen Saiteninstruments zu gelten. Endlich sei noch 
bemerkt , dass sich in der auch von Westphai citirten Stelle des Ammo- 
nius unwiderlegbar der Unterschied von Kitharis und Kithara und die 
Identificirung der ersteren mit der Lyra durch Aristoxenus bestätigt fin- 
det^). Gewiss ist ferner anzunehmen , dass die Ghelys , wo sie in der 
Bedeutung von Saiteninstrument auftritt, gleichbedeutend mit der Kitha- 
ris erscheint und insbesondere mit der aus Schildkrötenschale verfertigten 



1] Pollnx onomast. lib. 4, c. 9; ed. Francof. pag. 4 87. 

2) Lucian, Diel. Deor. Apoll, et Vulc. p. 22S; ed. J. Th. Lehmann pag. 27 
XeXflbvTjv TüOü vexpdv etc. 

8) Ammen, de diff. voc. p. 88 : x(^api< xal xifrcipa 5ia<plpei, «pTjoiv 'Apioxöje- 
voc h Ttpirept ^p^avou. K(^apt( -^dp ioriv -^ X6pa xal öl /p(6p.evo( a^ij] xt^aptoral 
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Lyra^). Aus der classischen Zeit Griechenlands sind uns oiithin als 
Hauptinstrumente mit offenen Saiten überliefert : 

\) Die Kitbaris = Pborminx = Lyra = Cbelys (kleineres In- 
strument), 

t) die Kitbara (für die Wettk'ämpfe gebrauchtes Instrument mit 
mächtigerem Klange] . 

Hieran schliessen sich die zwar in der classischen Zeit bekannten, aber 
besonders in der nachclassischen Zeit gespielten Instrumente an, zunächst 

Die M a ga d i s ; sie diente nach Ptolemäus und Boetius als Tonmesser 
zur Bestimmung der Intervalle, war aber auch ein von den Lydiem er- 
fundenes ühd später besonders in Mitylene gebräuchliches Saiteninstru- 
ment^) in dreieckiger Form, also harfenähnlich gebaut, das wohl zugleich 
den Namen Pektis führte^). Dasselbe war nüt 20 Saiten bezogen, die 
im Tonverhältniss der Octave zu einander stimmten und welche der Yir- 
tuos mit beiden Händen in Vibration versetzte , indem er nüt der linken 
Hand die tieferen, nüt der rechten jedoch die höheren Saiten berührte. 
Hiervon unterschied sich nach Boeckb derMagadisals Blasinstrument 
d. h. eine zur Magadis gespielte Flöte, welche zugleich einen hohen und 
tiefen Ton gab. Arten der Magadis sind a) Psalterion'*), b)Nabla^), 
c) Trigonon^), welches letztere der Beschreibung nacb besonders der 
Harfe gleicht und ägyptischen oder lydisch-phrygischen Ursprungs ist. 
Es war mit vielen Saiten bespannt und daher äusserst tonreich. 

Zu derselben Gattung gehören die Instrumente, welche PoUux ohne 
genaue Unterscheidung in seinem Lexicon erwähnt^), wir nennen zuerst 
das nüt vielen Saiten bezogene Barbiton®), welches besonders auf der 
Insel Lesbos im Gebrauch war, daher von Horaz Lesbonm goiannt^] ; 



i) H. Hom. Merc. SS ; ib. S5, 453 ; ed. Matthiae Ups. IStS pag. 49, p. 48, 
wo bei dem tSteo Verse bemerkt ist: Vs. S5 e lemmale maigiiiali wtns, jod. 
Ruhnk, u. pag. 60; Ath. U,p. 647, 618 u. 6S7. 

S) Athen. 14, p. 6S4. 

S) Athen. 44, p. 6S5 A. B. 6S6 ff. 4 (urpi^c s. Athen. 4, pag. 1» |iita(i; 
s= i?aX«to(u(T«Bic als Blasinstrument an^efllhii. 

4) ApoUod. bei Ath. 44, p. 6S6 F. t v*W i^jtfU li^Huev ^Tiqpiov, rw^ ehm 

5^ Soidas sagt ^«X'^iP^^ ^PT^»«». onsp vai W^a «aXerr«. 
6^ Tpipnv» Ansl. probt 49, 13; Ath. 4, p. 475, 48i, 4SS; vet^l. aocfa Pto- 
lern. bann. 3, 7 ; PlaL rep. 3, 3S9 C und D; Arist. pol. 6, cap. 6 imd 7. 
7} Pollux, (Frankfurier Ausgabe 4698 pag. 486, 95 ff. 
8^ Theoar. 46, 45, als Dreisailer eiwibot bei Athen. 4, p. 483 a 
9* Hör. carau 4, 4, 34. 
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als dessen Erfinder figuriren Alcäus ^) , Terpander^), Anacreon^). Zu- 
gleich f üh rte es den Namen B a r m o s *) oder Barymiton^j, welche Be- 
zeichnung auf den gewichtigen Klang hindeutet. Ferner die Sambuca, 
ausgestattet mit hohen Tönen , gebräuchlich bei den Parthern , ^Syrern 
und Troglodyten*), von welchem Instrumente berichtet wird^^dass es 
mit sehr kurzen Saiten bespannt gewesen sei '^) , j-edenfalls ein der mo- 
dernen Zither ähnliches Tonwerkzeug. Als eine Gattung desselben gilt 
das auch von PoUux erwähnte Instrument Lyrophönikion^); gleicher 
Art mag das vom Athenäus als phönizisc^e Erfindung namhaft gemachte 
Saiteninstrument Phönix gewesen sein, während die Pandura oder 
Panduris als ein dreisaitiges assyrisches Instrument angeführt ist ^) . 
Das Bpigonio n, vom Epigonus aus Ambracia erfunden, gehörte gleich- 
falls zur Gattung der Instrumente mit offenen Saiten, deren Zahl auf 40 
angegeben wird. Zugleich erzählt uns Poilux, der Erfinder habe sein In- 
strument ohne Plectrum gespielt ^^) ; das S i miki o n oder S 1 m i k o n, wel- 
ches 3^ Saiten hatte, scheint, der betreffenden Angabe des erwähnten 
Sdiriflstellers nach zu urtheüen, ebenfalls ohne Plectrum tractirt worden zu 
sein, d.h. ohne das nach Art einer Schreibfeder zugespitzte Instrument zmn 
Anreissen der Saiten, wodurch diese einen schärferen Klang erhielten, als 
durch das Berühren mit unbewaffiieten Fingern. Wahrscheinlich existirten 
schon von Alters her beide Spielweisen, wie aus Ovid hervorgeht, welcher 
vom Apoll bezüglich des Wettstreites mit Marsyas erwähnt, dass er bald 
mit den Fingern, bald mit dem elfenbeinernen Plectrum gespielt habe ^^) . 
Endlich sei noch die oben angedeutete Aufzählung der Instrumente aü- 
geführt, welche uns Pollux mittheiit , woraus man ersehen möchte, dass 



4) Her. carm. i, 32, 4. 

2) Athen. U, p. 635 D. 

3) Athen. 4, p. 475 E. 

4) ßapfioc Athen. 44, p. 686 C. 

6) Pollux 4, c. 9. pag. 4 86 (ed. Francof.). Der lateinische Uebersetzer 
schreibt Barymitum, er liest also ßap6p.tTov und legt mithin die Zusammen- 
Setzung ßap6; und fjiiToc zu Grunde, daher Starksaiter, ein Instrument mit ge- 
wichtigem Klange. Im griechischen Texte steht jedoch ßap6fAtxTov, was viel- 
leicht den Sinn geben würde, dass das Instrument eine Mischung, harmonische 
Vereinigung tiefer Klänge besitze. 

6) Athen. 44, p. 633 F. 

7) Aristid. Quint. p. 4 04. 

8) Athen. 4, p. 474 D und 483. Phoenix: Athen. 44, 636 B. 637 6. 

9) Pollux 4, cap. 9, p. 486, 30 (ed. Francof.). 
40) Pollux 4, c. 9, p. 486, 40 ff. (ed. Francof.). 
44) nuncdigitis, nunc plectro pulsat eburno. 
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or wohl Hcibftl bei den Inslruuieuteti mit offenen Saiten keinen bedeu- 
tenden Unterschied im Klangcharakter annahm. Er nennt hinter einander: 
Lyra, Kitbara, Barbiton = Barymiton (Barymikton) , Ghelys, Psalterion, 
Trigonon, Sambuca, Pektis , Phonninx , Phönix, Spadix, Lyrophönikion, 
Klepsiambos, Pariambos, lambyke, Skindapsos, Epigonion und die übri- 
gen; — aus den letzten Worten »und die übrigen« ist zu schliessen, dass 
es noch viele Instrumente ähnlicher Art gab , die aber keine besondere 
HoUe spielten. Für die Blasinstrumente, welche der kunstmässigen 
Ausübung in der Musik dienten , war bei den Lateinern die fiezetchnang 
»Tibiae« gebi^uchlich.- Eine Tib i a, griech. auXo;, war ein langes, rundes, 
hohles , mit Löchern versehenes Instrument , welches mit den Fingern 
behandelt wurde, während das Anblasen durch ein Mundstück (lingula, 
griech. y^(i>90QI oder yXcoooCc) geschah. Die Erfindung wird bekanntiich 
bald dem Apollo bald der Pallas zugeschrieben und in der Bibel wird 
Jubal als Schöpfer der Blasmusik erwähnt. Anfangs aus Halmen ^) (Cala- 
mus) verfertigt, desgleichen aus Schilfrohr 2) , Lorberbaum ^) oder Lotos^) , 
Buchsbaum ^), von Sambucus oder Holunder <^), Eselsknochen 7) , Hirsch- 
bein ^) , Elfenbein ») , Messing ^O) , suber ^^] , sogar von Oold ^^) , versah 
man sie nur mit drei oder vier Tonlöchem, bis Diodorus von Theben eine 
Vermehrung der Oeffnungen einführte ^^) und so nach und nach die ge- 
brtiuchliohe Ansahl derselben auf 7 stieg. Man unterschied die Tibien 
sowohl nacii ihrem Rlangcharakter, als auch nach ihrer Bestimmung. Die 
Hohrblasinsirumente wurden nun auf verschiedene Art und bei mannig- 
falUgen Gelegenheiten gespielt, z.B. spielte man mit »offenenLöchem«^^), 
wo die Finger sich von den Oeffhungen entfernt hielten ; man gebrauchte 
(nach Scaliger) bei Gastgeboten gleiche Instrumente ^^) , um die Gleich- 

I) VIrg, Bd. 6, V. e) ff. und Ed. 8, t4, 

Nemes. Ed. I, v. z ff. 
t) Pollux IIb. 4» c. 9. n. € ; ed. FranooT. p. 189. 

4) Alben. 4, p. «8t D. 

5) Ovid. l^U hb. t> V. etT u. a. a. O. PIte. ; H. N. Itb. IC, c. 36. 
t\ I^MkMT. Hb. 8, c. 88. 

7) Pli«. ttiHl. ; Pl«t sap. oottv. c. S. ed. W>itabach p. «81. 

8) Phili»tr.\1k .\pelkMa. HKS, cap. 8«, pi«.8M «. 888 ed. (Hearius 4709). 
8^ PitipeiV HK 4, Elefi. 8, t« 8. 

«8> PhilMIr. ibid. 

««) rü«. iM. 

«8' liiikvslr. ^KM. 

«8^ P<(ahti\ hb. 4, <^. «8. ». 8. <4. Fmnoi^. p. «8«. 

«4' mWHr TibMK^ «pMta^. 0«i«Kt. I«i<8»t. hb. «I. e. 8. 8«. 

«^ $08l^^ INtM. hb. 1^ oi^ 88. 
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heit der Gäsle anzudeuten (?!), bei den Gastmalen erklangen die Tibien 
zur Erheiterung der Gäste ^) , wobei auch zur Tibia gesungen wurde 2) . 
Ein Hauptunterschied bei den Lateinern bestand nun in den sogenannten 
Rechts- und Links-Tibien ^) . Zur Erklärung dieser Bezeichnung haben sjch 
verschiedene Ansichten geltend machen wollen. In älterer Zeit nahm man 
an, dass der Grund hiervon in der äusseren Haltung des Spielers allein 
zu suchen sei, und man stellte daher die Behauptung auf, eine » Rechts- 
Tibie « wäre auf der rechten Seite in den Mund genommen und mit der 
rechten Hand gespielt worden, eine » Links- Tibie« dagegen hätte man 
auf der linken Seite mit der linken Hand gespielt. Auch seien zu- 
weilen beide Arten zum Vortrag verbunden gewesen *) . Klar bewie- 
sen ist gegenüber dieser nicht genügend motivirten Behauptung , dass 
die »Rechts -Tibien« einen höheren, die »Links- Tibien w einen tieferen 
Klang gaben, weil man die »Links -Tibien« von den unteren Theilen des 
Rohrs, d. h. von dickerem Material mit grösserer Luftsäule, die »Rechts- 
Tibien« von den oberen Theilen des Rohrs, d. h. von weniger umfang- 
reichem Material mit kleinerer Luftsäule anfertigte^). Die » Rechts - 
Tibien« Waren nun in der Regel die anstimmenden und melodieführenden ^) , 
die »Links-Tibien« die accompagnirenden^), weshalb dieselben auch be- 
stimmte Plätze im Theater einnahmen und zwar die »Rechts-Tibien« auf 
der rechten, die »Links-Tibien« auf der linken Seite, wonach die Be- 
Zeichnung als eine praktisch -künstlerische erscheint^). Boeckh sagt 
kurz, dass die Lateiner die Tibien Links-Tibien genannt hätten, auf wel- 
chen ein tieferes Diapason ertönte, Rechts-Tibien, auf denen ein höheres 
Diapason erklang ^) . Bei Leichenbegängnissen gebrauchte man »Trauer- 
Tibien«, theils zur Erhebung der Feierlichkeit ^®) , theils zur Tröstung der 



4) Qoint. Hb. 1, 40. 
2) Quint. ibid. 

8) Tibiae deztnie und Tibiae sinistrae. 

h) Vergl. Gesneri Thesaurus Tom. HI, pag. 795. 

5) Plin. H. N. lib. 46, c. 36. 

6) incentivae. 

7) succentivae; vergl. Varr. de R. R. lib. 4, c. 8. 

8) Manut. Qnaesit. lib. 8, epist. 4. 

9) Boeckh , de metris Pindari lib. 8, cap. 4 4 , p. 259 »Latini aatem eas 
tibias, quarum diapason est gravius, vocarunt sin istras; quarum acutius, 
dextras, ut alibi evicimns.« Hierzu giebt er die Anmerkung »In Annal. Hei- 
delberg, 4 84 0. fasc. 48. p. 466 sqq. Quamquam ibi haec non iisdem verbis dicta 
sunt, ita tamen intelligi nunc velim.« 

4 0) Claudian. de Rapta Proserp. lib. 8, v. 4 30. 
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Leidtragenden^) , worauf Boetius selbst bei Anführung der Trauer- 
gesänge hinzielt. Die Bestattung des Julins Cäsar ^) und anderer Per- 
sönlichkeiten giebt hiefür hinreichenden Beweis^]. »Schaa^iel-Ti- 
bien« ^) gab es natürhch ebenfalls , wie oben erwähnt wurde , ^eich- 
wie man zum Tempeldienste Tibienbläser anstellte , die , wie Livius be- 
richtet, im Weingenuss nicht immer ganz enthaltsam waren ^} . Sodann 
sind zu erwähnen : » Hochzeits-Tibien « zum Vergnügen der Festtheil- 
nehmer ^), wobei gewöhnlich eine kleinere 7) und eine grössere Art 
figurirte^). ScaUger macht die äusserst komische Bemerkung, man 
habe zwei Tibien und zwar ungleiche zusanmiengefügt y um die Be- 
wandtniss des Ehestandes auf glückliche Art anzudeuten^) (!). »Kna- 
ben-Tibien« ^®) spielten die Knaben, »Jungfrauen-Tibiena*i] hatten einen 
hellen Klang, »Weihen -Tibien «^^) klangen wie das Ges<direi der 
Weihen, »Pythische Tibien «^^) fanden Anwendung bei den PyÜiischen 
Spielen und passten zur Ausführung von Päanen, d. h. Lobgesängen 
auf Apollo. » Opfer - Tibien «^^), »Spondeische Tibien« mit ernstem 
Klange ^^), » Triumph- Tibien a^^) etc. nannte man die Blasinstrumente 



4) Boetius a. b. 0. 

2) SoetOD. Jol. Caes. c. 84. 

3) Ovid. Trist. Hb. 5, eleg. 1, v. 48. 

4) Cic. de leg. lib. 2, c. 45 ; Horat. de arte poet. v. 203. 
5] Liv. lib. 9, c. 30. 

6) Claodian. Nnpt. Hooor. et Mariae, v. 495; FesceDO. 44, v. 30. 

7) Oyid. Met. lib. 4, v. 760. 

8) PoUux lib. 4, c. 4 0. 

9) Scalig. Poet. lib. 4, c. 20. 

40) Tibiae pueriles, Pollux lib. 4, c. 40. 
4 4 ) Tibiae pueUatoriae. 

42) Tibiae milvinae. 

43) PoUnx lib. 4, c. 4 0. Boeckh sagt über die Pythischen Tibien: »Quae 
Graecis appeüantor Pythiae, ob gravitatem sunt mascnlae, paeanibus aptae: 
magis femioeae choricae 5td to de dS6Ti^ eu^€plc> adhibitae inprimis dithy- 
rambis; utraeque tarnen lensione mediae: unde illad firmatur, qaod Pindarici 
chori melopoeiamdiximediam ((ieooei^) Spondiacae hymnis oonveniunt, quippe 
ob insignem gravitatem, eaeque a dactylicis non differre videntur. Pythiae di- 
cnntoresse a^Xot xlXctoi, hoc est, yirUes (dv^im), qnales sunt etiam oi önepr^- 
Xetoi, quippe graves utriqae ; sed acati sunt aoXoi icoiStxol et xap^tot ; tensione 
diversi omnes. Aliae tibiae usu differunt, nt ouXot Ipißarfipiot, uicodeorpoi etc.« 

4 4) Tibiae sacrificae. Vergl. Ovid. Fast 6, v. 659 ; — Isidor. lib. 2, c. 20. 
^ Athen. Üb. 44, c. t. ~ Gensor. de Die NaIaK c. 4i. 

45) oicov^jXoi. 

46) Tibiae triumphales, Ceasor« de Die NataK c. 42 (w. oben). 
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je nach der Verschiedenheit des Gebrauchs *) . Bei den Griechen sind 

1) üebersichtlich zusammeDgestellt treten uns folgende Gattungen der Ti- 
bien entgegen (vergl. Pollux lib. 4, cap. 9, ed. Franoof. pag. 490) : 

4 . Tibiae vascae, griecb. iiXa^iauXct, wurden mit Direction^flöten erklärt 
(Solinus 5, § 4 9) und hatten mehr Löcher , als die praecentoriae , waren den 
sinistris gleich und fanden Anwendung beim Probiren von Musikstücken (Sal- 
mes, ad Yopisc. Carin. p. 848b und 825b ed. Lugd. Batav. a. 4674). Hingegen 
erklärt Boeckh die vasca als eine Flöte mit leichtfertigem Ton. 

2. Tihiae spondaicae s= oTcövBauXot = Opfertibien (sieh, ob.) 

3 . Tibiae serranae, entweder = Sägetibien, von Serra, wegen des schwirren- 
den Klanges (Turneb. Advers. lib. 28, c. 34 pag. 4 080, 45) oder von Sarra == 
Tynis(Salmas. adVopisc. Carin. p. 828 a). Sie waren von derselben Bescbafifen- 
heit wie die pares, gleichwie die Tibiae Phrygiae zu den imparibus in Paral- 
lele zu stellen sind (Serv. ad Vergil. Aen. 9, v. 6<8). 

4. Tibiae sacrificae = Opfertibien (s. ob.). 

5. Tibiae Pythiae (s. ob.). 

6. Tibiae pueriles (s. ob.). 

7. Tibiae puellatoriae (Solin. 5, § 49 lOf). 

8. Tibiae praecentoriae sollen bei den Pulvinaribus, in den Tempeln vor 
den Altären gebraucht worden sein , auch incentivae geheissen und dieselbe 
Construction wie die dextrae besessen haben, jedoch mit starkem, vollem 
Klange (Salmas. ad Yopisc. Carin. s, o.). 

9. Tibiae Phrygiae waren bei den Lateinern krumm und aus Hörn gefer- 
tigt (Ovid. Fast. 4, V. 484). 

40. Tibiae pares und Tibiae impares. Die früheren Erklärungen, welche 
sich an die Erörterungen Scaliger's anschlössen (Vergl. Scaliger Poet. lib. 4 , 
c. 80) beschränkten sich auf die Angabe , dass Tibiae pares zwei verbundene 
Flöten gewesen seien, welche gleiche Löcher hatten, impares solche, von denen 
eine mehr Löcher besass, als die andere. Boeckh hat jedoch mit richtiger 
Quellenangabe klar gestellt, dass pares entweder zwei dextrae oder zwei sini- 
sirae waren, die impares aber in der Verbindung von einer dextra und einer 
sinistra erschienen, wobei zu beobachten ist, dass die dextrae die Klänge des 
hohen Diapason , die sinistrae die des tiefen Diapason in sich enthielten , weil 
ja der Modus oder die Tonart der Griechen und Römer , mochte man die do- 
rische, lydische, hypodorische Tonreihe als systematische Klangunterlage an- 
nehmen, einen Umfang von zwei Octaven repräsentirte. Die Stelle bei Boeckh 
ist insofern interessant, als hier in logischer Folge diese Sache genauer betrachtet 
worden ist. Boeckh sagt (de metr. Pind. p. 266) : »Pares aut dextrae ambae, 
hoc est a e u t a e, aut s i n i s t r a e^ hoc est g r a v e s. Dextrae tibiae pares erant, 
quiGraecis sunt aäXol irapoCviot, teste Polluce (IV, 80) ap.txpol (ji^v, fooi V&iL<fm, 
Impares erant inYajAvjMipauX'ifjfjiaTi, in quo, auctore eodem, hdo ailkol -^oav, oi»{i- 
fon^iav \da^ (i^iav scripsi pro vulgato \t.bt : oufAcpoiviav filav, quippe diapason) diro- 
TeXoOvrec, fieiCtov $e aTepoc, Sti pisiCova yj^ii tö^ Mpa eivat. Hamm imparium 
altera est dextra, altera sinistra. Jam quae inaequalitas erat inter dextram et 
sinistram , ea in Phrygio carte modo in ipsa sinistra conjuncta erat. Ea tota 
quidem gravier debebat esse quam Phrygia dextra ; sed rursus hafoebat duo fo- 
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jedoch als Ilauptuiitcrscliiede anzuführen: die Lydbcbe, Phrygische, 
Dorische, Aeolische , Ionische , Syntonolydische etc. , aus welcher Be- 
zeichnung schon hervorgeht, dass. dadurch die Stimmung angezeigt 



ramina, qucnim alterum gravem, altenim aentam sonum praebebat. Aactor 
Varro : 'Tibia Pbrygia, inquit, dextra unum foramen habet, sinistra duo, qno- 
rum unum acutum sonum habet, alterum gravem.' Haec aliter intelligi neque- 
unt, quamdebinis diapason in eadem tibia cantatis per homophoniam, quemad- 
modum in magadide fidibus intensa : ac talis tibia a Graecis vocata est (Aa^aot; 

44. Tibiae nuptiales (s. ob.). 
49. Tibiae milvinae (s. ob.)« 
48. Tibiae militares (s.ob.). 

44. Tibiae ludicrae (s. ob.). 

45. Tibiae fuiiebres (s. ob.). 

46. Tibiae convivales (s. ob.). Boeckh hat eigentlich nur die beiden Unter- 
schiede »dextra« und »sinistra« besonders ins Auge gefasst; eingehend polemi- 
sirend spricht er sich in einer Kritik über Bothe*s Ausgabe der Comödien des 
Terenz mit grosser Genauigkeit über die Tibia dextra und Tibia sinistra aus. 
Wir müssen jedoch bemerken , dass Boeckh zwar den Salmasius ganz richtig 
corrigirt, in seiner Auseinandersetzung aber nichts Neues anführt; denn schon 
im 48. Jahrhundert war die Forschung über diesen Gegenstand bereits zur 
Klarheit gelangt and es unterlag während der ThfitigkeitBoeckh's keinem Zweifei 
mehr, dass die dextrae sich in der oberen, die sinistrae sich in der unteren Ton- 
regien bewegten. Beherzigenswerth ist indess in beregter Kritik besonders eine 
Stelle, welche Boeckh aus sich selbst geschöpft hat. Er sagt nämlich sehr rich- 
tig: »Das ganze Alterthum nennt alles Fröhliche, Heitere, Glückliche rechts, 
alles Düstere, Traurige, Unglückbedeutende links; sollte es in der Musik, die 
dem Gemüthe so nahe liegt, eine Ausnahme gemacht haben ? Die dexlra tibia 
muss die fröhliche, die sinistra die düstere, jene die hohe, diese die tiefe sein. 
Dasselbe verlangt der Gebrauch , welchen sie in den verschiedenen Stücken 
davon machten. Die Römer müssten doch sehr roh gewesen sein, wenn sieden 
terenzischen Eunuch, welcher tibiis duabus dextris gegeben worden, mit zwei 
tieferen Flöten begleitet hätten ; nur eine lustige Musik passte zu seiner Fröh- 
lichkeit, und diese hatte er, wenn dextrae Discantflöten sind. Der Heautonti- 
morumenos, der anfangs natürlich weniger lustig ist, hatte vornherein die Mu- 
sik imparium tibiarum, welche ausDiscant undBass zusammengesetzt ist; her- 
nach wird er mit duabus dextris fortgesetzt. Also die glückliche Katastrophe 
sollte mit traurigem Tönen begleitet worden sein , als der Anfang? Unmöglich! 
Dextrae müssen höhere Töne haben. Ueberhaupt giebt es kein sicheres Bei- 
spiel, dass eine Comödie ganz mit paribus sinistris aufgeführt wäre, welches 
doch wohl vorkommen müsste , wenn sinistrae losUge Flöten ^ären.« Ferner 
entwickelter, dass die drei Flötengattongen Sarranae, Phrygiae und Lydlse 
den drei ältesten Tonarten, der tiefsten dorischen, der mittleren phrygi- 
sehen, der höchsten lydischen entsprechen, über deren Beschaffenheit vir 
weiterhin Erklärung geben werden. 
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wurde. Wollte man mit den heutzutage im Orchester gebräuchlichen 
Flöten einen Vergleich anstellen, wie dies wohl auch von neueren Histo- 
rikern irrthümlicherweise geschehen ist , so würde man die Vorstellimg 
von dem Blasinstrument, welches bei den Griechen Aulos und bei den 
Römern Tibia hiess, nur verwirren. Unsere Orchesterflöte überschreitet 
in ihrer tiefsten Klangregion nicht die Töne der eingestrichenen Octave, 
während man aus den alten Schriftstellern erkennt, dass die griechischen 
und römischen Auloi undTibien, sobald »Rechts- und Linkstibien « ver- 
bunden wurden, ^beide Octaven auch der tiefsten Tonarten enthielten. 
Dass es sogar Auloi oder Tibien gab, mit welchen ein Umfang von zwei 
Octaven auf einem einzigen Instrument herzustellen war , dürfte nach 
den auch von Boeckh angeführten Zeugnissen kaimi zweifelhaft sein. 
Dieser verdienstvolle Philolog, welcher sich in den musikhistorischen 
Analysen unvergängliche Verdienste erwarb, scheint nicht auf einen pas- 
senden Vergleich mit neueren Blasinstrumenten gekommen zu sein ; in 
dem heutigen Orchester entspricht selbst die Oboe nicht den Beschrei- 
bungen der Alten, wie überhaupt die zum küntlerischen Ausdruck ver- 
wendeten Tonwerkzeuge des 19. Jahrhimderts keine Parallele mit den 
antiken Tibien verstatten. Dagegen waren im 4 6. und 1 7. Jahrhundert 
unserer Zeitrechnung Instrumente im Gebrauch, welche unbedingt, ihrer 
Construction nach zu urtheilen, mit den alten Aulois oder Tibien zu ver- 
gleichen sind ; ja fast möchte man die Behauptung aufstellen , sie seien 
mit den griechischen Holzblasinstrumenten identisch gewesen. Auch 
weist ihre Heimath Itahen auf eine directe römische und somit zugleich 
griechische Ueberlieferung hin. Diese Instrumente sind die sogenannten 
»Plockflötena, von welchen Pratorius in seinem 4 64 5 erschienenen 
Syntagma musicum « eine genaue Abbildung und Beschreibung giebt. 
Sie haben im Aeussern Aehnlichkeit mit den jetzt noch vorzüglich in 
Baiern vielgeblasenen Flageolets , sie waren aber in der Bohrung und 
Einrichtung vollkommener als diese. 

Gleich den Aulois und Tibiis unterschied man tiefere und höhere 
PlockflÖten, worüber uns Pratorius in folgender Weise belehrt : »Plock- 
flöten (Latinis Fistula) , so von den Italiänern Flauto , von den Engelen- 
dern Recorder genennet werden, haben durch alle Stimmen in jedem 
Corpore sieben Löcher fornen, und eins hinten. Denn ob gleich fernen 
gar unten zwey Löcher neben einander sein, so sind doch dieselbe beyde 
einerley am Thon, und allein dahin gerichtet, dieweil etliche Instrumen- 
tisten die lincke, etliche aber die rechte Handt unten brau- 
chena u. s. w. Sodann giebt dieser Autor des 4 7. Jahrb. acht ver- 
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schiedene Arten an, mit welchen ein Tonumfang »vom Contra-D bis über 
das dreigestrichene e hinaus herzustellen war, wenn man nämlich die 
einzelnen Gattungen zusammenstellte.« Hieraus ist leicht begreiflich, 
wie auch die Griechen mit ihren dorischen, phrygischen , lydischen Au- 
lois und mit denen, welche auf die Plagaltonarten gestimmt wurden, die 
Grenzen des bei ihnen erlaubten und g^ebräuchlichen Tongebietes errei- 
chen keimten. Mit der Meinung Richard Volkmann's^), dass die römische 
Tibie oder der griechische Aulos mit der Clarinette vergleichbar sei, 
können wir als Musiker durchaus nicht übereinstimmen ; denn gerade 
dieses Instrument ist eine Errungenschaft der neuem Zeiten und lässt keine 
Parallele mit dem Alterthume zu. Jedenfalls darf man doch nicht von dem 
Gebrauch, das Mundstück in ein Futteral zu stecken — wie dies unsere 
Glarinettisten thun — darauf schliessen, dass auch dieGlossa (YXioaaa= 
Mundstück) der Griechen, welche in dem Glossokomeion (yXcttaooxopiiov 
= Mundstückbehälter) ^j aufbewahrt wurde, ein Clarinettenschnabel ge- 
wesen sei. Die Plocküötenbläser hatten ebenfalls ihre Taschen für die 
Fistulen, d. h. die kleinen Mundstücke, welche sie vor dem Gebrauche 
der Instrumente ansteckten^ und sie ersetzten die ausgeblasenen ^) und 
unbrauchbar gewordenen durch neue. Zu den Blasinstrumenten ge- 
hörten auch die Tuben, welche jedoch gleich den Hörnern mehr Signal- 
Instrumente waren und keine künstlerische Bedeutung im Alterthume er- 
rangen . Es dürfte hierüber die kurze Angabe genügen , dass die Tuba, 
griech. Salpinx, ein aus Erz^) gefertigtes Instrument in gerader Richtung 
war und vorn einen weiten Schallbecber hatte. Sie wurde geblasen ver- 
mittelst eines Mundstückes von Knochen ^) und bestand möglicherweise 
aus sechs verschiedenen Arten®), d. h. Grössen ; man gebrauchte sie im 
Kriege^), bei Leichenbegängnissen^), für die Schauspiele^) und auch bei 
Opfern ^^) . Sie soll zuerst von den Tyrrhenern oder Tusciern erfunden 



4) Vergl. R. Volkmann, de organis sive instrumentis veterum musicis epi- 
metmm, p. 448 in seiner Aasgabe von Platarcb's de musica. 

2) Vergl. Pollux Hb. 7, cap. 33, p. 362 ed. Frf. 

3) d&r]uX72fi£vai oder Tcape^uXYjfi^vat von dSauX^oi oder Ttape^auXlai. 

4) Soph. El. V, 744. 

5) Vgl. Polluxlib. 4, c. 44. 

6) Dies ist jedoch zweifelhaft. 

7) Horat. Carm. 4, 4, 23. 

8) Pers. Sat. 3, v. 408; Virg. Aen. Hb. 4 4, v. 492. 

9) Vergl. Virg. Aen. 5, v. 443; Javenal. Sat. 6; Plin. Üb. 4, epist. 7. 
4 0) Varro de L. L. lib. 6, c. 24, § 447 ed. Müller. 



191 

worden sein ^j . Möglicherweise kamen auch zu Olympia und bei andern 
Festspielen Wettkämpfe der Tubabläser vor 2) . unter den »Instrumen- 
ten, welche mit Gebrauch des Wassers bewegt werden,« versteht Boe- 
tius die sogenannten Wasserorgeln , über deren Construction wir kurz 
Folgendes angeben wollen : 

Die Wass^rorgel, vom Ctesibius (um < 50 v. Chr.) erfunden, wel- 
cher nach dem Zeugnisse des Aristocles b^ Athen. 4, p. 4 74 unter der 
Regierung des Ptolemäus EuergetesII. lebte (für den Manche Euergetesl. 
beaseichnen, cf. Buttmann in Gomment. Acad. Berol. a. 18H, p. 4 69), 
wird auch zuweilen dem Archimedes zugeschrieben, wofür Tertullian de 
anima, c. 4 4, als Zeuge anzuführen ist. 

AÜienäus schUdert sie -üb. 4 am bezeichneten Ort als ein Instru- 
ment mit süssem Tone, und die Beschreibung ihrer Construction befindet 
sich ausser in den Schriften des Hero auch noch bei Vitruv de Architec- 
tura IIb. 4 0, cap. 4 3 . Die Zeichnung in meiner »Geschichte des Claviers«, 
Leipzig, A. H. Payne, Seite 43 (Fig. 4], lässt leicht erkennen, dass der 
grössere Behälter unter der Windlade , auf welcher die sieben Pfeifen 
stehen , ein Wasserbehälter ist , in welchem sieh eine hohle , unten auf 
beiden Seiten offene Halbkugel befindet ; aus dieser führt eine Röhre in 
die Windlade. Das Wasser im Behälter dient dazu, um den in die Halb--- 
kugel durch eine niit dem Windbehälter verbundene Röhre strömenden 
Wind in seinem Drucke zu reguliren. Der Wind selbst wird durch einen 
in den Windbehälter vermittelst eines Hebels kräftig getriebenen StÖssel 
hervorgebracht. Bei der vom Hero beschriebenen pneumatischen Orgel 
fällt der Wasserbehälter fort 3) , ihr Ton wird deshalb wahrscheinlich 
stärker, aber ungleichmassiger gewesen sein, weü zu damaliger Zeit 
sicherlich noch keine Windproben in unserm Sinne existirten. Wasser- 
orgel und Windorgel sind also neben einander gebraucht worden ^j . 

4) Stat. Theb. üb. 6, v. 404; Athen. 4, p. 484 A: Tu^jjtjvwv S'iarlv eß- 

2) Boeckh/Oecon. publ. 2, p. 364. 

8) Vergl. Paul, Gesch. des Claviers S. 44, Fig. 2. 

4) In meiner Gesch. des Clav, sind die Zeichnungen den Abbildungen des 
vortrefflichen Manuscriptes vom Hero entnommen, welches die Leipziger 
Stadtbibliothek aufbewahrt. Bezüglich der Windorgelo ist noch zu bemer- 
ken, dass durch die Verse des Julian ihr Gebrauch im 4. Jahrb. n. Chr. ausser 
Zweifel gestellt wird (dXXofiriv 6p6<o Sovaxcov «puoiv ^tcov dir' dEXXt)« etc.). Vgl. 
über Wasser- und Windorgel auch die älteren Analysen von Schurtzfleisch 
Antiqu. Eccl. Controv. 19, § 4, § 9, § 42, § 43, § 46 u. Wilh. Malmesburiensis 
ap. Salmas. ad Lamprid. Heliog. in Verbindung mit den Quellenzeugnissen. 
Auch SponseFs Historie von der Orgel ist nicht zu übergehen. 
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Was nun endlich die Schiaginstrumente betrifft, welche in 
einem hohlen ehernen Gefösse bestehen und mit dem Klöppel geschlagen 
werden, so ist schon aus diesem kurzen Gharacteristicum zu ersehen, dass 
Boetius Tonwerkzeuge im Sinne hatte, welche unseren Schlaginstrumen- 
ten im Wesentlichen entsprachen. In der That finden wir auch be- 
stimmte Zeugnisse , die solche Erklärung bestätigen. Drei Hauptarten 
von Schlaginstrumenten sind in Kürze namhaft zii machen, weil an diese 
drei Boetius gedacht haben mag : nämlich die Gymbain , Tympanen und 
Symphonien. Die Gymbain hatten Aehnlichkeit mit unseren » Becken « 
in den Orchestern, waren aber so tief ausgehöhlt, dass man bequem aus 
diesen »erzenen Gefässen«^) trinken konnte. Dass die Gymbain ^j im 
Zusammenhang mit den Tympanen erschienen, mithin eine ähnliche Be- 
stimmung hatten wie bei uns, dürften die Worte des Seneca^] beweisen, 
in welchem er auseinandersetzt, dass die Tympanen und Gymbain musi- 
kalische Töne von sich geben, und zwar, indem jene Luft enthalten, die 
geschlagen wird, diese aber allein in Folge ihrer materiellen Beschaffen- 
heit erklingen. Allerdings war der Klang der Gymbain mehr ein rhyth- 
misches Geräusch^), gleichwie auf dem Tympanum kein reinerer Klang 
zu erzeugen war , als auf der Handpauke , welche ja bei allen antiken 
Völkern vorkommt. Das Instrument wurde mit der einen Hand ge- 
schlagen und mit der andern bewegt , so dass es als ein mit dem Tam- 
burin identisches erscheint ^) . Auch diente dasselbe bei den Barbaren 
als Kriegsinstrument , wogegen die Symphonien mehr zu künstlerischen 
Zwecken verwendet wurden, weil sie als vollkommenere Tonwerkzeuge 
einen nach Höhe und Tiefe zu abgemessenen Ton enthalten konnten. 
Isidorus Hispalensis giebt uns eine ziemlich genaue Beschreibung ^) , aus 
welcher man ersieht , dass die Symphonien mit einem Felle bespannt 
waren und mit Klöppeln tractirt erklangen ; jedoch mögen diese Pauken 
meist aus Holz gefertigt worden sein^). — Nach den allgemeinen Vor- 
ausschickungen über den Werth und die Bedeutung der Tonkunst geht 
Boetius in 



1) Joseph. Antiq. 7, 4 S, 3; ed. Oberthür 478S p. 809. 

i) Glem. Alex. Paedag. lib. S, cap. 4. (ed. Par. 4641) pag. 464. 

s) Senec Qaaest. nat. Hb. %, cap. t9. 

4) gr. 4^6foc, lat. tinuittts. Virg. Georg. 4, 64 ; Amob. 7, 82. 

5) Isid. Etym. %, S4 ; vgl. Ferkel, Gesch. der Mus. B. 4, 430. 

6) Audi bei Gerbert, Script, eccles. Toiu. 1, p. 24 B. 

7) Dies xeigt der Ausdruck an: lignum cavum. 
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Gap. III 

zu den akustischen Principien über, welcbe er in Cap. IV, V, VI, VII, 
YIII und IX hinreichend klar und ausführiicb entwickelt; und dabei 
sucht er besonders den Grund der Consonanzen mit Bezugnahme auf die 
mathematischen Ausdiiicke , wie er sie in seiner Arithmetik expoairte, 
festzustellen, damit der Leser zunächst einen üeberblfck erhalte. 

Höchst interessant ist die Gegenüberstellung der Consonanzen und 
Dissonanzen , welche von moderner Anschauung gar nicht so weit ent- 
fernt erscheint. Zu näherer Begründung der historischen Bedeutung 
des Consonanzverhältnisses citirt er in 

Cap. X 

die Forschung de&Pythagoras, dessen Erfindung der Consonanzen dem von 
Plutarch^) — welcher den Aristoteles als Schüler des Plato citirt — ange- 
gebenen Yerhältniss vollkommen entspricht. Ebenso finden wir dieselbe 
Zahlentheorie in Plato's Timäus, wo die bereits oben auseinandergesetzte 
Entwickelung der Verhältnisse den Grund der Consonanzen in Verbindung 
mit der Weltseele enthSIlt. Dass hier in der fabelhaften Erfindung des Pytha- 
goras ein akustischer Irrthum vorliegt, hat schon Galüeo Galilei bemerkt ; 
denn erstens wäre es ein ganz merkwürdiger Zufall gewesen, wenn die 
Schmiedehämmer das angegebene Verhältniss besessen hätten, und dann 
würde Pytbagoras auch nur durch vier Saiten von ungleicher Länge und 
Dicke^ nämlich nach den Verhältnissen 6:8:9:12 die richtigen Töne ge- 
wonnen haben, nicht aber durch die Verschiedenheit der Gewichte . Uebri- 
gens ist durch die Forschung des Vincenzo Galilei, des Vaters vonGalUeo 
Galilei, klar gestellt worden, dass man diese Erfindung, hauptsächlich nach 
dem Zeugniss des Suidas, auch einem gewissen Diocles zuschrieb , wel- 
cher bei einem Spaziergange, der ihn vor das Haus eines Töpfers führte, 
die Verhältnisse aus dem Anschlagen verschiedener Töpfe heraushörte 2) . 
Die Darstellung des Boetius ist jedoch trotz des akustischen Irrthums und 
des Fabelhaften in der ganzen Erzählung insofern sehr lehrreich , als 
man erkennt, mit welchem Eifer man sich im Alterthume den Gesetzen 
der Transversal- und Longitudinalschwingungen zuwandte. In 

Cap. XI 

weist Boetius bestimmt darauf hin , dass man sich mit Erforschung der 
Saitenschwingungen und des Wesens der klingenden Luftsäule in den 



4) Plutarch, de musica cap. ts, bei R. Westphal cap. 45. 
9) Dialogo della Musica antica e moderna, pag. 4S7, ed. 4584 u. 4602. 
Boetius. 4 8 
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Pfeifen eingehend beschäftigte. Die Methode der akustischen Messung 
ist zwar nicht ganz klar zu erkennen, jedoch ersieht man aus der Stelle, 
dass bei Berechnung der Intervalle der Cyathus und das Acetabulum ge- 
braucht wurden. Der Cyathus war eigentlich ein Mass für Flüssigkeiten 
und zwar der zwölfte Theil eines Sextarius , welcher 20 Unzen an Wein 
und Wasser wog. Mithin war der Cyathus ein Mass von 4 Y3 Unze an Wasser 
und Wein, während das Acetabulum als ein Mass in Form eines glocken- 
ähnlichen Gefässes erscheint, welches den achten Theil eines Sextarius 
oder Y2 Unzen in sich fasst. Es geht daraus hervor, dass die Zahl zwölf 
als Ausgangspunkt diente und jedenfalls durch die Yergleichung von 4 %, 
9, 8 und 6 Cyathen Flüssigkeit in den mit einem Klöppel angeschlagenen 
Acetabulen die Verhältnisse festgestellt wurden ^} . 

Nach der Darstellung des Boetius unterliegt es keinem Zweifel, dass 
der griechische Philosoph Pythagoras die Luft als Vehikel und die in den 
Theilen eines klingenden Körpers erzeugte Bewegung derselben als die 
Ursache des Schalles ansah. Dieser Schall ist nun höher und tiefer, je 
nachdem die Erzitterungen schneller und langsamer sind ^) . Pythagoras 
wusste also schon das Grundgesetz der Höhe und Tiefe , er kannte aber 
auch die Grundtheorie des musikalischen Klanges, dessen Schall messbar 
sein muss ; denn die Quelle des Schalles, d. h. der tönende Körper, und 
die Leitung desselben, d. h. die Luft, sind nur dann zur Hervorbringung 
eines musikalischen Klanges befähigt, wenn die regelmässigen Bewe- 
gungen beider in einer gewissen Gleichartigkeit zu einander in Beziehung 
stehen. Die Regelmässigkeit der Bewegungen, entsteht nun dadurch, 
dass eine Bewegung der anderen in gewissen gleichen Zeitabschnitten 
und in gleichartiger Weise richtig folgt, weshalb man dieselben 
auch periodische Bewegungen genannt hat. Daher fasst Hehnholtz 
seine Definition so zusammen: »Die Empfindung eines Klanges wird 



4) Sonst war Acetabulum eigentlich ein Essiggeschirr, Essignäpfchen für 
den Tisch, welches die Griechen d^ußatpov nannten, von 6(6 Essig und ßarreiv 
eintauchen, weil man Brot in Essig tauchte. Vergl. Suidas in 6^ßaf 0^, auch 
als musikalisches Spielzeug in Form eines Glockenspiels mag es Verwendang 
gefunden haben. Friedrich Bellermann citirt in seinem Anonymus den 
Zeitgenossen des Boetius, nämlich den Casslodorus mit diesen Worten : >Ace- 
tabula Cassiodorus quoque in definitione instnunentorum , quae pulsaotur, 
exhibet : Percussionalia , ut sunt acetabula aenea et argentea , vel alia quae 
metallico rigore percussa , reddunt cum suavitate tinnitum , quem locom ex- 
scripsit Isidorus Hispal. in origg. libr. S, pag. 897 Gothofir.« 

%) Porphyr. Comment. in Ptolem. Harmon. p. 49S ed. Wallis. 
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durch schnelle periodische Bewegungen der tönenden Körper hervor- 
gebracht , die eines Geräusches durch nicht periodische Bewegungen.« 
Die Akustik bedient sich für die Art solcher regelmässigen Bewegungen 
des Ausdruckes Schwingungen, welche, wie schon gesagt, in glei- 
chen Zeitabschnitten, d. h. periodisch, erfolgen müssen. Aus die- 
sem Grunde nennt man die Länge der gleichen Zeitabschnitte , d. h. die 
Dauer von einer Schwingung zur nächstfolgenden, die »Schwingungs- 
dauer« oder die »Periode« der Bewegung, für welche jetzt die Se- 
cundenmessung besteht. Dass nun auch dem Pythagoras das akustische 
Yerhältniss mit Bezug auf Länge und Dicke der Saiten nicht unbekannt 
war, darf nach den Worten des Boetius , welcher unter der hannoni- 
sehen Regel das hölzerne Tonmass , das Monochord, verstand , gar nicht 
zweifelhaft sein. Aus dem weiteren Verlaufe der Abhandlung ist klar 
ersichtlich , dass für die C o n s o n a n z e n : Octav , Quinte und Quarte 
(Diapason, Diapente und Diatessaron) die antike Theorie der Griechen 
und des Boetius mit der modernen Akustik übereinstimmt. Letztere 
stellt bekanntlich folgende Hauptgrundsätze auf : ^) 

» i ) Die Schwingungszahl einer Saite verhält sich umgekehrt wie 
ihre Länge, d. h. wenn eine Saite auf irgend einen) Instrumente, wie 
einer Violine, einer Guitarreetc, aufgespannt ist und in einer gegebenen 
Zeit eine bestimmte Anzahl von Schwingungen macht , so macht sie in 
derselben Zeit zweimal, dreimal, viermal u. s. w. so viel Schwingungen, 
wenn man bei unveränderter Spannung nur Y2, Y3, Y4 etc. der ganzen 
Länge schwingen lässt ; sie würde ^2 j Vs ^^^ so schnell schwingen, 
wenn man nur y^, ^4 ^^r ganzen Länge schwingen Hesse. 

» 2) Die Zahl der Schwingungen einer Saite ist der Quadratwurzel 
aus den spannenden Gewichten proportional , d. h. wenn das Gevdcht, 
welches die Saite spannt, viermal, neunmal , sechszehnmal so gross ge- 
macht wird, während ihre Länge unverändert bleibt, so wird die Ge- 
schwindigkeit der Schwingungen zweimal, dreimal, viermal so gross. 

» 3) Die Schwingungszahlen verschiedener Saiten derselben Materie 
verhalten sich umgekehrt wie ihre Dicke. Wenn man z.B. zwei Stahl- 
saiten von gleicher Länge nimmt, deren Durchmesser sich wie \ : 2 ver- 
halten , so wird die dünnere bei gleicher Spannung in derselben Zeit 
(loppelt so viel Schwingungen machen als die dickere. Für Darmsaiten 
ist dieses Gesetz wohl nicht immer genau wahr , weil sie nicht immer 
absolut gleichartig sind. 



1) Vgl. Johannes Müller, Lehrb. d. Physik. 

48» 
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» i) Die Schwingungszahlen von Saiten verschiedener Materien ver- 
halten sich umgekehrt wie die Quadratwurzeln ihrer specifischen Ge- 
wichte. Wenn z.B. eine Saite von Kupfer, deren specifisches Gewicht 
9 ist; und eine Darmsaite, deren specifisches Gewicht 1 ist, gleiche Länge 
und gleichen Durchmesser haben und wenn beide durch gleiche Ge- 
wichte gespannt sind, so schwingt die Kupfersaite dreimal langsamer als 
die Darmsaite. 

» Es versteht sich von selbst, dass diese Gesetze nur für solche Sai- 
ten gelten, die ihrer ganzen Dicke und Länge nach homogen sind , dass 
sie also nicht auf Darmsaiten, welche mit Metallfäden übersponnen sind. 
angewendet werden können. Die metallische Hülle Ist hier eine träge 
Masse, welche durch die Elasticität der Saite in Bewegung gesetzt wer- 
den, muss und welche also die Schwingungsdauer vergrössert.« 

Als das erste Instrument der Schöpfung gilt allen musikalischen 
Schriftstellern die menschliche Stimme, und von dieser gebt auch 
Boetius in 

Gap. XII 

aus, wo er die stetige Stimme und intervallartige unterscheidet. 
£s stimmt nun die Definition unseres Autors genau mit dem überein, was 
wir aus den griechischen Schriftstellern über die »Bewegung der Stimme« ^) 
erfahren. Nach der Ansicht der Alten entsteht der Klang durch eine 
Thätigkeit der Stimme, und zwar ist diese keine regellose, sondern sie ist 
einem bestimmten Gesetze unterworfen. Die regellose Thätigkeit der 
Stimme würde zwar ein Hörbares, z.B. Laut, Schall, Geräusch u. s.w., 
wo das klingende Element mehr oder weniger bemerkbar wäre, hervor- 
bringen, sie würde aber nie im Stande sein , einen reinen musikaliscbeD 
Klang frei von jedem Nebenbegrifie zu erzeugen. Die geregelte 
Thätigkeit besteht nun darin, dass die Stimme bei Erzeugung des Klan- 
ges ein gewisses Yerhältniss der Höhe und Tiefe erfassen muss, und 
dieses Yerhgiltniss wird Klanghöhe genannt^). Höhe und Tiefe 
sind allgemeine Begriffe, Klanghöhe ist das Besondere des Allgemei- 
nen, das Bestimmbare des Unbestimmten. Daher sagt Aristoxenus: 
» Klang ist Fall der Stimme auf eine Klanghöhe ; denn der Klang scheint 
erst dann für das Melos verwendbar zu sein, wenn die Stimme auf einer 



i) Vgl. Paul, Absei. Harmonik der Griechen S. 1 u. 2. 

2) Höhe und Tiefe = öi^rrjc %al ßap6T7];, Stimme = cpo»vif) , Klaagbdbe 

TOtOU. 
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Klanghöhe zu stehen scheint« ^). Da es Höhe und Tiefe giebt, so giebi 
es auch höhere und tiefere Klänge. Wenn nun die Stimme von einem 
höheren zu einem tieferen, oder umgekehrt von einem tieferen zu einem 
höheren Klange übergeht, so nennen dies die Griechen : » die Bewegung 
der Stimme « ^) . Die klangliche Bewegung der Stimme ist aber wohl zu 
unterscheiden von derjenigen, welche beim Sprechen bemerkbar ist. 
Die Rede bedarf keiner bestimmten Klanghöhen, sie ist niemals gebunden 
an gewisse Plätze , wie sie der musikalischen Stimme durch Klangver- 
h'älinisse angewiesen sind. Die Stimme bewegt sich in der Rede stetig 
ohne Festhaltung bestimmter Klanghöhen ^) . Im Melos muss sich aber 
die Stinmie von der Höhe zur Tiefe und umgekehrt demOrte nach^), 
d. h. in bestimmten Klangverhältnissen bewegen; sie hat hier Klang- 
höhen zu durchlaufen, von denen eine jede auch bei der schnellsten Be-^ 
wegung für das Gehör zur Erscheinung gelangen muss. Daher heisst 
diese Bewegung im Gegensatz zu der stetigen, d. h. zu der nirgends 
feststehenden: eine intervallartige ^). Wie nun Boetius erzählt, 
habe Albinus noch eine Bewegung der Stimme angenommen, welche 
zwischen dem Gesänge und der prosaischen Rede im Ausdruck die Mitte 
halten sollte, nämlich die zur Recitation von Gedichten brauchbare. 
Man weiss, dass die Redner gern in einem bestinunten Tonumfange ihre 
Stinune ertönen Hessen, um stets das rechte Mass in der Modulation ihres 



4) Aristoxenus p. 45. XuvTÖfAfo^ jjiev ouv elireiv, cpoiv^; Turcbot^ iizi fjitav Taoiv 
6 ^%6^-^oi' TÖTE Y^p «paivexai cpOÖYYO? si'^ai toioOto;, oioc eU ji-^Xoc Tarreoöai ^fAO- 

3) iclviQOtc ouve^'^c (pcDV^^. 

4) xaTot TÖicov xtveioftat , vgl. Aristoxenus, pag. 8, 8, 9, 40; Aristid.Quint. 
pag. 8, 9; Nicomacbus p. 3, 4 ; Gaudentius pag. 2, 3 ; Euclid. pag. 2. Auch 
Ptolemfius pag. 16, 47 unterscheidet ähnlich die ungleich tönenden Geräusche 
{'h6^Qi divtoÖTOvot) in stetige (ouve^eTc) und getrennte (§io}piop.£voi) , und er 
lehrt, dass jene der Harmonie fremd (dpfxovtx'^c <üXX^pioi) , diese derselben 
eigen foixeiot) seien. Aristides Quintil. pag. 7 setzt ebenso wie Boetius lib. i, 
cap. 42 zwischen die genannten Belegungen die mittlere (xIvy^oi^ fiioT]), welche 
diejenigen in Anwendung bringen, deren Aufgabe es ist, ein Gedicht zu reci- 
tiren. 

5) x(v7]oic liaarr\\i/rx%i^. Diese Bewegung der Stimme müssen die Sfinger 
(ol (jLEX(p^oüvce;) anwenden; sie kann also auch eine melodische Bewegung »x(- 
vT]at( {jicXtp^ixif) «, im Gegensatz zur Bewegung der Stimme beim Sprechen »xi- 
vT]oi( Xo^cKi^ « genannt werden , weil von denen, welche erstere gebrauchen, 
gesagt wird, nicht dass sie sprechen »X^Y^tv«, sondern dass sie singen »^Becv«. 
Aristoxenus pag. 9, 40; Euclid. pag. 2; Nicomaohus pag. 3; Gaudentius pag. 2» 
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Organs festzuhalten, weshaJb ein Bläser zum Tonangeben angestellt 
wurde. Da nun bei den Römern namentlich zu Anfang der Kaiserzeit 
die Sitte aufkam und diese in Augustus einen eifrigen Förderer fand, 
dass die Autoren ihre schriftlichen Werke, Gedichte, etc. vor Yersamm- 
lungen im Theater , auf dem Forum , in Tempeln, Gärten, Badern vor« 
lasen, resp. recitirten, so ist leicht einzusehen, wie Boetius es für nö- 
Uiig hält, auch diese Art der Stimmmodulation zu erwähnen. Er citirt 
hierbei Albinus, welchen einige unserer Historiker für Aristides Quinti- 
Hanns gehalten haben , weil dieser allerdings pag. 7 bei Meibom die 
beregte Art der Stimmbewegung ausdrücklich anführt. Jedoch beruht 
eine solche Annahme, den citirten Albinus mit Aristides Quintüianus zu 
identificiren , auf subjectiver Willkür , da jene Bewegung der Stimme 
beim Reden gewiss allgemein als ästhetisches Gesetz bekannt war. Viel- 
mehr ist mit Wahrscheinlichkeit anzunehmen*, dass jener genannte Al- 
binus der von Cassiodorus ^] , dem Freunde des Boetius, als bedeutender 
Mann aufgeführte 3) gewesen sei. Gassiodor sagt dabei, das Werk des Al- 
binus sei auf der Bibliothek in Rom vorhanden , und er habe dasselbe 
auch mit grosser Aufmerksamkeit gelesen. 

Die gesammte Modulation ist auf ein gewisses Mass reducirt , wie 
in Uebereinstimmung mit den griechischen Autoren Boetius in 

Cap. xm 

darlegt. Durch den Athem wird die stetige Stimme begrenzt, d. h. sie 
hat nur die Kraft, eine gewisse Anzahl von Worten in einem Athem 
vorzutragen, durch die natürUche Beschaffenheit der Singstimme ist 
wiederum in Bezug auf Hohe und Tiefe der Klangregion eine Grenze ge- 
setzt. Es dürfte hier der Platz sein, kurz auseinanderzusetzen, weiche 
Ansichten im Alterthum und gewiss auch zur Zeit des Boetius über 
die Natur des menschlichen Stimmorgans sich geltend machten. Nach 
dem Galenus (geb. 4 34 n. Chr.) wurde die Luft von den Intercostal- 
muskeln mit Gewalt gegen den Larynx und durch die Stimmritze getrie- 
ben ^) . Der Larynx ist nun der Hauptsitz der Stimme. Je mehr die 
Glottis sich verengt, desto feiner d. h. höher wird die Stimme , je wei- 
ter, desto tiefer. Die Verengerung der Stimmritze vdrd durch die Ac- 

4) De mnsica Tomas II, pag. 557 b (ed. Yenet. a. 4799). 

%) Vir magnificns. 

8) Claudii Galeni opera omnia ed. D. Gar. Gottl. Kühn: Tom. II, 844 ; III, 
40«, 525, 554—557, 558, 56J, 563, 577, 58« ff., 589; IV, 878, 879; V, 884, 
748; VI, 484 ; VIII, 45, 50, 58 u. 867; X, 866; XI, 805; XII, 898; XIV, 570 
U, 688; XV, 888, 798 ; XVI, 804 ; XVIU B, 950. 
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tion der Muskeln bewirkt , welche den Luftröhrenkopf aufwärts ziehen, 
und die Erweiterung geschieht durch das Herabziehen desselben ^) . Wenn 
nun eine beträchtliche Luftmasse mit Schnelligkeit bewegt wird, so ent- 
steht die starke Stimme ; die schwache aber wird erzeugt, wenn sich nur 
eine geringe Menge Luft langsam bewegt. (Daraus erklärt er den Ausspruch 
des Hippocrates ^) , dass die Thiere die stärkste Stimmehaben , welche 
die meiste eingepflanzte Wärme oder die thätigste Lebenskraft besitzen.) 
Nach Aristoteles') ist die Stimme ein Schall , der durch geisti- 
gen Antrieb und durch Hülfe der Imagination erzeugt und vollbracht 
wird ^) . Den Unterschied der Stimme und Sprache erklärt er so : 
»Der Ton ist vom SchaUe unterschieden, und von beiden unterscheidet 
sich die Sprache. Ausser der Luftröhre wird in keinem Gtiede des 
Körpers die Stimme hervorgebracht. Demnach sind die Thiere ohne 
Lungen stumm. Die Sprache aber ist die Articulation der Töne mit 
Hülfe der Zunge ^).a Von den Grliedem, welche zur Hervorbringung der 
Stimme gehören, nennt Aristoteles die Lunge, die Luftröhre und den Mund. 
Die Lungen, deren Gefässe bis ans Herz reichen ^) , enthalten eine Menge 
luftigen Geistes^ — sie seien gewissermassen der Blasebalg und hätten 
insofern auf die Modulation der Töne Einfluss , als sie nach ihrer ver- 
schiedenen Grösse, Härte, Weichheit und Zusammenziehungsföhigkeit die 
Luft, welche in der Luftröhre enthalten ist, auf verschiedene Weise erschüt- 
tern. Zur Hervorbringung aller Modulationen seien die Lungen am ge- 
schicktesten, weiche recht gross und weich, auch gehörig getheilt wären, 
weil sie in solchem Zustande viel Luft aufnehmen und wieder ausstossen 
könnten, der Weichheit und leichteren Gompressionsfähig^eit wegen. 
Bezögiich der LuftrÖhren-Gonstruction sagt er , dass diese von grossem 
Nutzen für die Stimme sein könne. Er nennt sie Arterie, auch Pha- 
rynx; die Arterie besteht aus knorpligen Körpern, die nicht nur des 
Athmens, sondern auch der Stimme wegen glatt und fest sind ^) . Durch 
viele Beispiele , die von der Einrichtung geblasener Werkzeuge herge- 
nommen sind, sucht er zu erweisen, dass die Stimme in der Luftröhre 
nach denselben Gesetzen gebildet werde, wie die Töne in einer Pfeife ^) . 

4) Galen, comment. Tom. 1564, 562, 566, 568, 569, 575. 

2) Galen, comment. 4 in Hb. 6. Tom. XVII B, 204. 

3) Aristoteles, geb. zu Stagira 384 v. Chr. 

4) Aristotel. de anima lib. 2, c. 8. 

5) Aristotel. histor. animal. lib. 4, c. 9. ed. Weise. 

6) Aristotel. histor. animal. lib. 4, c. 43. 

7) Aristotel. de partib. animal. lib. 3, c. 8. 

8) Aristotel. de partib. animal. lib. 3, c. 3. 
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Aristoteles kannte natürlich nicht genau die Function derStiounlriinder und 
der Stinunritze ; die neuere Forschung hat ja klargestellt, dassdie normalen 
Stimmbänder wie durchschlagende Zungen erscheinen, wogegen säch der 
sehr scharfe Stimmklang mit unangenehmer Tonfärhung darauf zurück- 
führen lassen dürfte, dass die Ränder der Stimmbänder nicht glatt oder 
gerade genug sind, um sich zu einem engen geradlinigen Spalte zusam- 
menlegen zu können , ohne dabei an einander zu stossen, und dass da- 
durch der Kehlkopf sich mehr den aufschlagenden Zungenwerken nä- 
hert, die eine viel schärfere Klangfarbe haben ^) . Aristoteles sagt nun 
weiter, dass zu einer starken Stimme die Erschütterung der Luft in der 
Luftröhre gehöre , welche die Lungen zu bewirken hätten. Der Ton, 
meint er, ist desto voller , je kräftiger die Luft ausgetrieben wird , wes- 
halb auch die Stimme der Männer am vollsten und stärksten erscheint. 
Dabei setzt er klar &us einander , daas die Verschiedenheit der Töne in 
Rücksicht auf Höhe und Tiefe nicht von der Bewegung überhaupt, sondern 
von der Schnelligkeit der Vibrationen und der zitternden Schwingungen 
herrühre. Er leitet nun die Tiefe und Hohe des Tones von der grösse- 
ren oder geringeren Schnelligkeit der zitternden Erschütterungen der 
Luft, die Stärke oder Schwäche des Schalles aber blos von der Menge 
der erschütterten Luft her ^) . Sodann v^erlegt er die Theoretiker, 
welche die Schnelligkeit der Erschütterungen als eine von der grösseren 
Luftmenge ausgehende betrachten, weil die Langsamkeit der Bewegungen 
immer von der grösseren Masse der Körper herrühre ^ die also beide 
Zustände mit einander verwechseln. Wenn dies sich so verhielte , so 
könnte niemals ein tiefer Ton zugleich schwach, ein hoher Ton stark 
sein. Daher behauptet er , dass die Stärke des Tones allein von der 
Menge der erschütterten Luft herrühre , dass die Höhe und Tiefe des 
Tones nicht allein von der Menge , sondern auch von der Gewalt ab- 
hänge, mit welcher die Luft erschüttert "^erde , und dass man zugleich 
auf das Verhältniss der Kraft und der Masse Rücksicht zu nehmen habe. 
Wenn z. B. bei Thieren wegen der verschiedenen Länge des Lufteanals 
die Menge der bewegten Luft grösser oder geringer ist , so sucht er die 
Entstehung der Höhe oder Tiefe des Tones in denselben aus der ver- 
schiedenen Anstrengung der Kräfte herzuleiten , womit die Luft durch 
die Stimmritze getrieben wird ^) . 



4) Helmholtz, die Lehre von den ToDempfindungen, 4. Aufl. S. 164. Hierbei 
beachte man die Theorie der Obertöne bei den Klängen der Vocale. 
t) Aristotel. de generat. animaU lib. 5, c. 7. 
8) Aristotel. 1. c. 
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Zur Erklärung von der Natur des Stimmorgans fügt Boeiius in 

Cap. XIV 

die Art und Weise des Hörens, welche Ansichten davon Zeugniss able- 
gen, dass ihm der Grund der Schwingungsgesetze nicht unbekannt war. 
Ein besonderes Interesse erregt hierbei das Zusammentreffen in den Mei- 
nungen des Boetius und des neuesten hervorragendsten Forschers auf 
dem Gebiete der Akustik. H e 1 mh o ] t z , der bedeutende Physiolog, be- 
dient sich nämlich zur Yeranschaulichung der Schwingungsgesetze fast 
ganz desselben Bildes, welches Boetius zur Erläuterung anwendete Es 
werden von ihm die Wasserwellen in Parallele gestellt zu den LuftweK* 
len, und in Bezug auf diese Wellenbewegungen erklärt nun Hefanhoitz 
ganz übereinstimmend mit Boetius ^) : » Man denke sich in eine ebene 
ruhige Wasserfläche einen Stein geworfen. Um den getroffenen Punkt 
der Fläche bildet sich sogleich ein kleiner Wellenring, welcher nach allen 
Richtungen hin gleichmässig fortschreitend sich zu einem immer grösser 
werdenden Kreise ausdehnt. Diesem Wellenringe entsprechend geht 
in der Luft von einem erschütterten Punkte der Schall aus und schreitet 
nach allen Richtungen fort, so weit die Grenzen der Lufmasse es erlau- 
ben. Der Vorgang in der Luft ist im Wesentlichen ganz derselbe , wie 
auf der Wasserfläche, der Hauptunterschied ist nur , dass der Schall in 
dem räumlich ausgedehnten Luftmeere nach allen Seiten kugelförmig 
fortschreitend sich ausbreitet , während die Wellen an der Oberfläche 
des Wassers nur ringförmig fortschreiten können. Den Wellenbergen 
der Wasserwellen entsprechen in den Schallwellen Schichten , in denen 
die Luft verdichtet ist, den Wellenthälem verdünnte Schichten. An der 
freien Wasseroberfläche kann die Masse nach oben ausweichen , wo sie 
sich zusammendrängt und so die Berge bildet. Im Innern des Luft« 
meeres muss sie sich verdichten, weil sie nicht ausweichen kann. Die 
Wasserwellen also schreiten beständig vorwärts ohne umzukehren ; aber 
man muss nicht glauben, dass dieWassertheilchen, aus denen die Wellen 
zusammengesetzt sind, eine ähnhche fortschreitende Bewegung haben, 
wie die Wellen selbst. Die Bewegungen der Wassertheilchen längs der 
Oberfläche des Wassers können wir leicht sichtbar machen , indem wir 
ein Hölzchen auf dem Wasser schwimmen lassen. Ein solches macht die 
Bewegungen derbenachbartenWassertheilchen vollständig mit. Nun wird 
ein solches Hölzchen von den Wellenringen nicht mitgenonunen, sondern 



4) HelmhoHz, Lehre von den Tonempfind ungen, S. 16. 
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nur auf und ab geschaukelt und bleibt schliessHch an der Steile ruhen, an 
der es sich zuerst befand. Wie das Hölzchen, so auch die benachbar- 
ten Wassertheilchen. Wenn der Wellenring bei ihnen ankommt, wer- 
den sie in Schwankungen versetzt ; wenn er voräber gezogen ist , sind 
sie wieder an ihren alten Stellen und bleiben nun in Ruhe, während der 
Wellenring zu immer neuen Stellen der Wasserfläche fortschreitet und 
diese- in Bewegung setzt. Es werden also die Wellen , welche über die 
Wasseroberfläche hinziehen, fort und fort aus neuen Wassertheilchen 
aufgebaut, so dass dasjenige, was als Welle fortrückt , nur die Erschüt- 
terung, die veränderte Form der Oberfläche ist , während die einzelnen 
Wassertheüchen in vorübergehenden Schwankungen hin- und hergehen, 
sich aber nie weit von ihrem ersten Platze entfernen.« 

Nach dem vergleichsweise angeführten Bude kommen wir in 

Cap. XV 

zu der Ordnung der Theoreme, für welche Boetius feststellt, dass er zu- 
nächst die Proportionen der Consonanzen, dann das allmälige Wachsen der 
Zahl der Saiten , sodann als Hauptsache die Klanggeschlechter bespre- 
chen wolle; letztere gehören zur Lehre der harmonischen Erfindung, d.h. 
zur Lehre über das Modulationswesen der Tonverbindungen, und greifen 
unmittelbar in die musikalische Praxis ein, da eine jede Tonweise in 
ihrer Bewegung an das Gesetz von den Klanggeschlechtem gebunden 
sei. Vor Entwicklung desselben kommt er in 

Cap. XVI, xvn, xvni, xix 

übersichtlich auf die Proportionen der Consonanzen, des Ganztones und 
Halbtones zu sprechen, welche Auseinandersetzung keiner Erklärung 
bedarf, da sie sich an allgemein Angenommenes anschliesst. Die Octav 
(Diapason, d. h. durch alle Töne 8ia icaawv seil, cpdoyifcovj hat das Yer- 
hältniss von 4 : 2, d. h. während der Grundton eine Schwingung macht, 
finden im Octavton % Schwingungen statt; die Quinte (Diapente=sSta 
icivre = durch fünf Töne) steht in der Proportion von S :3 ; die Quarte 
(Diatessaron ;= Sta Teaaapo>v = durch vier Töne) hat das Verhältniss 
von 3:4; der Ganzton als Differenz von Quarte und Quinte ^3 < V2> 
die Proportion 8:9; der Halbton 243 : 256. Es ist hier nun bei Boe- 
tius besonders der Beweis geführt, dass 243 : 256 nicht die genaue 
Hä^e eines Ganztones, sondern etwas kleiner sei, jedoch ist nicht ge- 
sagt, wie man auf das Halbtonverhältniss gekonunen sein mag. Die Er- 
klärung ist nicht schwer , sobald man sich vergegenwärtigt , dass die 
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Alien von einem Tone ausgingen und zwei Quinten der Reihe nach auf- 
stellten und dann mit drei Quarten der Reihe nach verglichen , z. B. 

A — e— h (t Quinten), 

A — d — g — c' (3 Quarten), 

das Yerhältniss von h : c' war nun 

9 64 S56 , 
4 ^ 27 = 248> ^^^^ 

vier Quarten und Quinte mit Octave, z. B. : 

A — d — g — c' — f (4 Quarten) 

A — e e' (Quinte mit Octave) , 

woraus sich das Yerhältniss ergab : 

256 8^ J56 

"sT • T J48 

und damit war zugleich gefunden, dass das Diapason aus fünf Ganztönen 

und zwei kleineren Halbtönen bestand, d. h. solchen Halbtönen, welche 

nicht die genauen Hälften eines Ganztones waren ; das Yerhältniss des 

Diapason war also : 

A — H — c — d — e — f — g — a 
während wir den diatonischen Halbton als Unterschied der grossen Terz 
^4 und der Quarte Y3 in dem Zahlen verhältniss 15: < 6 finden, die Halb- 
töoe e : f und H : c also in der Proportion 4 5:16 stehen. Nach jenen 
übersichtlich aufgestellten akustischen Yerhältnissen geht er in 

Cap. XX 

zu den Erfindern und Yerbesserem musikalischer Systeme über. 

Hier benutzt Boetius einen Bericht des Nicomachus , welcher weit 
vollständiger erscheint, als die kurze Erzählung des Nicomachus in der 
Ausgabe von Meibom. Dieser verdienstvolle Herausgeber macht schon 
in den Noten ^) darauf aulinerksam, dass Nicomachus auch andere Bücher 
über Musik geschrieben babe^ deren Inhalt Boetius excerpirte. Es ist zu 
bedauern, dass derselbe um; nicht den Titel der ihm vorgelegenen Schrift 
des Nicomachus nennt. Möglicherweise Ist aber die von Boetius benutzte 
Abhandlung dieselbe, welche Meibom in seine Sammlung der griechischen 
Musiker aufioabm ; denn offenbar fehlt in dieser nach den Worten , dass 
Orpheus der Schäler des Lyra-Erfinders Hermes , Tharoyris üüd Linus 
die Junger des Orpheus , Hercules und Amphion die Schüler des Linus 
gewesen seien , dass ferner die Lyra zum Terpander über dan Meer ge- 
kommen wäre und dieser mit den ägyptisclien Prlenieni, die Lyra ver« 

1) Meibom, «oct sepl, p. 4t. 
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bessernd, verkehrt hätte, ältere Schriftsteller jedoch die Lyra-Erfindung 
von Cadmus , dem Sohn des Agenor , herleiteten , ein weiterer histori- 
scher Excurs, welcher mit dem Vorhergehenden im logischen Zusanunen- 
hange stehen müsste. Hier sind jedenfalls die Manuscripte unzureichend 
gewesen, wie jeder mit der Sache Vertraute sofort erkennen wird ^) . 

Die Kithara- Stimmung^) des Orpheus wird nun vom Boetius in 
folgender Weise angegeben : 

e-a-h-e'. 

Denn unbedingt ist das 'älteste dorische System hier anzuneh- 
men, welches wir mit dem Klange e beginnen , um auch in der mo- 
dernen Musik die Einfachheit dadurch auszudrücken , dass wir keine 
Vorzeichen zu gebrauchen nöthig haben. Wollte man behaupten, dass 
auch das e wirklich genau ein e nach der Leipziger Stimmung gewesen 
wäre, so würde dies jeder Musiker vom Fach für Phantasterei erklären. 
Sind doch in der neuesten Zeit an verschiedenen Orten auch verschie- 
dene Stimmungen im Gebrauch, warum sollte die griechische Stimmung 
genau einer der neueren entsprechen? Palestrina componirte mit Zu- 
grundelegung der ionischen Tonart im regulären System stets in C-dur 
und im transponirten System in F-dur; er überliess dann ruhig den 
Sängerchören die Transposition, nur musste das System gewahrt blei- 
ben, — und auf dieses, nicht auf die absolute Rlanghöhe kommt es hier 
hauptsächlich an. Jeder Ton erhält im Verhältniss zu anderen Tönen, 
im Tonartensystem erst seine verständige Bestimmung und Bedeutung, 
zu welcher die absolute Klanghöhe nur den Ausg ingspunkt bietet. Möge 
man nun f oder e =: 1 setzen , die Verhältnisse werden sich dann ge- 
mäss dem akustischen Gonsonanzengesetze als geordnete ergeben, so 
dass bei richtigem Quellenverständniss ein Irrthum unmöglich ist ^) . 

Die Stimmung des Orpheus, welcher nach dem Plutarch Reinen 
nachgeahmt haben soll, weil vor ihm nur Auleten vorhanden waren, zu 
denen die Weisen des Orpheus in keiner Beziehung standen ^] , ist jeden- 



4) Die Worte p. SO bei Meibom Eialv o5v ol api^(j.o( etc. sohliessen sich 
durchaus nicht naturgemäss an die vorhergehenden TiapaXaßeiv t^v xatap^^ifjv 
an ; es fehlt hier sicherlich ein längeres Stück , welches vielleicht Boetius als 
Unterlage benutzte. 

5) Es ist hier nicht genau zu unterscheiden, ob Boetius die Kitharis, d. b. 
das kleinere Instrument, oder die Kithara, das Instrument für den Agon , im 
Auge hatte. 

8) Auf die eigenthümliche und musikalisch recht sonderbare Anschauung 
Friedrich Bellermann's kommen wir weiterhin zu sprechen. 

4) Die Kunstschulen vor der Zeit Homers gehören der Fabel an, nachv^el* 
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falls eine Annahme der späteren Mu^kgeschichtsschreiber , um die Ent- 
stehung der Geschlechter zu beweisen ; denn auf diese wird sicherlich 
im Folgenden Bezug genommen, wo es heisst , dass Torrebus ^} die öte^ 
Hyagnis die 6te, Terpander die 7te und Lichaon aus Samos die 8te 
Saite hinzugefügt habe. Wenn wir annehmen, dass die Stimmung e-a-h-e' 
von Torrebus um den Klang f, von Hyagnis um den Klang g und von Ter- 
pander um den Klang d' bereichert worden ist und Lichaon aus Samos 
zwischen Paramese = h, die auch Trite genannt wurde , und Paranete 
= d' die richtige Trite = c' setzte , so ist die Erklärung auf einfache 
Weise gefunden. Dass hier aber in dem Berichte mit der Unterschei- 
dung der Trite und Paramese eine üngenauigkeit vorliegt y geht aus der 
Gegenüberstellung des Terpandrischen Heptachords und des Octachordes 
des Lichaon hervor, welche beweist, dass unter dem Heptachord Terpan- 
ders die Reihe e-f-g-a-b-c'-d', d. h. ein System von zwei verbundenen Te- 



cher man allerdings zwei Kunstschulen in die älteste Zeit versetzen kann, von 
denen die Thracische mit Orpheus nnd Amphion als kitharodische, die 
Phrygische aber des Olympus alsauletische gelten. Aus beiden soll die 
Lesbische Schule des Terpander hervorgegangen sein , von welcher die d o r i - 
sehe Musik imPeloponnes hergeleitet werden könnte. Der Phrygischen Schule 
wird ausser der Kunst des Flötenspieles noch das später anzuführende enhar- 
monische Geschlecht, sowie das phrygische und lydische Diapason zu- 
gesprochen. Zu den phrygischen Musikern gehörten die in der Fabel genannten 
Hyagnis, Marsyas, Olympus, während Strabo lib. 40, cap. 3, § U (ed. G. Kramer 
Volumen II, pag. 383) für Hyagnis den Seilenos anführt, obschon derselbe bei 
anderen Schriftstellern bald mit Corybantes , bald mit Marsyas selbst identifi- 
cirt wird. Hierzu kommt Babys, Bruder des Marsyas, welcher ein so geringer 
Musiker war, dass ihn Apollo nicht einmal einer Strafe für werth hielt. Athen. 
U, 624; Zenob. 4, 81. Cf. Leutsch in Paroemiog. graec. 2 pag. 689. So- 
dann ist Agnes, ein phrygischer Musiker , von welchem [bei Betrachtung der 
Erfindungen musikalischer Instrumente und anderer Dinge) Clemens Alex. 
Strom, lib. 1, pag. 307 (ed. Paris. 4 644) überliefert, dass er die diatonische 
Harmonie erfunden habe. Die Reihe schliesstCotalus, dessen Flötencomposition 
bei Athen. 4 , p. 176 C erwähnt ist. Vgl. Rhein. Museum für Philol. berausg. 
von Welcker u. Ritschi, Jahrg. 4, Seite 359 (unter Cap. II »Glauce citharistria«). 
Noch andere Namen phrygischer Musikerfinden sich bei Athen. 14, p. 624 B. 
Die älteste Dorische Schule führt die delphische Tempelsage auf die Sänger 
Chrysothemis und Philamon zurück. Vergl. Paul, Absei. Harm. S. 12. 

1) Nicht Chorebus, wie Friedlein mit Glarean schreibt (vergl. Paul, Absol. 
Harm. , wo die Zeugnisse zusammengestellt sind) . Denn es ist hier derselbe 
Torrebus (Töpp7]ßoc) gemeint, von welchem Plutarch de mus. cap. 15 sagt, dass 
er nach dem historischen Zeugnisse des Dionysius lambus die lydische Tonart 
zuerst io der Harmonie gebraucht habe. 



206 

trachorden, unter demOctachorddes Lichaondie Reihe e-f-g-a-h-c'-d'-e', 

d. h. ein System von zwei getrennten Tetrachorden, zu verstehen ist. 
Es muss also der Klang b bald in die Reihe hineingekommen , und zur 
Bildung des von Terpander angenommenen Systems benutzt worden sein. 
Was wir früher schon aussprachen hinsichtlich der harmonischen Erfin- 
dungen Terpanders dürfte kaum anzuzweifeln sein , obgleich alle dem- 
selben zugeschriebenen Erfindungen mit Fabeln durchsetzt sind ; denn von 
Terpander *) an beginnt erst die historische Zeit, von welcher wir wohl 

4) In der Absol. Harmon. bemerkten wir Folgendes: »Dass neben jenem 
Heptachord mit der Trile, welches von manchen Schriftstellern , so auch vom 
Aristoteles, bis in die ältesten Zeiten hinauf versetzt wird , noch eine andere 
Stimmung des Terpander existirt haben muss , zeigt die Stelle des Aristoteles 
Problemata 49, 8S : hiä t( Siot naocöN xaXeltai, dXX' o6 xaxa t6v difMdp>öv (t* dxT<6, 
oioirep xal hiä, xvnd^s xal Itä nivtt ; *H 8ti iitrd "Jicav al ^op^al xb dip^aiov ; cIt' 
d^eXflliv T^v Tp(T»jN T^pitav5poc , t^jn yi^jttjv itpocidt^xe , xal iwl to6t<]i dxXifjdr] hiä 
naocuN, diXX' oü Si' ixTcu* hi iivza yolp v^s. 

»Die Stimmung kann nach diesemBericht keine andere als e-f-g-a-c'-d'-e' 
gewesen sein; denn Aristoteles kann mit der Entfernung der Trite nur die alte 
Paramese oder Trite ss b , und mit der Hinzufügung der Nete nur die bei Flu- 
tarch angeführte dorische Nete ss e' gemeint haben. Vergl. Plutarch de musica 
cap. 28: ol -^äp toropi^oavTes xd ToiaOta TepitdivSptp |Aev tif^v xe Ac&piov vjfjrvjv 
TipoceTldeoaN o6 ^pY^oafiilvcuv a6T^ twv ^fAicpoo^ev xaxd x6 (i^Xoc. Es würde diese 
Stimmung den Uebergang bilden zum Octachord des Lichaon aus Samos , wel- 
cher die achte Saite , d. h. die eigentliche »Paramese« , im diazeuktischen Sy- 
stem der Lyra oder Kitharis zutheilte.« Dass Terpander auch das Heptachord 
e-f-g-a-b-c'-d' mit der dorischen Nete verband und somit als Erfinder der miio- 
lydischen Octavengattung gelten kann (Plutarch ebendaselbst : xal xöy Mi&oXu- 
(lov hk x6vov 8Xov Ttpo^E^eupfJadai XffexatJ, ist möglichi obgleich x6voc SXocTrans- 
positionsscala bezeichnet. 

»Es ist dies ein Punkt , in welchem wir von Westphal abweichender Mei- 
nung sind , da dieser Historiker angiebt , dass Terpander bereits zwei Hepta- 
chorde vorgefunden habe, nämlich : 4 . h-c-d-e-f-g-a, welches er das »dorisch- 
plagalische« Heptachord nennt, und 2. e-f-g-a-h-c-d, dem er die Bezeichnung 
»äolisch-plagalisch« beilegt. Abgesehen von der ungenauen Bezeichnung, da 
man nicht weiss, welcher Octave die Klänge angehören, halten wir auch in der 
Sache Beides für unerwiesen, ja für unrichtig. Allerdings wurde, wie man aus 
den Theoretikern nach Aristoxenus erkennt, die Octavengattung von e zu e' do- 
risch genannt; diese Benennung gehört aber erst der Zeit nach Terpander 
an, wo das getrennte System in Gebrauch kam. Denn #enn Westphal die Stelle 
bei Plutarch de mus. cap. 28, wogesagt wirdj dass die »Geschichtsschrei- 
ber dem Terpander den Gebrauch der dorischen Nete beilegen«, so versteht, 
als habe Terpander zu e die höhere Octave zwar hinzugefügt, aber aus der 
Scale den Ton c entfernt , »um der alten einfachen Weise möglichst treu zu 
bleiben und die herkömmliche Zahl von 7 Saiten oder 7 Tönen festzuhalten«, 
so scheint uns diese Conjectur nur gemacht zu sein , um die historisch beglau- 
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glauben dürfen, dass schon zu Anfang das verbundene System (Syslema 
synemmenon) und das getrennte System (Systema diezeugmenon) ge- 



bigte Thatsache nicht zu verletzen, dassTerpander ein System von 7 Saiten be- 
nutzt habe. 

»Warum sollte aber der Virtuose Terpander auf seinem siebensaitigen In- 
strumente nicht auch den achten Klang, welcher nach der Zeit des Pythagoras 
die dorische Nete hiess , hervorzubringen im Stande gewesen sein , da diese 
Kiangerzeugung durch das Drehen des Wiibels ja leicht bewerkstelligt werden 
konnte? Vielleicht dürfte unsere Ansicht um so gerechtfertigter erscheinen, als 
es gleich darauf im Plutarch heisst, dass Terpander der Erfinder des ganzen 
mixolydi sehen Tones sei. Jedenfalls stammt auch hier wieder der Name 
»mixolydisch« aus späterer Zeit. Die Geschichtsschreiber konnten aber 
wohl sagen, dass Terpander den ganzen mixolydischen Ton erfunden habe, weil 
die Scala Terpanders e-f-g-a-b-c-d'-e' ihrem Systeme nach später dasmixoly- 
dische Diapason oder der mixolydische Ton genannt wurde. Nach den 
später zu erörternden Tabellen des Claudius Ptolemäus ist der Klang e' die t he- 
tische und dynamische Nete diezeugmenon im dorischen Ton der hy- 
podorischen Tonart und die the tische Nete diezeugmenon im mixoly- 
dischen Ton der dorischen Tonart, weshalb der Ausdruck »dorische Nete« 
vollkommen gerechtfertigt ist. Die Stelle des Aristoteles, wonach Terpander 
seiner Kitharis zuweilen mit Hinweglassung der Trite s b (nicht gleich c, wie 
Westphal meint) die Stimmung e-f-g-a-c'd'e' gegeben hat, ist bereits angeführt 
worden, und somit glauben wir die subjective Anschauung Westphal's widerlegt 
zu haben.« 

Bryennius (Hb. 2, sect. 5 ; lib. 1, sect. 4 ; lib. 8, sect. 4 etc.) wendet übri- 
gens ein Octachord an, in welchem die Hyperhypate vorkommt, nämlich : 

Hyperhypate = d 

Hypate = e 

Parhypate == f 

Lichanos = g 

Mese sss a 

Trite =b0|g.g 

Paranete = c' S g S ? 

Nete =d'§7 

und dieses nennt er die achtsaitige Lyra des Pythagoras (üudaYÖpou 6%xdy(o^hoi 
X6pa), während es bei den übrigen als eine Verbindung des Tetracfaord meson 
und diezeugmenon erscheint. Bryennius bezeichnet auch den Siebensaiter, 
welcher aus der Verbindung des Tetrachord meson und synemmenon entsteht, 
die siebensaitige Lyra Mercurs {dpy(on6T^Tzoi iizTdyo^ho^ X6pa 'Eppiou} Bryen. 
lib. 4, sect. 4. Das aus 45 Saiten bestehende vollkommene System will Bryen- 
nius entstanden wissen aus zwei wechselseitig zusammengesetzten Lyren , von 
welchen er die eine von Proslambanomenos bis Mese als die tiefere (üu^y^P^^ 
dxxdxopSoc X6pa ßapuT^pa), die andere als die höhere des Pythagoras (IIo^- 
76pou dxTCK^op&oc X6pa ö&iT^pa) ansiebt. Aehnlich nennt er auch das Hepta- 
chord (H-c-d-e-f-g-a) von Hypate hypaton bis Mese die alte tiefere siebensaitige 
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kannt waren. Es ist also mit Wahrscheinlichkeit anzunehmen^ dassTer- 
pander das System synemmenon 

e-f-g-a-b-c'-d' 

gebraucht hat and zugleich jene Tonreihe e-f-g-a-c'-d'-e' in Anwen- 
dung brachte. Von der ganzen Tonreihe, wie sie nach und nach in einer 
Ausdehnung von Proslambanomenos bis Nete hyperbolaeon entstand, er- 
halten wir nicht allein durch den Text, sondern auch durch die hin- 
zugefügte Figur vollgültigen Beweis, dass sich dieselbe in folgenden 
Systemen gestaltete : 

A) System diezeugmenon. 



Proslambanomenos 






— A 




Hypate hypaton 






— Hl 




Parhypate hypaton 






c 




Lichanos hypaton 






— d 




Hypate meson 






e 1 




Parhypate meson 






— f 




Lichanos meson 






= g 




Mese 






a ^ 


Paramese 






-^ 1 


Trite diezeugmenon 






— c' 




Paranete diezeugmenon 






= d' 




Nete diezeugmenon 






— e' - 




Trite hyperbolaeon 






— f 




Paranete hyperbolaeon 






-g' 




Nete hyperbolaeon 






— a' J 


in welchem von H zu e das Tetrachord 


liypaton 


, von e zu a das Tetra- 


chord meson , von h zu e' das Tetrachord 


diezeugmenon und von e' zu 


a' das Tetrachord hyperbolaeon liegt ; 











Lyra des liercnr ('Epp-oö tpufi^Y^^^^ dp^aJ^Tpotto« ßapu'rfpac lircct^opJoc und 
das Heptachord von Paramese bis Nete hyperbolaeon die höhere siebensaitige 
Lyra des Mercur fB^oQ Tpic{i.eY(«Tou litrrf^opSoc X6pa d^üflpa). 

Nach unseren Angaben wird Jedermann erkennen, dass wir über den hoch- 
verdienten Forscher Westphal , dessen Arbeiten wir als ganz bedeutende Er- 
mngenschaften der modernen Musikwissenschaft betrachten, keinen Tadel atis- 
sprecben, sondern nur zur Klarstellung einzelner schwieriger Punkte beitragen 
wollen. Auch unsere Ansicht über Terpanders harmonische Systeme ist nur 
Hypothese ; sie dürfte aber die grösste Wahrscheioliebkeit für sich in Anspruch 
nehmen. 



f 
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B) System synemmeaon. 

ProslambanomeDos = A 

Hypate hypaton = H"" 

Parhypate hypaton = c 

Lichanos hypaton = d 

Hypate meson = 

Parhypate meson = 

Lichanos meson = g 

Mese = a— 

Trite synemmenon = b 

Paranete synemmenon = c' 

Nete synemmenon = d'"^ 

in welchem die drei Tetracborde hypaton, meson und synemmenon ver- 
bunden erscheinen. Ueber Orpheus, Torrebus, Hyagnis, Terpander, 
Licbaon, Theopbrastus ^) , Histiäus ausColophon, Timotheus aus Ifilet 
haben wir uns schon früher^) so weit als thunlich ausgesprochen; die 
von Fabeln umgebenen Darstellungen ihrer Wirksamkeit helfen jedoch 
nichts zum Verständniss der griechischen Harmonik, mit welcher wir es 
hier allein zu thun haben. 

Fassen wir nun zusammen, was die griechischen Theoretiker unter 
Harmonik verstehen, und setzen wir dies in Beziehung zu den Erörterun- 
gen des Boetius bis zur Aufstellung der eben erwähnten Tonsysteme, so 
tinden wir kurz Folgendes : Die »Musik« im Allgemeinen wird von Ari- 
stoxenus*^) aufgefasst als die Wissenschaft, welche sich mit dem Melos 
beschäftigt, gleichwie Aristides Quintilianus^) sie als »die Wissenschaft 
des Gesanges und der Dinge, welche das Melos betreffen« definirt. Schon 
Meibom hat in den Noten zum Euclid^) nach dem Porphyrius die Theile 
der Musik aufgezählt ; sie waren nach dieser Anschauung : Harmonik, 
Rhythmik, Metrik, Organik, Poetik, Hypokritik, während Alypius^) Harmo- 



4 ) FriedleiD schreibt mit einigen Manoscripten Prophrastus ; es beisst aber 
in richtiger Lesart Theophrastns, welcher auch von Nicomacbus (Meibom. Ni- 
com. üb. S, p. 35) mit den Worten erwähnt ist: A^icep ^ tuu Qe6f^a9i6i 
Tc 6 riiepiTTjc TJjv ^orrftf ^op^iJjv icpoc^^Tpie. 

2j VergL Paul, Absol. Harm. d. Griechen. 

3) Aristox. p. 1 icept ptiXooc iirt9d)p.T2. 

4) Aristid. Quint. p. 5 iicurdjpLtj jtÄouc xal täv irepl y£kfK <r>|Ap«v^vtf»v. 

5) Eaclid. p. 44. 

6) Alyp. introduct. mos. pag. 4. 

Boetiai. 44 
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nik, Rhythmik und Metrik als Hauptabtheilungen der Musik namhaft macht, 
Aristoxenus jedoch mit diesen dreien noch Organik verbindet. Von die- 
sen handelt nun die Harmonik über Systeme und Tonarten^). Zu- 
nächst gehört in ihr Bereich die Betrachtung der Stimme und des Ver- 
hältnisses von Höhe und Tiefe der Klänge ^j, daher auch Ptolemäus^) die 
Harmonik als die Auffassungskraft der Differenzen in den Klängen hin- 
stellt. Man erhält nach den Ansichten des Aristoxenus eine KiangbÖhe, 
wenn der musikalische Klang auf einen bestimmten Grad von Höhe und 
Tiefe gebracht wird , oder wörtlich genommen : Klang ist der »Fall der 
Stimme auf eine Klanghöhe« ^j , und eine solche Klanghöhe wurde je nach 
der Stellung im System durch bestimmte Namen ausgedrückt; mithin 
bezeichnete man durch Proslambanomenos , Hypate hypaton etc., kurz, 
durch die Benennungen der Töne , die Klanghöhen , welche im System 
brauchbar waren. An die Definition der Klanghöhe ^] knüpft sich der 
»Unterschied« verschiedener Klanghöhen, welcher als musikalisches 
»Intervall« erscheint^»). Das Intervall ist also gewissermassen der Platz, 
welcher zwischen zwei Klanghöhen liegt. Aus der Zusammensetzung 
der Intervalle entstehen die Systeme und aus diesen erkennt man dann 
den Unterschied der Intervallgattungen je nach der Grösse , der Conso- 
nanz und Dissonanz , dem Geschlechte etc. , auf welchen Boetius spä- 
ter zu sprechen kommt. Das Grundsystem ist das Tetrachord , dessen 
Eintheiiung in drei Geschlechter in 

Gap. XXI 

angeführt wird. In Uebereinstinmiung mit dieser Anordnung befinden 
sich auch die griechischen Theoretiker: Aristoxenus'), Gaudentius^), 
Euclid^) etc.; sie stellen ebenfalls das diatonische, chromatische und 
enharmonische Geschlecht auf, von welchen das erste aus dem Halbton 
und zwei Ganztönen, z. B. e-f-g-a, das zweite aus zwei HaibtÖnen und 



4) Aristox. pag. 1 irpöc t?)v tcuv ouorrjfjidTaiv xe xal tövoiv Oco>p(av; vergl. die 
Theile der Mus. lib. H, p. 32. 

2) 666t7)c Tcal ßap6'nr|; (pdö-y^oiv. 

3) Ptolem. ed. Wallis pag. 1. 'Apfj-oviici?) pifv iari ^'jvap^ic xataXT^TTTiTt-^ täv 
i^ Totc 4^6^01^ icept T^ ö^u xal t6 ßap5 Btacpop&v. 

4) Aristox. pag. 45 «poiv^; tttwoic iizl (itav Tdoev. 

5) Vgl. Aristox. pag. 4 0,44,42,13; Aristtd. Quint. pag. 8, 9 ; Euclid.pag.2. 

6) 5ia^opd T&v Tcüaeoiv = &tdioT7]pia. 
7] pag. 49, 44. 

8) pag. 5. 

9) pag. 8, 9, 40. 
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der übermässigen Secund , z.B. e-f-ges-a , das dritte aus zwei Diesen 
und der grossen Terz, z. B. e-fesfes*-f-a, bestand^). 

In Bezug auf diese musikalische Eintheilung sind alle Theoretiker 
einig, nicht so in der akustischen Zahlentheorie und in den Klangfär- 
bungen, welche Boetius in den folgenden Büchern eingehender ausein- 
andersetzt und dabei die Ansichten der Aristoxener und Pythagoreer 
einander gegenüberstellt. In 

Cap. XXII 

giebt er noch einmal die ganze Reihe der Töne in besonderer Beziehung 
zu den drei Geschlechtem an. Uebbreinstimraend mit Aristoxenus be- 
merkt er dabei, dass Lichanos diezeugmenon im diatonischea Gaschlechte 
auch Diatonos diezeugmenon , im chromatischen aber Diatonos chroma- 
tice oder Lichanos diezeugmenon chromatice , und im enharmonischen 
Diatonos diezeugmenon enharmonios oder Diatonos hypaton enharmonios 
genannt werden könne , gleichwie ein ähnliches Verhältniss bei den ent- 
sprechenden Tönen in den übrigen Tetrachorden stattßndet. Die Reihen 
in den drei Geschlechtern sind also, auf unsere MoUscala ohne Vorzeichen 
übertragen, folgende : 



A) Diatonisches Geschlec 


ht: 




Proslambanomenos 






= A 


Hypate hypaton 






= H 


Parhypate hypaton 






— c 


Lichanos hypaton diatonos 






= d 


Hypate meson 






= e 


Parhypate meson 






— f 


Lichanos meson 






— 8 


Mese 






= a 


Trite synemmenon 






— b 


Paranete synemmenon oder Lichanos 


synemmenon 


oder 




Diatonos synemmenon 






— c' 



4) Dass die akustische Berechnung der Tonhöhen theilweise eine andere 
war, als bei uns, leuchtet sofort ein, wenn man in Erwägung zieht, wie 

die Griechen das ursprüngliche diatonische Geschlecht, z. B. H-c-d-e^ wel- 

46 9 40 4 
ches in unserer Musik die Verhältnisse besitzt -rzX-zX -r- = v '^^ ^^^ Propor- 

4 5 8 9 S 

256 9 9 4 
tionen ^ttX-tX -^ ~t aufstellten, und die Theilung des Halbtones in Viertels- 

töne bei uns keinen Ausdruck findet. 

44* 
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wir z. B. das Dur-System mit den Hauptmann^schen Buchstaben ausge- 
drückt 

D|FaCeGhD|F 

so steht D : F im Verhältniss von 27 : 32, welches ebenfalls als kleine 
Terz bezeichnet wird. Chladni hat somit Unrecht, wenn er jenes Ver- 
hältniss zu den »Grübelterzen« der Griechen zählt, weil doch ohne jeg- 
liche Grübelei sich auch in unserer Musik das Verhältniss vorfindet ^) . 

Das chromatische und enharmonische Geschlecht wird in. den fol- 
genden Büchern ebenfalls eingehender erläutert , während er hier nach 

Cap. XXIII 

in Cap. XXIV und XXV 

noch einmal klar die Bedeutung der Synaphe, d.h. der Verbindung zweier 

Tetrachorde, und der Diazeuxis, d. h. der Trennung, veranschaulicht und 

dann in 

Cap. XXVI 

wieder den Albinus und seine Uebersetzung der griechischen Namen 
in das Lateinische erwähnt. Aus diesem Albinus, den Boetius citirt, 
hat wahrscheinUch auch Martianus Capeila ^) seine •lateinische Namen- 
übersetzung geschöpft; dieselbe ist mit Hinzufügung der deutschen 
Uebersetzung folgende : 

Deutsch nach dem 
Griechisch. Lateinisch. Griechischen. 

Proslambanomenos => Adquisitus ss Hinzagenommener Klang 

Hypate hypaton = Principalis principa- = der erhabenste der erha- 

lium benen, d. h. der tiefsle 

der tiefen. 
Parhypate hypaton = Subprincipalis prin- = der neben dem tiefsten 

cipalium liegende. 

Hypate noeson =5 Principalis median s= der tiefste der mittleren 

rum Klänge. 

Parhypate meson = Subprincipalis me- = der neben dem tiefsten 

diarum der miUleren Klänge lie- 

gende. 
Liebanos meson oder 
Diatonos meson = Mediarum extenta » Zeigefingerklang der mitt- 
leren. 
Mese = Media = Mitte. 



4) Gerade durch dieses Verhältniss dürfte der Beweis geliefert sein, dass die 
Griechen ihre praktische Musik in denselben Ganzton- und Halbtonverhält- 
nissen empfanden, als wir, und dass nur die Berechnung in dieser Hinsicht 
theiiweise verschieden war. 

2) Meibom, Martian. Gap. S. 179 und 180. 
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Lichanos meson enharmoriios oder Diatonos meson en- 

harmonios 
Mese 

Trite synemmenon (enharmonios) 
Paranete synemmenon (enharmonios) oder Diatonos vsyn- 

emmenon enharmonios oder Lielianos synemmenon 

enharmonios 
Nete synemmenon 
Paramese 

Trite diezeugmenon (enharmonios) 
Paranete diezeugmenon (enharmonios) oder Dialonos 

diezeugmenon enharmonios oder Dialonos hypaton 

enharmonios 
Nete diezeugmenon 
Trite hyperbolaeon (enharmonios) 
Paranete hyperbolaeon enharmonios oder Hyperbolaeon 

enharmonios 
Nete hyperbolaeon ' 



f 

a 

bb* 



b 
h 



cesces 



c 
fesfes'* 

a' 



Wir haben hier deswegen die Klanggeschlechter noch einmal zusammen- 
gestellt, um auch die verschiedenen Benennungen ein und desselben 
Klanges, z.B. der Lichanos in den drei Geschlechtern deutlich hervorzu- 
heben , weil dies zum Verstand niss der griechischen Autoren unbedingt 
nothwendig ist und die neueren Forscher darauf keine Rücksicht genom- 
men haben, z. B. Friedrich Bellermann in seinen Tonleitern und 
Musik noten der Griechen , wo auch die moderne Bezeichnung im chro- 
matischen und cnhafmonischen Geschlechte gar nicht der. griechischen 
Anschauung von den feststehenden und beweglichen Klängen entspricht, 
welcher Gegenstand weiterhin behandelt wird. Aus der Anordnung geht 
hervor, dass im diatonischen Geschlecht das Trihemitonium, 
welches wir z. B. zwischen Hypate hypaton = H und Lichanos hypa- 
ton == d finden, kein unzusammengesetztes Intervall ist, sondern dass 
es als ein aus Halbton und Ganzton zusammengesetztes erscheint, mithin 
der modernen kleinen Terz in der musikalischen Darstellung entspricht, 
die in der akustischen Berechnung bei uns das Verhältniss von 5:6, bei 

den Griechen die Proportion rrsX-r- =27 : 32 enthielt. Es ist dies 

256 9 

aber dasselbe Verhältniss, welches auch wir im Toiisystem und zwar in 
derselben Proportion von 27 : 3S als kleine Terz empfinden ; denn haben 



214 



wir z. B. das Dur-System mit den Hauptmann*schen Buchstaben ausge* 

drückt 

D|FaCeGhD|F 

so steht D : F im Verh'ältniss von 27 : 32, welches ebenfalls als kleine 
Terz bezeichnet wird. Chladni hat somit Unrecht, wenn er jenes Ver- 
h'ältniss zu den »Grübelterzen« der Griechen zählt, weil doch ohne jeg- 
liche Grübelei sich auch in unserer Musik das Verh'ältniss vorfmdet ^) . 

Das chromatische und enharmonische Geschlecht wird in. den fol- 
genden Büchern ebenfalls eingehender erläutert , w'ährend er hier nach 

Cap. XXIII 

in Cap. XXIV und XXV 

noch einmal klar die Bedeutung der Synaphe, d. h. der Verbindung zweier 

Tetrachorde, und der Diazeuxis, d. h. der Trennung, veranschaulicht und 

dann in 

Cap. XXVI 

wieder den Albinus und seine Uebersetzung der griechischen Namen 
in das Lateinische erw'ähnt. Aus diesem Albinus, den Boetius citirt, 
hat wahrscheinlich auch Martianus Capeila 2) seine •lateinische Namen- 
übersetzung geschöpft; dieselbe ist mit Hinzufügung der deutschen 
Uebersetzung folgende : 

Detttsch nach dem 
Griechischen. 

=■ Hinzagenommener Klang 

= der erhabenste der erha- 
benen, d. h. der tiefste 
der tiefen. 

= der neben dem tiefsten 
Hegende. 

» der tiefste der mittleren 
Klänge. 

= der neben dem tiefsten 
der mittleren Klänge lie- 
gende. 



Griechisch. 

Proslambanomenos 
Hypate hypaton 



Parhypate hypaton = 



Hypate meson 



Parhypate meson 



Lateinisch. 

Adquisitus 
Principalis principa- 
lium 

Subprincipalis prin- 

cipalium 
Principalis media^ 

rum 
Subprincipalis me- 

diarum 



Licfaanos meson oder 
Diatonos meson 

Mese 



Mediarum e&ienta 



= Media 



s= Zeigefingerklang der mitt- 
leren. 
= Mitte. 



1 ) Gerade durch dieses Verhältniss dürfte der Beweis geliefert sein, dass die 
Griechen ihre praictische Musik in denselben Ganzton- und Halbton Verhält- 
nissen empfanden, als wir, und dass nur die Berechnung in dieser Hinsicht 
tbeilweise verschieden war. 

») Meibom, Martian. Gap. S. 479 und 4 80. 
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Gr iechisch. 

Trite synemmenon 
Paranete synemmenon 

oder Synemmenon 

diatonos 



Lateinisch. 



Conjunctarum ex- 
ten ta 



Deutsch nachdem 
Griechischen. 

= Tertia conjunctarum = der dritte Klang der ver- 
bundenen. 

= der neben dem letzten lie- 
gende, der vorletzteKlang 
der verbundenen. 
Nele synemmenon = Ultima conjunctarum = der letzte Klang der ver- 
bundenen. 

= der Klang neben der Mese. 

= der dritte Klang von den 
getrennten. 



Paramese 

Trite diezeugmenon 
Paranete diezeugmenon 
oder Diatonos die- 
zeugmenon 



Propemedia 
Tertia divisarum 



« Divisarum exten te 



« der Klang neben der Nete 
diezeugmenon. 
Nete diezeugmenon = Ultima divisarum = der letzte Klang der ge- 
getrennten. 
Trite hyperbolaeon = Tertia excellenlium = der dritte der darüber 

hinausgehenden Klänge. 
SS der vorletzte Klang von den 
darüber hinausgehenden. 



Paranete hyperbolaeon 
oder Diatonos hyper- 
bolaeon 

Nete hyperbolaeon 



Excellentium ex- 
tenta 



s= Ultima excellentium 



der letzte Klang von den 
darüber hinausgehenden. 



Nach Hindeutung auf diese Namen geht Boeiius ia 

Cap. XXVII 

auf die astronomische Symbolik über, welche sich auch in ähnlicher 

Weise bei Nicomachus findet^}. Hier sind zwei Ordnungen angegeben, 

nämlich: Hypate für Saturnus, Nete für Luna, Mese für Sol , Parhy- 

pate für Jupiter, Paramese für Venus, nicht für Mercur. Oder auch 

Paramese für Mars, Trite für Veiuis. Umgekehrt theilen einige der Luna 

die Hypate und dem Saturn die Nete zu. Cicero^) giebt die Vergleichung 

in der von Boetius überlieferten Form an , was aus der bezeichneten 

Stelle hervorgellt. 

Cap. XXVIII und XXIX 

behandelt das Wesen der Consonanzen, welches in den Intervallen Dia- 



i) Nicom. apud Meibom. Hb. 2, p. 33. Vergl. auch Boeckh, welcher nach 
Porphyrius , Theon u. A. die astronomische Symbolik entwickelt. Studien von 
Daub und Creutzer, Band III, S. 87 bis 95. 

3} Cicero, de republica üb. 6 (Fragm.j cap 48, ed. OrelUus, Volumen IV, 
Parsl, pag. 489. Friedlein schreibt unrichtig : un a sede semper haeret, anstatt : 
i m a sede semper haeret. 
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pason (Octav), Diapente (Quinta Diaiessaron (Quart), Diapason mit Dia- 
penteiind nach Ptolem'aus auch Diapason mit Diatessaron, Bisdiapason ge- 
gefunden wird. Terzen und Sexten, welche für die moderne Musik 
consonirend sind, gehören bei den Griechen und Römern zwar zu den 
melodischen Intervallen, aber nicht zu den symphonischen, d. h. con- 
sonirenden. Hinsichtlich der Schwingungstheorien stellt Boetius nun in 

Cap. XXX und XXXI 

die Ansichten des Plato und Nicomachus gegen einander. Wir haben 
schon oben erklärt , dass die Griechen als Grundlage der Musik die 
Klange (ffb6'^'(0i) annehmen und sie zunächst nach Höhe (o^ottjc) und 
Tiefe (ßapon^c) beurtheilen ; erstere rührt von Anspannung (iirCxaaic}; 
letztere vom Nachlassen (avteaic) her. Die gemessene Entfernung zweier 
Klänge oder ihr Zwischenraum ist das Intervall ^] und dieses ist entweder 
einfach (aat>v&&Tov) oder zusammengesetzt (aov&eTOv). Die Mischung 
zweier Klänge so , dass ihr Unterschied ganz oder zum Theil schwin- 
det, heisst Uebereinstimmung, Consonanz (ouftf o>v(a) . Kurz berührt 
nun Boetius diese Verhältnisse in 

Gap. XXXII und XXXIII, 

welche nur übersichtlich das andeuten sollen , was er später akustisch 
genauer entwickelt. Zu^^eich zielt er in 

Cap. XXXIV 

darauf hin, inwiefern er den Stand des Musikers abgeschätzt wissen will ; 
denn nach seiner Meinung sind weder Virtuosen noch Componisten, 
welche nur instinctiv musiciren, wissenschaftlich gebildete Musiker, son- 
dern diejenigen allein dürfen auf jene Ehre Anspruch erheben , deren 
Urtheil durch wissenschaftliche Forschung gereift ist. Dies stimmt mit 
den Ansichten Plato*s überein , welcher zur Bestimmung der Harmonie 
zwei Mittel unterscheidet, nämlich dieintellectuellen (voiQTixa) und 
die sinnlichen (aiaOnjTa) Dinge. Die intellectuelle Harmonie hat 
ihren Sitz in den Zahlen und wird mittelst der Vernunft und des Den- 
kens beurtheilt ; die sinnliche haftet an den Instrumenten und wird je 
nach dem Gutachten (dem Urtheil) der Ohren abgeschätzt , oder , wie 



4) Euclid. Secl. Canon. 4 : SMCaxTjfxa ti •Keptc^tJp.evov bizh 5öo ^Wt^wv ivo- 
jjioiwv iJüTtjTi %ai ßapüTtjTi, oder Plutarch von der Entstehung der Wellseele zu 
Plato's Timäus c. 47 : 'Eon -^äp SidoTtjjAa ht {AeXcfiM^ zgiv to Trepie)^6fi£vov UTt^ hooh 
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Plalo selbst sagt: »nach vernunftloser Uebung, nach Empfindung und 
Meinung, ohne Verstand und Einsicht« (aXo^q) xivl Tptß^ > aCadi^ost xac 
80&Q av8u Xdyoo xat cppovi^aeoK;) . Die intellectuelie Harmonie traut nur 
dem Urtheile der 'Vernunft, nicht allein dem Gutachten der Ohren; nach 
der intellectuellen Harmonie nennt Plato im Timäus die Seele eine Har- 
monie. Welche es mit dem Urtheile der Vernunft halten und darauf 
ihre musikwissenschaftlichen Forschungen begründen , die heissen Har- 
moniker, die Anhänger der instinctiven Ausübung aber Organiker. Unter 
jene gehören Pythagoras und seine Schüler, desgleichen auch Plato, wel- 
cher die Organiker mit Satyre und Spott überschüttet *). 

Da nun Pythagoras nach dem übereinstimmenden Urtheile der Allen 
als derjenige gilt, welcher zuerst die Zahlentheorie in richtiger Ordnung 
und mit begründenden Beweisen aufstellte, so übergeht auch Boetius im 

Zweiten Buch 

diese Autorität nicht, sondern stellt nach einer als 

Cap. I 

bezeichneten Vorrede, welche erklärt, dass er nun zur Lehre von den 
Berechnungen komme, in 

Cap. II 

den Pythagoras als das philosophische Orakel bin, auf welches alle Weis- 
heit zurückzuföfareo sei. Eigentlich hätten wir zu den folgenden Ca- 
piteln keine Erklarang hinzuzufügen, weil Boetius selbst hinreichend 
ausführlich, mitunter fast weitschweifig erscheint. Das Verweisen auf 
sein Werk über Arithmetik wäre bei den umfänglichen Erklärungen der 
mathematischen Methoden gar nicht nothwendig gewesen ; denn mit sub- 
tiler Genauigkeit behandelt er in 

Cap. III 

den Unterschied von Menge und Vielheit in Bezug auf den Begriff von 
stetiger und getrennter Grösse, da« Wesen der unendlichen VcrgrÖhse- 
ning und Verkleinerung ; In 

Cap. IV 
die Natur des Vielfachen, Uebertheiligi^n unti UebArm<^hrtheiltgen ; 



1) Flut, respubl, 7, 590 (T, 
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Cap. V 

den Grund für den Vorzug der Vieifachheit binsiehttich der musikali- 
sehen Gonsonanz, welche ja auch von der Einheit des Klanges aus- 
geht; in 

Cap. VI 

die Quadratzahlen, d. h. die Gegenüberselzung von Grund- und Qua- 
dratzahlen ; in 

Cap. VII 

die Entwrickelung der Ungleichheit aus der Gleichheit durch Addition ; in 

Cap. Vllf— XXXI 

die stetigen Proportionen, die Differenzen der Zahlen, die Multiplication 
der vielfachen Verhältnisse durch die Zahl 2 , die Entstehung des Viel- 
fachen aus dem üeberlheiligen, die arithmetische, geometrische und har- 
monische Mitte, mit welchen er sich von Cap. XII bis inclus. Cap. XVII 
ausschliesslich beschäftigt, und dann die Ordnung der Consonanzen nach 
Nicomachus, welcher die Reihenfolge l) Diapason, 2) Diapason und Dia- 
pente, 3) Bisdiapason, i) Diapen te, 5) Diatessaron, annimmt, mithin 
die ersten drei Consonanzen in der Reihenfolge unserer ObertÖne, z. B. 
A-a-e'-a' aufstellt , und nachher erst Diapente und Diatessaron , was 
auch darin seinen Grund habe, dass die Vielfachheit der Uebertheiligkeit 
vorangehen müsse. Im Gegensatze zu Nicomachus erwähnt er dabei 
die älteren Akustiker Eubuli des aus Milet, Schüler des Euclid, von 
dem erzählt wird , dass er mit vieler Mühe seinen Zögling Demosthenes 
dahin gebracht habe , den Buchstaben R aussprechen zu können , und 
Hippasus aus Metaponte, einen pythagoreischen PhUosophen, weicher 
gleich dem Lasus aus Hermione die Natur der Saitenschwingungen unter- 
suchte^). Beide stellten die Ordnung auf : \) Diapason, t) Diapente, 
3) Diapason und Diapente, 4] Diatessaron, 5) Bisdiapason ; worauf nun 
die Gegenmeinungen des Nicomachus citirt werden. Die Beweise für 
die vielfachen und übertheiligen Proportionen in Rücksicht auf die Con- 
sonanzen dürften ganz verständlich sein, gleichwie man auch den Grund 
einsieht, warum die Pythagoreer das Intervall Diapason und Diatessaron 
als inconsonirendes ansahen, weil nämlich das Verhältniss 3 : 8 weder 
ein vielfaches , noch übertheiliges , sondern ein übermehrtheiliges war. 
Jedenfalls kam aber auch hier die Beobachtung mit dem Gehör hinzu, 



i) Vgl. Theon Smyrn. 2, c. 4J, p. 94 ed. Bulliald., und Zenob. «, 94, ed. 
Leutscb et Schneidewin (a. 4839) pag. 55. 
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welcher sich die Pythagoreer doch nicht ganz entziehen konnten, ja 
sicherlich ist ihre Analyse von der Ansicht über den Grad des Wohl- 
klanges mit beeinflusst worden. Zur Yergleichung dürfte es nicht un- 
interessant sein, was Hehnholtz über die Quarte und deren Verbindung 
mit der Octave in Rücksicht auf den Grad des Wohlklanges der Conso- 
nanzen entwickelt hat ^). »Die bevorzugte Stellung, welche der Quarte 
neben der grossen Sexte und grossen Terz gegeben wird , verdankt sie 
naehr dem Umstände, dass sie die Umkehrung der Quinte ist , als ihrem 
hervorstechenden Wohlklange. Die Quarte sowohl, wie die grosse und 
kleine Sexte verschlechtern sich , wenn sie um eine Octave erweitert 
werden , weil sie dann in die Nähe der Duodecime zu liegen kommen, 
und daher sowohl die Störung durch die charakteristischen Töne der Duo- 
decime 4 und 3 stärker wird, als durch die nebenliegenden Intervalle t : 5 
und 2:7, welche mehr stören als 4 : 5 und 4 : 7 in der unteren Octave.« 
Der Wohlklang ist mithin in der reinen Quarte allein grösser als in der 
Verbindung Ton Octave und Quarte, woher auch wahrscheinlich die Ver- 
werfung des letztgenannten Intervalles als Consonanz herkam. Ferner setzt 
Boetius klar aus einander , welches Zahlenverhältniss dem Halbton zu- 
gehöre, wie man den Ganzton nicht in zwei gleiche Hälften theilen 
könne, sondern in Apotome and kleineren Halbton, der früher Diesisoder 
auch Limma hiess^). Gegenüber den Aristoxenern entwickelt nun Boe- 
tius im letzten Capitel des zweiten Buches, dass Diapason nicht aus 6 
Ganztönen bestehen könne, welche Beweise er im dritten Buche mit 
nachdrücklicher Polemik gegen Aristoxenus selbst fortsetzt, wobei er auf 
das Comma und die kleinsten Tonverhältnisse zu sprechen kommt. 

Das dritte Buch, 

welches sich dem ganzen Inhalte nach von Gap. I bis XVI mit der Mes- 
sung der Verhältnisse beschäftigt und zwar hauptsächlich mit scharfer 
Polemik gegen Aristoxenus, erwähnt auch den Pythagoreer Philolaus (im 
5. Jahrh. v. Chr.) , dessen Eintheilung des Ganztones eigenthümlicher 
Art ist , aber sicherlich auf falscher Speculationslheorie beruht. Es 
dürfte hier zur Vergleichung nicht unnütz erscheinen, das Wichtigste aus 
der Klangmessung griechischer Autoren im Zusammenhange mitzutheilen. 



4) Helmholtz, Lehre von den Tonempfindungen S. 289. 

2) So gebraucht Nicomachus den Ausdruck Diesis, und nach Macrobius 
(Traum Scipio's 2, 4) soll Pythagoras das Limma »Diesis« genannt haben , was 
auch mit Theon von Smyrna übereinstimmt. 
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DieKlänge und Di ßerenzen derselben kann man in Rücksicht auf ge- 
spannte Saiten in doppelter Weise akustisch ausdrücken : l) nach der Sai- 
tenlänge, 2) nach der Zahl der Schwingungen. In ersterem Verh'altniss ent- 
spricht der kleineren Zahl der höhere Klang und der grösseren Zahl der tie- 
fere Klang, in letzterem besteht gerade das Umgekehrte. Die Proportionen 
selbst sind verschiedener Natur; nämlich \) vielfache') , z. B. zwei- 
fache 2:1, 4:2, 6:3, dreifache, z. B. 3 : 1 , 6 : 2, 9 : 3, vierfache : 
4:1, 8:2, 12 : 3, oder sie sind 2) übertheilige^), wenndasgrössere 
Glied aus dem kleineren und einem aliquoten Theile desselben durch 
Addition entsteht. Hierzu gehören die. schon von Plato an der ange- 
führten Stelle des Timäus gebrauchten Verhältnisse : die Sesquialterpro- 
portion 3:2^), Sesquiterzproportion 4 : 3 *) , Sesquioctavproportion 
9 : 8^) u. s. w., wie dies von Boetius deutlich auseinandergesetzt ist. 
Die kleinsten Zahlen der Proportion heissen Wurzel ^) und das Verh'alt- 
niss selbst ist entweder conmiensurabeF ) oder incommensnrabel ^) , je 
nachdem es durch die Einheit messbar ist oder nicht. Die Mischung 
zweier Klänge in einträchtlicher Vereinigung heisst Zusammenstimmung, 
Consonanz^ ; daher unterscheiden sich die Klänge in consonirende 
(ooftf «>voi) und dissonirende (Sta(pa>voi) ; die vollkommenste Coosonanz 
bildet der Einklang (Xo^o^ tooc) , welches Plato im Philebus ein bomo* 
tones Verhältniss nennt. 

Minder gute Consonanz geben, obschon die Mischung noch vollstän- 
dig ist, die antiphonen Klänge (acvrif covot) ; die pärapbonen Klänge (Tca- 
pa^tt>voi) aber sind solche , welche nur den wahren Consonanzen ähn- 
liche bilden. 

Pythagoras nun soll, wie schon bemerkt, zuerst die Intervalle dieser 
Consonanzen in Zahlen bestimmt haben. Ohne die Wahrheit dieser 
Nachricht zu prüfen, finden wir wenigstens die Pythagoreische Zahlen- 



1) TzoXKmzkdfnoi Xo^ot. 

2) iiTijjkoptot Xo^oi. 

3) X^-pc YifjLtöXtoc = ratio sesquiatlera, mathematischer Aasdrack für 
Qninle = Diapento. 

k) Xö-foc ^iciTptToc =s ratio scsquitcrtia , mathemHliscber Ausdruck für 
Qaarte=DiatessaroQ. 

5) Xofoc i^o-ifoooc = ratio sesquioclava , matltcmatischer Ausdruck für 
Ganzton ^ tonus. 

6) iiu9(i^v SS radix. 

7) X^OC 86(l.|ACTpOC. 

9) ou|A^«Bv(a. 
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lehre als Quelle der für obige Bestimmung aufgestelUeu Theorie. Bei- 
nahe für jede Sphäre der Wissenschaft nämlich hatten die Pythagoreer 
eine sogenannte Tetraktys, d. h. den Inbegriff von vier ähnlichen 
Gliedern, in welchem eine vorzügliche Kraft und Wirksamkeit enthalten 
sein sollte. Theon von Smyrna (Arilhm. S. 50, 59, 61. Mus. S. 150 ff.) 
zählt deren elf auf, w^ovon die beiden ersten sich auf Zahlen beziehen. 
Die erste heisst die Tetra ktys der Zehn zahl (t) tt^^ SexaSo^rsTpa- 
XTu<;) und besteht aus den Gliedern 4 , 2, 3, 4, deren Summe als die 
vollkommenste Zahl gilt. Daher wird auch dieser Tetraktys besondere 
Macht und Vortrefflichkeit beigelegt, üeber die einzelnen Glieder er- 
fahren wir u. A. von Theon Folgendes : Die Einheit (jiovac) ist un- 
zusammengesetzt , geht nie aus sich heraus, d. h. verändert sich nie 
durch Multiplication mit sich selbst, ist von Allem der Anfang , das Be- 
ständige, die Identität, Vernunft, Idee, Substanz, gleich und ungleich, 
wenn nicht der Wirklichkeit, doch der Möglichkeit nach Alles. 
Der erste Uebergang und das erste Herausgehen der Einheit aus sich ist 
dieZweiheit {8üa(;), das Gewordene , die Bewegung, die Verschie- 
denheit, die Materie , die kleinste gerade Linie , die erste gerade Zahl, 
das Sinnliche, die Verneinung der Substanz. Sie entstand aus der zu sich 
hinzugethanen Einheit. Aus beiden zusammen wird die Dreiheit 
(tpiai;) , die erste Zahl , welche Anfang , Mitte und Ende hat , die erste 
Vielheit, die erste ungerade Zahl, die erste Kreiszahl, die erste Flächen- 
zahl als Dreieck ; auch der Körper , wegen der drei Dimensionen. Die 
Vi er zahl (TEtpa^) entsteht entweder aus Addition der Einheit und 
Dreiheit, oder aus Multiplication der Zweiheit mit sich selber , ist das 
erste Quadrat, und zwar einer geraden Zahl , zugleich die erste körper- 
liche Zahl, als dreiseitige Pyramide. Diese erste Tetraktys entstand, 
wie oben bemerkt, durch Addition; die zweite, auf welche Plato 
Rücksicht nimmt, durch Multiplication und ist eine doppelte, eine ge- 
rade, 4,2, 4, 8, in welcher der Exponent 2 ist, und eine ungerade, 
4, 3, 9, 27, in welcher der Exponent 3 ist. Jedes erste Glied bedeutet 
hier den Punkt , das zweite die kleinste Linie , das dritte die kleinste 
Fläche, das vierte den kleinsten Körper , und zwar in der geraden alle- 
mal geradlinicht , in der ungeraden kreisförmig genommen. Die ganze 
Tetraktys ist 4, 2, 3, 4, 8, 9, 27. Die Summe der sechs ersten Glie- 
der ist dem siebenten gleich. Die herrliche und gewaltige Siebenzahl 
umschliesst (vergl. Plutarch über die Entstehung der Weltseele u. s. w. 
c. 4 4 und ff.) die ganze, sie selbst aber umfasst auch die erste Tetra- 
ktys. Diese Tetraktys ist nach der Pythagoreer Ansicht die Ursache 



aller Dinge ; aus ihr entspringen aHe Consonanzen, aus dem ersten Inter- 
vall % : I eine avt(<p(ovo;, aus den folgenden 3:2, 4:3 icapaf o>voi, 
aus 9 : 3 eine avTtcpoovo^ xatä auvij^stav , zuletzt bleibt das dreifache 
Intervall 3 : \ übrig, das ebenfalls zu den Consonanzen gehört. Mit 
diesem Systeme, auf welches die Harmonik der Griechen basirt war, 
versuchte man auch die Ordnung des Weltalls zu erklären, und der 
innere Zusammenhang und die scheinbare Consequenz haben demselben 
viele Jahrhunderte hindurch die Herrschaft verschafft. 

Ein vielfaches Intervall zweimal zusammengesetzt ist wieder viel- 
fach, z. B. das doppelte Intervall 2 : 1 zweimal zusammengesetzt 4 : t 
= 2:1, giebt das Vierfache 4:1. Das erste der vielfachen, das dop- 
pelte, wird von den zwei ersten übertheiligen, (dem TjjiidXiov) 3 : t und 
(dem lirtTpitov) 4 : 3 ausgefüllt : 4,3, 2 . Die Beweise dafür giebl 
schon Euclid. 

Das doppelte Intervall 2 : i nennt man Diapason (Sta iraacov) , weil 
es alle Saiten des Octachordes (über dieses s. weiter unten) nmfasst, 
daher es auch noch die Octava heisst. Dieses zweimal zusammengesetzt 
4 : i wird Disdiapason (8U Sta Tuaaaiv) , dreimal 8 : i Trisdiapason 
(rpU 8ta Traaujv} , viermal 16:1 Tetrakisdiapason (xsTpaxic 8ia ita- 
oÄv) u. s. w. genannt. Diapason enthält ,2 Consonanzen, eine voll- 
kommnere und eine unvollkommnere ; jene ist grösser 3:2, und 
heisst Diapente (8ia Trivre), die Quinte, diese kleiner 4:3, und wird 
Diätes saron (8ia Teaoapcov) genannt, die Quarte. 

Das dreifache Intervall endlich besteht offenbar ans dem Doppelten 
und dem Sesquialter (tj^lioXiov], 3, 2, i, also aus Diapason und Diapente, 
daher es auch Diapason und Diapente (8ia iraacuv xal 8ia irivre) 
heisst. Dasjenige Intervall aber, um welches Diapente grösser ist , als 
Diatessaron, wird Ganz ton (tovo(;, nicht zu verwechseln mit Ton == 
Klang, ^ftoY^oc) genannt und hat das Verhältniss 9 : 8, d.h. die Grie- 
chen haben das Intervall von einem ganzen Tone , wenn die Schwin- 
gungen des höheren zu denen des tieferen in gleichen Zeiten sich wie 
9:8, oder wenn die Zeittheile , welche der höhere Ton braucht , um 
dieselben Schwingungen, wie der nächste tiefere, zu vollenden, sich wie 
8 : 9 verhalten. Denn man nehme von Diapente 9:6, weg Diatessa- 
ron 8:6, so bleibt 9:8. Und da nun Diapason Diapente und Diatessaron 
in sich fasst, so enthält es auch Diatessaron, Ganzton und Diatessaron. 

Durch die mittlere arithmetische Proportionale wird Diapason 
in Diapente und Diatessaron getheilt vom Hohen gegen das Tiefe. Dia- 
pason ist 4 : 2, Diatessaron 4:3, Diapente 3:2. Durch die mittlere 
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harmonische Proportionale wird Diapason in Diatessaron und Dia- 
pente getheilt vom Hohen zum Tiefen , in Zahlen \t y 8 , 6 . Diapason 
ist 12 : 6, Diapente it : 8, Diatessaron 8:6. Durch beide Propor- 
tionalen wird also Diapason in Diatessaron, Ganzton (tovo?), Diatessaron 
getheilt: \%, 9, 8, 6. Diapason ist 4S : 6, 9 ist arithmetische, 8 har- 
monische Proportionale, Diatessaron 12:9, Ganzton 9 : 8, Diatessaron 
8:6. Diapason und Diapente besteht aus Diapente, Diatessaron, Dia- 
pente. Nun wird Diapason und Diapente durch die mittlere arithme- 
tische Proportionale in Diapason und Diapente getheilt vom Hohen zum 
Tiefen: 3, 2, i ; durch die mittlere harmonische aber in Diapente und 
Diapason auf eben diese Art: 6, 3, 2, folglich durch beide in Diapente, 
Diatessaron, Diapente, 6, 4, 3, 2. *) 

Der Ganzton (tovo(;) kann nicht in gleiche Theile getheilt werden, 
d. h. es fällt zwischen das Intervall des Ganztones weder eine noch meh- 
rere mittlere arithmetische Proportionalen. Denn der Ganzton ist ein 
übertheiliges Intervall, zwischen keins derselben aber fällt eine oder meh- 
rere dergleichen Proportionalen. Denn diese müsste ja um dieselbe Zahl 
grösser als das kleinere und kleiner als das grössere Glied sein; sie 
müsste also die Einheit , welche hier die DiflFerenz beider Glieder ist, 
theilen, diese aber ist untheilbar 2) . Es giebt also nach der Ansicht der 
Pythagoreer genau genommen keine Ganztouh'älfte (tjjj.itoviov, hemito- 
nium) , sondern der eine Theil ist immer grösser , der andere kleiner als 
ein halber Ton. Dieser heisst Limma oder auch Diesis (X£ip.p.a, hemito- 
nium minus] '^), jener Apotome (aTroToixii^, hemilonium malus) ; beide 
Namen sind vom Diatessaron hergenommen. Ein unzusammengesetztes 
Intervall von einem Ganzton und Limma heisst Trihe mit onium (rpiT]- 
fjLiTOViov), im diatonischen Geschlecht kleine Terz. Die Hälfte des 
halben Tones heisst enharmonische Diesis (8i£at<;) und gilt für das 
kleinste Intervall, welches die menschliche Stimme hervorbringen kann^). 
Ausserdem kannten die Griechen noch unzusammengesetzte Intervalle von 
Ganzton und Ganzton : Z w e i t o n (Strovov) , jetzt diegrosseTerz; von 
drei Ganztönen : Dreiton (tpitovo;), übermässige Quart ; Vier- 
ton (TSTparovo?) , kleine Sexte; Fünf ton (irevTaTovo;) , kleine 
Septime. 



4) Vgl. Plvtarch, de Mus. c. 23. 
2) Vgl. Euclid. Sect. Canon, theor^m. 3. 46.) 
8) Vgl. Plutarch über d. Entstehung d. Weltseele a. m. 0. 
4) Vgl. Theon S. 87; Aristoien. Eiern. Harm. 1, p. 21 ; Baochius Ein!, 
iu die Mus. S. 2. 
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DiatessiaroD wird ausgefüllt von Ganzton und Limma. Da 4 : 3 == 
256 : 192 , so ist letzteres Diatessaron. Nun ist 216 : 492 = 9 : 8, 
243 : 24 6 =: 9 : 8, der Ganzton ist also zweimal im Diatessaron. Der 
nächste Ganzton ist 273^8 • ^^^ ^= 9 : 8. Aber Diatessaron reicht 
nur bis 256, folglich ist 256 : 243 nur ein halber Ton. Nun ist das 
Intervall 256 : 243 kleiner als das andere 273Vg : 256, weil 243 : 256 
= 256 : 269^«V243» folglich ist 256 : 243 das Limma, und da Plato 
dieses Zahlenverh'altniss bei dem übrig gelassenen Zwischenraum (Inter- 
vall) zu Grunde legt, so war eben dieses Intervall ein Limma. Da- 
gegen die Apotome ist 273^8 - 256 oder in ganzen Zahlen 24 87 : 2048. 
Das Intervall , um welches die Apotome grösser ist als das Limma, 
heisst Comma und ist otfenbar 273'Y8 : 269^^^243 oder in ganzen 
Zahlen 534 444 : 524288. Alle diese Verhältnisse bestimmt Boetius genau. 
Das diatonische Trihemitonium wird gefunden, wenn man von Diatessaron 
einen Ganzton wegnimmt: Diatessaron ist 32 : 24, nimmt man davon den 
Ganzton 27 : 24, so bleibt die Wurzel des Trihemitoniums 32 : 27. 

Der Complex oder Inbegriff mehrer Intervalle heisst ein System. 
Es giebt verschiedene Systeme : einige geben Consonanzen, andere Dis- 
sonanzen, je nach dem Verhältnisse , von welchem sie repräsenlirt wer- 
den. Das epste und kleinste ist das Tetra chord , worunter die Har- 
moniker das mit feststehenden Klängen gebildete Intervall Diatessa- 
ron verstehen. Das Heptachord umfasst zweimal* Diatessaron oder 
2 Tetrachorde, so dass der tiefste Klang (cpOo^YO^) des höheren zu- 
gleich der höchste Klang des tieferen ist ; und zwei auf diese Art zu- 
sammenhängende Tetrachorde heissen verbundene (oav7^p.fiiva) . Iq- 
dess da man zweimal Diatessaron nicht als Consonanz wollte gelten 
lassen , Diapason aber die vollkommenste Consonanz ist , erfand nach 
der Sage Pythagoras oder Terpander das aus dem Frühern bekannte 
Octachord, indem er zwischen die beiden Tetrachorde das Inter- 
vall des Ganztons (tovo;) setzte,- woraus ein Tetrachord mit einem 
Pentachord verbunden entstand, oder 2 getrennte Tetrachorde (Si&— 
^£UYpiva) ; denn die Trennung (SiaC&uEi;, disjunctio) ist zwischen 
zwei auf einander folgenden in der Mitte gleichen Tetrachorden ein 
Ganzton (tovo^) in der Mitte, sowie die Verbindung (oüvacpij, conjunctio) 
zwischen denselben aus einem gemeinschaftlichen Klange (cp&oyY^^) 
besteht. Und so ist das Intervall eines vollständigen Diapason entstan- 
den, welches, wie oben gezeigt, Diatessaron, Ganzton, Diatessaron ent- 
hält. Diese beiden Tetrachorde waren diejenigen , welche in späterer 
Zeit Tetrachord meson (rsxpaxopöov jjiamv) und Tetrachord diezeug- 
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menon (Tetpa/op&ov SteCeoffAivcov) heisseo, und erst später hat man 
ihnen gegen das Tiefe das Tetrachord hypaton (TSTpaj^opSov uiraxiov) 
nebst einem Granztone (tovo^) , nach dem Hohen zu aber das Tetrachord 
hyperbolaeon (rsTpa^opSov u7rspßoXaco>v] zugesetzt^ so dass das ganze 
System zweimal Diapason urafasste. Die alten Musiker nämlich der mitt- 
leren Zeit haben zwei sogenannte vollkommene Systeme (auoTT^- 
(jiaTa xiXeia) , ein kleineres, welches durch Gonjunction fortschreitet , 
vom Tiefen aus durch einen Ganzton und die Tetrachorde hypaton, me- 
son, synemmenon (uiraxcov , {jiacov^ auvYj^fiivcov] , so dass es Diapason 
und Diatessaron enthält; und ein grösseres, weiclies aus 4 Tetra- 
chorden besteht, je zwei und zwei verbunden und für sich bestehend, 
vom Tiefen aus fortschreitend durch einen Ganzton, die Tetrachorde hypa- 
ton und meson (uiraTCDV und [liacov] und wiederum durch einen Ganzton 
und die Tetrachorde diezeugraenon und hyperbolaeon (oisCsuYfiivfov und 
i>7repßoXaitt>v), aber das Intervall SU 6ia ^aacov umfassend. Aus diesen 
beiden Systemen zusammengesetzt wird das sogenannte unveränderte 
System (aoarrjfia a[xeTaßoXov) , welches denselben Umfang wie das 
grössere der vollkommnen, die Tetrachorde von allen beiden und gegen 
das Tiefe noch einen Ganzton (tovo<;) enthält , und als besonders cha- 
rakteristischen Klang den mittleren, die dynamische Mese, (pioif) xata 
duvafiivj besitzt, während das nur aus vier Tetrachorden mit der Dia- 
zeuxis bestehende System zwar ebenfalls die dynamische Mese als 
charakteristischen Klang hat, aber auch zulässt, dass aus ihm mit Beob- 
achtung der feststehenden und beweglichen Klänge zweioctavige Systeme, 
die sogenannten Octavengattungstonarten (tovoi xata to sISoi;} entwickelt 
werden, von denen jede eine eigene thetische Mese aufweist. 

Die Art, nach welcher man das Tetrachord eintheilte, nannte man 
das Klanggeschlecht (^ivo^) . Solcher Geschlechter giebt es 3 , das 
diatonische, von grosser Kraft, Ruhe, Würde und Einfachheit hat 
gegen das Tiefe zu die Intervalle von Ganzton, Ganzton und Limma ; das 
chromatische, gefällig zwar , aber weichlich und schlaff , hat nach 
dem Tiefen zu die Intervalle: chromatisches Trihemitonium, Halbton und 
Halbton; das enharmonische, das jüngste von allen, bei den Yii^- 
tuosen beliebt, hat ein unzusammengesetztes Intervall von zwei Ganz- 
tönen, dann Diesis, Diesis^). Man spricht aber auch von ver- 



4) Diese Geschlechter haben wieder Gestalten, Färbungen oder 
Schattirungen (et^, XP^^*' species, welche nicht zu verwechseln sind mit 
Bo«iias. 45 
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mischteiB Geschlechte, wenn e» aus mehreren zusammengesetzt 
ist [ — ja PtoJemäus Harm. 2 , cap. 1 5 bemerkt sogar , es sei nur das 
diatonische Geschlecht ganz unvermischt gesungen worden, das chroma- 
tische und enharmonische aber nienoals — ), und von einem gemein- 
schaftlichen (xotvov) j welches die allen Geschlechtern gemeinsamen 
Klänge enthält, die darum auch unbewegliche (ioT(iiT8<;, immobiles] 
heissen , nämlich die Grenzen der Tetrachorde , vom Tiefen nach dem 
Hohen, so genannt : 

Proslambanomenos = (npo^XafjißavofjLevoc) 

Hypate hypaton = [ Virarrj ßapeia, ' Xizinq uirarcov) 

Hypate meson == (XTZfjrri piacuv] 

Mese = (MioTfj) 

Paramese = (üapafAlaT]) 

Nete synemmenon = (NTfjTT] aov7){i[jiv(ov) 

Nete diezeugmenon = (Nt^ttj oieCeoif {livcov) 

Nete hyperbolaeon = (NiJtt) UTrepßoXaicov) . 

Diejenigen, welche sich je nach dem Geschlechte ändern , nennt 
man bewegliche (cpepopevoi, mobiles) . Die Bestimmung beider nach 
der Länge der Saiten an einer Linie , welcher der Kanon (Monochord; 
genannt wird, ist die Sectio canonis (xavovoc xaraTopti^) und diese ist 
besonders Gegenstand der Kanonik, welche die Pythagoreer übten ^) . 



den Oetaveogattangeo [ei$Y)\ von welchen nachher die Rede sein wird), von de- 
nen eine immer, wie die Alten (Gandentins Einl. in d. Harm. S. 17 ; Ptolemüus 
Harm. 9, geg. Ende) sich ausdrücken, dem Geschlechte selbst wieder gleich ist. 
Die Harmonie hat nur eine Gattung, nämheh das Geschlecht selbst ; das Dia tonon 
ist theils ouvrovov, was mit dem Geschlechte selbst übereinkommt, theils {loXaz^v 
(molle) welches gegen die Tiefe getheiU wird ia ein ancusaBunengesetztes Inter- 
vall von 5 Diesen, in ein dergleichen von 3 Diesen, und in ein Limaa. Das 
Chroma ist theils TovtaTov, auch tjvtovov genannt, weldies dieselbe Theilung 
bat wie sein Geschlecht, theils r|p.idXtov (sesquialtenim), welches gegen die Tiefe 
an ein unzosammengeselates Intervall von 7 enharmonischen Diesen, ein an- 
dres von I ^/f dergleichen und ein drittes von demselbea Masse mit dem zwei- 
ten ; theils endlich (toXoxov, welches nacb derselben Ordnung modulirl wird 
durch ein unzusammengesetztes Intervall eines Ganztones» eines Uemitoniums 
und einer chromatischen Diesis (eine solche ist der dritte Theil des Ganztones», 
dann durch eine chromatische Diesis und wiederom dorch dieselbe. ^Die 
nilbere Eitillrung im Boelius und weiteriiin bei der Theorie des Plolemäns. ; 

I) Diese Operation besteht zuerst in der Betfasmung der unbeweglieben 
S.«iteii. dann inAusfnllans der daraus entstandenen Intervalle mit neuen durch 
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M Hapav/jT»] urepßoXaioiv * 

N TptTTQ OitepßoXoitwv * 

G Ni^Ttj ouvT)ti.piivfov oder 

TptTTj 5ieC6UYf'^<*'' * 

H napap.^07) 

R napuTcdtT} piamv * 
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L 'TirdlTV) ßapfita 

IIpocXafAßav^piEvoc 



9 



Bestimmung der bewegUcbeo, weloh«s ietctere xat«i7c6xv«ioi€ (oondensiitio), \m 
Plato ^(AitXTjpo&odat beisst. Denn eine ähnliche Operaftion IKsst Fleto hier 
Gott vornehmen. Wird das Yerbfiltiuss der TiHie oder ihrer Seiten in ZaMeii 
anggedrücki und auf einer ebenen Figur dargestellt, so beisst diese das Dia- 
gramm. Im Vorstehenden geben wirnun die Sehn et düng des Kanons 
fÜ4r das Diatonon (3yntonen) , als das gewöhnliebste Geschleetit, woAlr 
man das Diagramm leiobt selbst finden wird. (Vergl. übrigens Gaudentius 
a. a. 0.) Vergl. Boeckh, Stud. v. Danb. u. GreuUer, Se^ j67. 

4»* 
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Das Wesentlichste der dabei einzuschlagenden Methode geben Euclid und 
Thrasyllus beim Theon (Mus. S. 79) an die Hand. Zuerst werden die unbe- 
weglichen Töne verzeichnet. Das System umfasst Disdiapason , d. i. zweimal 
Diapason, oder 4:4, wie früher gezeigt worden. Daher muss die tiefste Saile 
irpocXafjißavöfXEvo; gegen die höchste v/jtt) uTrepßoXaioiv sich verhalten, wie 4:4. 
AB sei TTpocXajjLßavöjtevoc, so ist , wenn AB in C, D, E in vier gleiche Theile ge- 
theilt wird, AC vi^tt] (>itepßoXa(o>N, AD pi^CT), welche die tiefste des TrrpctyopÖov 
o*jv7]pLfA£v(uv und die höchste des Terpa^op^ov ftiomv ist. Die tiefste Saite des 
TeTpa^^opoov uTrepßoXatiuv und die höchste des SieCeu^H^^voiv ist die v/)Tr] öieU^-j'- 
(xivojv, folglich wenn AC : AF = 3 : 4, So ist AF vifixt] SieCeuYpt^cov. Es sei ferner 
AF : AG = 8 : 9 oder AC : AG = 2 : 3, so ist AG vi/jttj ouvTQpipL^vojv die höchste 
des Terpct^^opSoN ouvTjpiifi.^vinv. Wenn AF : AH = 3 : 4, so ist AH irapapi^OT), die 
tiefste des TeTpdyopSov öieCeoYfx^vwv ; die (jl^öt) AD aber ist die tiefste des 
Texp. auvTjpipL^voiv. Es sei dann AD : AI = 3 : 4 so ist AI uitaxT] pilocov, die tiefste 
des xerp. pL^awv und die höchste des xetp. Imd'zms. Es sei auch AI : AL = 
3 : 4, so ist AL OiratY] ßopeia, welche die tiefste ist des xetp. öttoitcov. So weit 
die unbeweglichen Klänge. Die mit einem Sternchen * bezeichneten (s. S. 227) 
sind bewegliche und ihre Ausfüllung nach dem diatonischen Geschlechte ist 
diese : AC : AM =8:9, also AM irapav/j'nj unepßoXaicuv, AM : AN = 8:9, al.<«o 
AN TpfriQ üirepßoXaloav. Nun ist AN : AF = 243 : 256. Dies ist das xerp. uitep- 
ßoXaloiv. Ferner AF : AG = 8 : 9, also AG irapav-^rrj öteCeu'yfi.^vaiv , welche ist 
die vf)T7] auvT^fj-fA^oiv ; AG : AO = 8:9, also AO TplxT) ßieCeu^fi^vcttv , welche ist 
TrapavifjTT] ouvTjfipLivaiv. Nun ist AO : AH = 243 : 256. Dies ist das Texp. Ste- 
CeuYpi^vaiv. AO : AP = 8 : 9, also AP TptxT] auvijpifilvaiv. Nun ist AP : AD = 
243 : 256, und somit auch das xexp. ouvrjpifjLivwv vollendet. Die rpiTT] ouv7]p.(Alvtuv 
habe ich ebenfalls nach Boeckh's Vorgange mit 2 Sternchen bezeichnet ; denn man 
muss sie mit Euclid auslassen, weil sonst gegen die diatonische Regel 3 Henii- 
tonia nach einander sind, AO : AH, AH : AP, AP : AD. Es sei nun AD : AQ = 
8 : 9, so ist AQ Xiyavöc (Jt^ocxiv ; AQ : AR := 8 : 9 , so ist AR irapu::aT7] (liocuv ; 
und AR : AI = 243 : 256. So ist das xetp. (jtlowv vollendet. Es sei AI : AE = 
8 : 9, so ist AE Xt/av6c ^icatcov ; ferner AE : AD = 3 : 2 , indem AD : AI = 
3:4, AI : AE = 8 : 9, folglich AD : AE = 2 : 3. Ferner AE : AS = 8 : 9, also 
AS TrapüiraTT) uiraToiv und AS : AL = 243 : 256. So ist das xerp. bndzm^ voll- 
endet. Die Tiapav/jXTj und Xi^avö« jedes Tetrachords im Diatonon heisseu auch 
geradezu Siaxovos dieses Tetrachords, z. B. &iiepßoXai(»v Siaxovo;, Cmaxcuv Sia- 
xovoc oder mit dem Zusätze Tcapav/jxrj öitepPoXaiöiv Biaxovoc etc. 

Jedes System in jedem Geschiechte hat wieder bestimmte Arten (£?o-i], 
species, o^V^piaxa, figurae), die im Cbroma und in der Harmonie nach dem Un- 
terschiede des Dichten, im Diatonon aber von der Lage des Limma bestimnU 
,werden. Mifr Umgehung des Diatessaron und Diapenle wollen wir die Arten 
^s Diapason betrachten^ deren der Gombination gemäss 7 sein müssen. Es 
^ind dies die von den Neueren so genannten Octavengattungen, welche 
wql\l von den weiter unten angeführten Tonarten zu unterscheiden sind. Die 
erste bat vom Tiefen das Limma in der ersten, vom Hohen das andere in der 
>[^er.(en SteUe, und geht von &itax7) &icaT<»v bis n(xpa[ji9t). Die z we i te liat vom 
Jiefeii^asselbe in der. dritten, vom Hohen in der ersten, und reicht von Ttapu- 
iraTTj uTTaxoiv bis.xpi'O) dieCeuYH^^oiv. . Die dritte hat das Limma beiderseits in 
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der. zweiten Stellet von Xtyavo« {mazvr* sieb erstreckend bis zur. naEfavV^TT] hie- 
CeüYfAivwv. Die vierte hat das Limma in der ersten vom Tiefen, in der drit- 
ten vom Hohen, geht von (>7üaTt] fjilswv bis vi^Tt) SieCeuYP'^^o»'^- I^'e fünfte 
hat in der vierten vom Hohen das Limma, vom Hohen in der ersten, reicht von 
«rapuTraryj fji^owv bis TptTr) irTTEppoXa^oiv. Die sechste hat dasselbe in der drit- 
ten vom Tiefen, vom Hohen in der zweiten, von Xix<^v6< pian»v. bis icapcivi^ 
uTcepßoXaioi'i. Die siebente hat es in der zweiten vom Tiefen, in der dritten 
vom Hohen , reichend von der p,iaiq bis zur vjfjrr] UTüepßoXaioov , von Trpo^Xafxßa- 
v6(j.evoc bis zur p.£97]. Solehren Euclid, Aristides Quintilianus, Gaudentiüs 
and Bacchiüs. 

Zur Feststellung der Intervalle dient auch ein iBStrunbent ,- weiches die 
Griechen H e 1 i k on (eXuM^vy nannten (vergl. Plolemäus Harmon. 2, c. S 
Aristid. Quipt, S. i17 ff.). . • ,. 

Man denke sich ein Quadrat ABCD, die Seite AD werde in a, die Seile DC 
in e halbirt; dann verbinde man A mit e, ziehe die Diagonale DB und durch 



A 



D 
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e 



B 



a 



den Halbirungspunkt a die Gerade ab parallel mit AB, endlich durch den Punkt 
o, in welchem Ae und BD sich schneiden» die Gerade cd parallel mit AB. Dann 
erhalten wir : 

4 ) De = eC = V« AB. Ausserdem verhält sich : 

AD : De s= Aa : ag 
AB : Va AB = 1/2 AB : ag 
i : 1/2 = 1/2 AB : ag, d. h. 

2) ag = V2 AB, also auch 

3) gb = 3/4 AB. Man kann aber auch setzen : 

AD : De s=c Ac : CO 
AB : V2 AB = od : co 
2 : 1 = (AB — cp) : CO 

2 CO = AB — CO 

3 CO = AB, d. h. 

4) CO = Va AB und 

5) od s= 2/3 AB. 

Zieht man über die 4 Linien AB, ab, cd, DC 4 Saiten von gleicher Stärke 
und gleicher Spannung, damit sie im Einklang stehen, und bringt darunter die 



MO 
Di« EiDth«i]QDg des r^galär^n Monoeherdes, welche Boetius iQi 

Vierten Boche 

•Hlwickelt, geht den Tonarten voraus, zu deren Analyse wit die Erör- 
terongen des Ptölemllug nrit in Betrac^ht ziehen müssen. 

Dabei aber i6t es zum Verständniss der Erörterungen nothwendig, 
die i)Introductio harmönica« des Enclid (EuxX.6(8oo tUa^w^ri appio-- 
vixi^) , weiche die Theile der Harmonik übersichtlich zusammenfasst, hier 
in deutscher Uebertragung mitautheilen , wodurch auch die Anschauun- 
gen der Aristoxener ^) noch mehr in den Vordergrand treten, gegen 
welche Ptolemäus und Boetius ihre Polemik richten. Dass sich dabei 
Einiges wiederholen wird , was wir bereits vorher im Einzelnen sagten, 
ist selbstverständlich ; das bisher Erörterte erh'alt aber durch genaue An- 
führung der Quelle eine um so durchgreifendere Bestätigung. Euclid^) 
oder vielmehr Pseudo-Buclid entwickelt Folgendes : 

»Harmonik ist eine theoretische und praktische Wissenschaft, welche 
sich mit der Natur der Klangverbindung') beschäftigt. Die Klangverbin- 
dung besteht aus Klängen und Intervallen, sowie deren Anordnung. Die 
Theüe der Harmonik sind folgende sieben : 1) über Klänge ; 2) über In- 
tervalle ; 3) über Klanggeschlechter ; 4) über Systeme ; 5} über Tonarten ; 
6) über den Uebergang^) ; 7) über Gomposition *) . 

»Klang ist ein melodischer Fall der Stimme auf eine Klanghöhe. 

»Intervall ist das von zwei durch Höhe und Tiefe von einander 
verschiedenen Klängen Umschlossene. 

»Klanggeschlecht ist die mit 4 Klängen bewirkte Eintheilungs- 
beschaffenheit. 



scharfe Kante eines Lineals öder einen Steg in der Richtung Ae , ohne jedoch 
die Spannung dadurch zu ändern, so giebt zur Saite AB die Saite gb die Quart, 
od die Quint , De und eC die Octave, co die Qnint in der folgenden Octave, 
agdie Doppeloctave u. s. w. Nimmt man nun AB als 4 an, so findet man : 

die Saitenlängen der Quart 3/4, der Quint ^/a, der Octave V2» des Ganztons s/9, 
dieScbwingungsmengen - Vä> - - %» - - *» - - %• 

4) Der Verfasser der unter obigem Titel bekannten und bei Meibom ent- 
haltenen Schrift ist jedenfalls Aristoxener, wie ans der ganzen Darstellung her- 
vorgeht, wogegen die Sectio canonis des Euclid ein Pythagoreer verfasst haben 
muss. Die Erörterungen in dieser letzteren, z. B. dass ein Diapason kleiner 
als 6 Ganztöne ist u. s. w., stimmen mit den Analysen des Boetius gegenüber 
den Aristoxenischen Ansichten überein. 

5) Man vergl. den griechischen Originaltext bet Meibom pag. 4—23. 

I) (jLcraßoX'f]. 6} fuXoTtocta. 
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DS^stemist das aus mehr als einem Intervall Zu.sammengesetzt^. 

»Tonart ist ein für ein System geeigneter Ort der Stimme, ohn6 
Breite (d. h. von einem Platze ausgehend, welcher nicht bewegt werden 
kann. Besser wäre die Lesart aTcXavuj? = in stetiger Folge, anstatt 
a7rXaT7j? = ohne Breite, wo man sich die taat? der Tonart denken muss) . 

»Uebergang ist die Veränderung eines harmonisch ähnlichen 
Klangplatzes zu einem harmonisch nnähntichen. 

»Gomposition ist der Gebrauch dmjenigen Gegenstände, welche 
der harmonischen Abhandlung zu Grunde liegen , in Rücksicht auf das 
Eigenthümliche eines jeden Themas. 

»'Dies aber wird mit Bezug auf die Beschaffenheit der Stimme in Er- 
wägung gezogen, dass es zwei Bewegungen derselben giebt ; die eine ist 
die stetige und so zu sagen rednerische; die andere aber die inter- 
vallartige und (so zu sagen) melodische. Die stetige Bewegung der 
Stimme macht die Hebungen und Senkungen undeutlich , indem sie nir- 
gends feststeht, als bis Stillschweigen eintritt. Die intervallartige Bewe- 
gung der Stimme steht zu der stetigen im Gegensatz ; denn sie bildet 
Ruhepunkte und stellt die Unterschiede zwischen denselben dar ; wech- 
selseitig setzt sie bald den einen, bald den andern ; die Ruhepunkte nen- 
nen wir Klanghöhen, die Unterschiede aber nennen wir Uebergänge von 
Klanghöhe zu Klanghöhe. Das, was den Unterschied der Klanghöhen 
ausmacht, ist Hebung und Senkung; die Vollendung derselben ist Höhe 
und Tiefe. Denn das durch Hebung Werdende führt zur Höhe ; das 
durch Senkung Werdende führt zur Tiefe. Höhe ist also die durch He- 
bung , Tiefe aber die durch Senkung entstandene Vollendung. Bei bei- 
den ist es der Fall, dass sie eine gewisse Spannung besitzen. KJang- 
höhen werden auch Klänge genannt. Die Bezeichnung »Klanghöhen« 
kommt her vom Spielen der Instrumente, vom Anspannen, die Bezeich- 
nung »Klänge« aber von der Ausführung durch die menschliche Stimme. 
Klänge sind nach ihrer Spannung betrachtet unzählige ; ihrer musikali- 
schen Bedeutung und Anwendung nach aber in jedem Geschlechte i 8 . 

»Geschlechter sind nun drei, das diatonische, chroma- 
tische und enharmonische. Das diatonische wird nach der Tiefe zu 
durch Ganzton , Ganzton und Halbton , nach der Höhe zu im Gegensatz 
durch Halbton , Ganzton und Ganzton gesungen ; das chromatische nach 
der Tiefe zu durch Trihemitonium *), Halbton und Halbton, nach der Höhe 



1) d. h. un zusam mengesetztesTrihemitonium gleich der übermässi- 
gen Secunde. 
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zu durch Halbton, Halbton und Trihemitoninm ; das enbarmonische nach 

der Tiefe zu durch Ditonon, Diesis und DiesiR, nach der Höhe zu durch 

Diesis y Diesis und Ditonon. Es sind nun im diatonischen Geschlechte 

folgende Klänge . 

1) Diatonisches Geschlecht. 

A == Proslambanomenos 

H = Hypate hypaton 

c = Parhypate hypaton 

d = Lichanos hypaton diatonos 

e = Hypate meson 

f =r Parhypate meson 

g = Lichanos meson diatonos 

a = Mese 

b t= Trite synemmenon 

c' = Paranete synemmenon diatonos 

d' = Nete synemmenon 

h = Paramese 

c' =: Trite diezeugmenon 

d' = Paranete diezeugmenon diatonos 

e' == Nete diezeugmenon 

f =: Trite hyperbolaeon 

g' == Paranete hyperbolaeon 

a' = Nete hyperbolaeon. 

2) Im chromatischen Geschlecht. 

A =: Proslambanomenos 

H = Hypate hypaton 

c = Parhypate hypaton 

des =: Lichanos hypaton chromatice 

e = Hypate meson 

f = Parhypate meson 

ges == Lichanos meson chromatice 

a == Mese 

b = Trite synemmenon 

ces' == Paranete synemmenon chromatice 

d' = Nete synemmenon 

h = Paramese 

c' = Trite diezeugmenon 

des' = Paranete diezeugmenon chromatice 

e == Nete diezeugmenon 
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f srs Trite hyperboiaeon 

ges' = Paranete hyperbolaean chromalice 

a' = Nete hyperbolaeon. 

3) Im enharmonischen Geschlecht. 

A = Proslambanomenos 

H = Hypate hypaton 

desdes* = Parhypate bypaton 

c = Lichanos hypaton enharmonios 

e = Hypate meson 

gcsgcs* = Parhypate meson 

f •= Liohanos meson enharmonios 

a == Mese 

cesces'* = Trite synemmenon 

b = Paranete synemmenon enharmonios 

d' = Nete synenunenon 

h = Paramese 

desdes'* = Trite diezeugmenon 

c' = Paranete diezeugmenon enharmonios 

e' = Nete diezeugmenon 

gesges'* = Trite hyperbolaeon 

( =r Paranete hyperbolaeon enharmonios 

a' = Nete hyperbolaeon. 

4) In der Mischung der Geschlechter. 

A = Proslambanomenos 

H = Hypate hypaton 

desdes* = Parbypate hypaton 

c = Lichanos hypaton enharmonios 

des = Lichanos hypaton chromatice 

d = Lichanos hypaton diatonos 

e = Hypate meson 

gesges* = Parhypate meson 

f = Lichanos meson enharmonios 

ges = Lichanos meson chrcnnatice 

g = Lichanos meson diatonos 

a = Mese 

cesces* = Trite synemmenon 

b === Paranete synemmenon enharmonios 
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ces' = Paranete syttoonnenoi] Rhromatice 

c/ 95 Paranete synenutienon dialonos 

d' = Nete synemoieiioii 

h = Paramese 

desdes'*= Trite diezeugmenon 

c' = Paranate dieseiiginenon enharmouiös 

des' = Paranete diezeagmepon chromatice 

d' = Paranete diezeogmenon diatonos 

e' 303 Nete diezeugmenon 

gesges'*= Trite hyperbolaeon 

f = Paranete hyperMaeon enharmonios 

ges' SS Paraaete hy|M»ii>olaeon chromatice 

g' == Paranete hyperbolaeon diatonos 

a' = Nete hyperMaeon. ^) 

Die hier aufgezählten Kl&nge unterscheidet! sich in feststehende tind 
bewegliche. Die feststehenden sind solche, welche sich in Räcksicht 
auf die Unterschiede der Klanggeschlechter nicht verändern, sondern auf 
einer Klanghöhe stehen bleiben ; bewegliche aber solche , bei denen das 
Gegentheil geschieht ; denn sie verändern sich in Bezug auf die Unter- 
schiede der Geschlechter und bleiben nicht auf einer Klanghöhe stehen . 

» Feststehende Kfönge sind folgende acht : 

»Proslanbaiüomenosns A^Hypiite hypatött«=H, Hypate meson = e, 
Mese = a , Nete synemmenon =« d', Pat-aihese = h, Nete diezeugme- 
non = e', Nete hyperbolaeon = a'. Bewegliche Klänge sind aber alle, 
welche zwischen den genannten liegen. Von den feststehenden sind die 
einen tief dicht (ßapuicuxpot) die andern nicht dicht: diese um- 
schliessen nämlich die vollkommenen Systeme. 

»Tiefdichte sind folgende fünf : Hypate hypaton =» H , Hypate 
meson == e, Mese ==t a, Paramese «3 h, Nete diezeugmenon = e'. 

»Nichtdichte, d.h. diejenigen, welche die vollkommnen Systeme 
umschliessen, sind die übrigen drei, nämlich : Proslambanomenos == A, 
Nete synemmenon = d', Nete hyperbolaeon x» a'. 

»Von den beweglichen Klängen sind die einen mitteldicht, die 
andern hochdicht, noch andere diatonisch. 

»Mitteldichte sind nun folgende fünf : Pa i h ypate hypaton = c und 
desdes*, Parhypate meson = f und " gesges*, Trite synemmenon = b 

\) Zu beachten ist bei dieser Reihe, dass die Parhypaten und Triten im 
diatonischen Geschlechte weggefallen sind, weil die enharmonischen Lichanen 
und Paraneten an ihre Stelle treten, 
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und cesces'*, Trite diezeugmenon = c' und desd^s'*, TrHe hyperbo- 
laeon 3sr f' and gesge^'*. 

»Hochdiehle giebi es in ähnlicher Weise dem Geschlechte nach 
fünf ; in der Enharmonik die enharmenischen, in der Cbromatik die chro- 
n^tischen ; das diatonische Geschlecht ist nicht theilbaftig des Dichten. 

minder Enharmonik sind nun folgende: Lichanos hypaton enharnto- 
nios 3= c , Lichanos meson enharmonios s= f , Paranete synemmenöii 
^nbarmonios =<= b, Paranete diezeugmenon enharmonios ^c t' , Paranete 
hyperbolaeon enharmonios s» ( . 

v»In der Chromatik sind folgende : Lichanos hypaton chromatice »= 
des , Lichanos meson chromatice 3= gas , Paranete synemmenon Chro- 
mat 'f<^e ■= ces', Paranete diezeugmenon chromatice 2=tx des', Paratfiet^ 
hyperbolaeon chromatice =» ges'. 

»Bei den Intervallen giebt es 5 Unterschiede. Die Intervalle unt^r^ 
sch^id^n sieh h) der Gr^se nach, i) dem Geschlecht nach, 3) in sym- 
phonische und diaphonische, 4) in zusammengesetzte und unzusammen- 
g«6et2te, 5) in rationale und irrationale. Der Unterschied in Bezug auf 
di^ Grösse besteht darin , dass es grössere und kleinere Intervalle giebt, 
z. B. Ditonon, Trihemitoninm, Ganzton, Hemitonium, Diesis, Diatessaron^ 
Diapente, Diapason und 'ähnliche. Dem Geschlechte nach unterscheiden 
sich die Intervalle in diatonische, chromatische, enharmonische. Ferner 
unter8<^heiden sie sich also als symphonische und diaphonische. Sympho- 
nische sind Diatessaron, Diapente, Diapason und 'ahnliche [d.h. Disdiapa- 
son, Diapason und Diapente] . Diaphonische sind alle kleineren als Diatessa- 
ron und welche zwischen den symphonischen liegen. Kleiner als Dia- 
tessaron sindDiesis, Hemitonium, Ganzton, Trihemitonium , Ditönon. 
Zwischen den symphonischen liegen : Tritonon , Tetratonon , Pentatönon 
u. s. w. 

»Symphonie nun ist die Mischung von 2 Klängen , eines höheren und 
tieferen. Dia pho nie ist das Gegentheil, sie ist die Flucht von S Klan- 
gen, welche sich nicht mischen, sondern das Gehör beleidigen. Mit Bezug 
auf die Zusammensetzung ist der Unterschied dieser, dass es zusammen- 
gesetzte und unzusammengesetzte Intervalle giebt. Unzusammengesetzte 
Intervalle sind solche , welche von in der Reihe liegenden Klängen um- 
schlossen werden, wie Hypate und Parhypate, Lichanos und Hypate 
meson. Dieselbe Regel gilt auch bei den übrigen Intervallen. S^sam- 
mengesetzte sind von nicht in der Reihe liegenden KlKngen amschlossen, 
wie von Mose und Parhypate, Mese und Nete, Paramese und Hypate. Es 
sind aber auch einige Intervalle , welehe gemeinschaftlich zudammeoge" 



setzt und nicht zusammengesetzt sind, nämlich die Intervalle von Hemi- 
tonium bis Ditonon. Denn das Hemitonium ist in der £nbarmonik zu- 
samn>engesetzt, in der Chromatik und Diatonik un zusammengesetzt. Der 
Ganzton ist in der Chromatik zusammengesetzt , in der Diatonik unzu- 
sammengesetzt. Das Trihemitonium ist in der Chromatik unzusammenge- 
setzt, in der Diatonik zusammengesetzt. Das Ditonon ist in der Enbar- 
monik unzusammengesetzt, in der Chromatik und Diatonik zusammen- 
gesetzt. Die Intervalle, welche kleiner als das Hemitonium sind, gehöreo 
alle zu den unzusammengesetzten. Hingegen sind alle grösseren Inter- 
valle, als das Ditonon, zusammengesetzt. Der Unterschied des Rationalen 
und Irrationalen ist ein solcher , nach weichem einige der Intervalle ra- 
tional, andere irrational sind. Rationale sind solche, von denen die 
Grösse bestimmbar ist, wie der Ganzton, das Hemitonium, Ditonon, Tri- 
tonon und ähnliche ; irrationale aber, welche diese Grössen in Rücksicht 
auf Yergrösserung oder Verringerung überschreiten, unausdrückbar durch 
irgendwelche Grösse. 

» Es giebt aber die bereits vorhergenannten 3 Klanggeschlechter. Das 
ganze Melos wird nun entweder diatonisch, chromatisch, enharmoniscl;!, 
gemeinschaftlich, oder aus diesen gemischt sein. Das diatonische ist das, 
welches die diatonische Eintheüung anwendet ; das chromatische aber die 
chromatische ; das enharmonische die enharmonische. Das gemeinschaft- 
liche ist aus den stehenden Klängen zusanuuengesetzt. Das gemischte aber, 
in welchem 2 oder 3 Gattungs-Cbaraktere erscheinen, z. B. vom diatoni- 
schen und chromatischen, oder vom diatonischen und enharmonischen, 
oder vom chromatischen und enharmonischen oder vom diatonischen, 
chromatischen und enharmonischen. Die Unterschiede der Geschlechter 
entstehen durch die beweglichen Klänge. Der Klai^ Lichanos wird im 
Umfange eines Ganztones bewegt, Parhypate im Umfang einer Diesis. Die 
höchste Lichanos ist die, welche einen G^^zton entfernt ist von dem höhern 
derjenigen Klänge, welche das Tetrachord umschliessen; die tiefste, 
welche ein Ditonon entfernt ist. Ebenso ist die tiefste Parhypate die, 
welche eine Diesis entfernt ist von dem tiefern der das Tetrachord um- 
schliessenden Klänge ; die höchste, welche um ein Hemitonium entfernt ist. 

» Farbe ist die specielle Trennung des Geschlechts. Rationale und ver- 
ständliche Farben giebt es sechs. Vom enharmonischen eine, vom chroma- 
tischen 3, vom diatonischen 2. Die Farbe der Enharmonik gebraucht mit 
dem enharmonischen Geschlecht dieselbe Differenz ; denn sie wird gesun- 
gen durch Diesis, d.h. den 4ten Theil des Ganztons, und wiederum durch 
eine gleiche Diesis und durch ein unzusammengeselztes Ditonon. Von 
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den chromatischen Trennungen wird das weiche (ixotXaxov jfpÄjia) 
chromatische, das hemiolische und das toniäische gesungen. Das weiche 
chromatische wird gesungen durch Diesis, d. h. den 3ten Theil des 
Ganztones, durch eine gleiche Diesis und durch ein unzusammenge- 
setztes Intervall , welches gleich ist dem Ganztone , der Hälfte und dem 
3ten Theil desselben. Das hemiolische wird gesungen durch Diesis, 
welche anderthalb mal so gross ist, als eine enharmonische Diesis, durch 
eine dieser gleiche Diesis und durch ein unzusammengesetztes Intervall, 
welches 7 Diesen groSvS ist , von denen eine jede den 4ten Theil des 
Ganztones beträgt. Das toniäische Chroma gebraucht dieselbe Farbe 
des Geschlechts ; denn es wird gesungen durch Hemitonium, Hemitonium 
und Tribcmitonium. Die genannten chromatischen werden so genannt von 
den dichten [Intervallen] , welche in ihnen liegen ; das toniäische von 
der Zusammensetzung des Ganztones, welcher in ihm liegt ; das hemio- 
lische, von den Diesen, d. h. den hemlolisch-enharmonischen Diesen, 
welche in ihm liegen ; das weiche von dem kleinsten dichten , ebenso 
wie das Chroma, sobald das in ihm liegende dichte Chroma gesenkt und 
aufgelöst wird . Von den diatonischen Eintheilungen wird nun das 
eine das weiche diatonische und das andere das syntonische genannt. Die 
Farbe (Färbung) des weichen diatonischen wird gesungen durch Halb- 
ton und ein unzusammengesetztes Intervall von 3 Diesen und ein unzu- 
sammengesetztes Intervall von 5 Diesen. Die Farbe des syntonisch- 
diatonischen hat mit dem Geschlechte die Eintheilung gemeinsam; denn 
sie wird gesungen durch Halbton, Ganzton und Ganzton. 

»Die Färbungen werden nun durchzählen folgendermnssen ausgedrückt: 
es wird nämhch der in \% kleinste Theile zerlegte Ganzton gesetzt , von 
denen (selbstverständlich) ein jeder der 1 2te Theil des Ganztones ist. Ana- 
log dem Ganztone sind auch die übrigen Intervalle ; denn das Hemitonium 
zerlegt sich in 6 Zwölftheile, die Diesis als Viertheil in 3 Zwölftheile ; die 
Diesis als Dritttheil in 4 Zwölftheile; das ganze Diatessaron in 30 Theile. 
Die Enharmonik nun werde gesungen in einer Grösse von 3 Zwölftheilen 
+ 3 Zwölftheilen -f- 24 Zwölftheilen. Das weiche chromatische in einer 
Grösse von 4 Zwölftheilen + 4 Zwölflheilen -{- tt Zwölftheilen. Das 

hemiolisch-chromatische von T— + ^V) + U ^ + ^j + y^- Das 
touiäisch-ch romatische aus tt + tt + lä- ^'^^ weiche diatonische aus 
7^ + T^ + r^' Das svntonische aus — -f- t^ + nr- 

12 "^ 12 ' 12 • 12 ' 12 ' 12 



1) Teaadlpoiv fjfj.toi». 
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tt£.s giebt 7 Unterschiede der Systeme, von denen 4 dieselben sind wie 
bei den Intervallen, nämlich der Unterschied 4 ) der Grösse nach, %) dem 
Geschlecht nach, 3) in symphonische und diaphonische, 4j in rationale 
und irrationale ; 3 Unterscliiede giebt esaber speciell für die Systeaie, näm- 
lich : l) in Bezug auf Ordnung und Versetzung, 2) auf Verbindung und 
Trennung , 3) auf Unveränderlichkeit und Veränderlichkeit. Der Grösse 
nach unterscheiden sich die grössern Systeme von den kleinem, z.B. Dia- 
pason vom Tritonon oder Diapente oder Diatessaron oder von andern auf 
ähnliche Weise ; dem Geschlechte nach die diatonischen von den enhar- 
monischen oder chromatischen , oder die chromatischen oder enharmo- 
nischen von den übrigen. In Bezug auf das Symphonische werden sich 
die symphonischen Einschlussklänge von den diaphonischen unterscheiden. 
Symphonische (Systeme) sind in dem unveränderten System sechs : 
l) das kleinste, Diatessaron, bestellend aus i Ganztönen und einem Halb- 
tpn,wie z. B. (die Folge) von Hypate hypaton zuHypate meson ; t) Dia- 
pente, bestehend aus 3 Ganztönen und einem Halbton, z. B. (die Folge' 
von Proslambanomenos zu üypate meson, 3) Diapason, bestehend 
aus 6 Ganztönen, z. B. von Proslambanomenos zu Mese ; 4) Dtapasou 
upd Diatessaron, bestehend aus 8 Ganztönen und einem Halbton, z. B. 
von Proslambanomenos zu Nete synemmenon oder Paranete diezeugme- 
non diatonos ; 5) Diapason und Diapenie, bestehend aus 9 Ganztönen 
und einem Halbton , z. B. das Intervall von Proslambanomenos zu Nete 
diezeugmenon ; 6) Disdiapason, bestehend aus \% Ganztönen, z. B. »on 
Proslambanomenos zu Nete hyperbolaeon. Das sogenannte System syn- 
enmienon schreitet vor bis zum 4ten symphonischen (System. Die 
symphonischen Systeme sind) : i) Diatessaron; 2) Diapente; 3) Dia- 
paspn ; 4) Diapason und Diatessaron ; 5) Diapason und Diapente ; 
6) Disdiapason. Der Platz der Stioune wird vergrössert bis zum 8ten 
symphonischen wie Disdiapason und Diatessaron, ja sogar Disdia- 
pason und Diapente. Diaphonische sind alle, welche kleiner sind 
als Diatessaron, und alle, welche zwischen den genannten sympho- 
nischen liegen. Es entstehen aber auch Grestalten von derselben Grösse, 
welche aus d<enselben un zusammengesetzten zusammengesetzt sind, 
und zwar der Zahl nach, wenn die Ordnung derselben unter einander 
verändert wird, indem dann irgend etwas Unähnliches vorhanden ist. 
Denn welche aus allen gleichen oder ähnlichen Gestalten bestehen , be- 
sitzen keine Differenz unter einander. Deswegen giebt es 3 Gattungen 
des Diatessaron, \ ) das von tiefdichten umschlossene , wie von Hypate 
hypaton zu Hypate meson ; i) das von mitteldichten umschlossene, wie 
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von Parbypate hypaton zu Parhypate meson ; 3 j das von hoohdichten um- 
schlossene, wievonLichanosbypaton zu Lichanos meson. In der Enhar- 
monik und Ghromatik werden in Bezug auf das Yerhäitniss des Dichten 
die Gestalten der symphonischen (Systeme) genommen. Im Diatonischen 
geschieht es beim Dichten nicht. Denn dieses Geschlecht zerlegt sich in 
Halbton und Ganztönc. — £s sind nämlich in der Consonanz Diatessaron 
ein Halbton und ^ Ganztöne vorhanden ; 'ahnlich in Diapente ein Halbton 
und 3 GaAztÖne; ia Diapason 2 Halbtöne und 5 Ganztöne. Je nach dem 
Verhältniss der Halbtone werden die Gestalten betrachtet. Die erste Gat- 
tiing (Gestall) von Diatessaron ist nun die, wo das Hemitonium nach der Tiefe 
zu von den Ganztönen liegt; die andere Gattung, wo es in der Mitte zwi- 
schen den Ganztönen ; die dritte, wo es als erstes nach der Höhe zu von den 
GanztÖnen liegt. Es existiren aber auch dieselben Gestalten in den übri- 
gen Geschlechtern von denselben Klängen zu densdben. Von Diapente 
giebtes 4 Gestalten (Gattungen). Die erste ist von tiefdichten umschlos-(- 
seo, wo der Ganzton zuerst in der Höhe liegt, sie ist nämlich von Hypate 
meson zu Paramese , die zweite ist von mitteldichten umschlossen, 
wo der Ganzton zu zweit nach der Hohe zu liegt, sie ist von Parhypate 
meson zu Trite diezeugmenon. Die dritte ist von hochdichten um^ 
schlössen, wo der Ganzton von der Höhe aus gerechnet zu dritt liegt; sie 
liegt von Lichanos meson zu Paranete diezeugmenon. Die 4te aber ist von 
tiefdichten umschlossen , wo der Ganzton von der Höhe aus zu vietrt 
liegt ; sie ist von Mese zu Net« diezeugmenon oder von Proslambano- 
menos zu Hypate meson. Im Diatonischen nun ist die erste Gestalt, wo 
das Hemitonium in der Tiefe zuerst steht ; die 2te , wo es zuerst in der 
Höhe steht ; die 3 te, wo es zu zweit in der Höhe steht , die 4te , wo es 
zu dritt in der Höhe steht. Vom Diapason giebt es 7 Gattungen. Die 
erste ist von tiefdichten Klängen gebildet, wo der Ganzton an erster Stelle 
in der Höhe liegt ; sie ist von Hypate hypaton zu Paramese ; von den 
Alten wurde die Gattung mixolydisch genannt . Die 2 te ist von mittel- 
dichten Klängen gebildet, wo der Ganzton zu zweit in der Höhe liegt ; 
sie ist von Parhypate hypaton zu Trite diezeugmenon ; sie wurde ly d isch 
genannt. Die 3te ist von hochdichten umschlossen , wo der Ganzton zu 
dritt in der Höhe liegt ; sie ist von Lichanos hypaton zu Paranete die- 
zeugmenon ; sie wurde phrygisch genannt. Die 4te ist von tiefdichten 
gebildet, wo der Ganzton zu viert in der Höhe liegt ; sie ist von Hypate 
meson zu Nete diezeugmenon; sie wurde dorisch genannt. Die 5te ist 
von mitteldichten umsclilossen , wo der Ganzton zu fünft in der Höhe 
liegt : sie ist von Parhypate meson zu Trite 'hyperbolaeon ; sie wurde 
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hypolydisch genannt. Die 6te ist von hochdichten umschlossen, wo 
der Ganzton an 6ter Stelle in der Hohe liegt ; sie ist von Lichanos me- 
son zu Paranete hyperbolaeon; sie wurde hypophry gi seh genannt. 
Die 7te ist von tieCdichten umschlossen , wo der Ganzton zuerst in der 
Tiefe liegt ; sie ist von Mose zu Nete hyperbolaeon oder von Proslamba- 
nomenos zu Mese ; sie wurde gemeinschaftlich sowohl lokrisch, als 
auch hypodorisch genannt. Im diatonischen Geschlechte ist die erste 
Gattung des Diapason, wo der Halbton an erster Stelle in der Tiefe und 
an 4ter Stelle in der HehÖ liegt. Die zweite Gattung , wo jener an 3ter 
Stelle in der Tiefe und an erster Stelle in der Höhe liegt. Die 3te Gat- 
tung, wo derselbe an Ster Stelle auf beiden Seiton liegt. Die 4te Gat- 
tung, wo er an erster Stelle in der Tiefe, an 3ter in der Hohe liegt. Die 
5te Gattung , wo er an 4ter Stelle in der Tiefe , an erster in der Hohe 
liegt. Die 6te Gattung, wo er an Ster in der Tiefe, an Ster in der Hohe 
liegt. Die 7te Gattung aber, wo er an 2ter Stelle in der Tiefe, an Ster in 
der Höhe liegt ^) . Diese Gattungen sind von denselben Klängen zu den- 
selben ebenso in der Enharmonik und Ghromatik und werden mit den- 
selben Namen genannt. — In Bezug auf den Unterschied des Rationalen 
und Irrationalen unterscheiden sich die Systeme so , dass die einen aus 
rationalen, die anderen aus irrationalen Intervallen zusammengesetzt sind : 
wie viele nun rational sind , die sind aus rationalen Intervallen zusam- 
mengesetzt ; wie viele irrational , aus irrationalen. — Nach dem Unter- 
schiede der Ordnung und Versetzung unterscheiden sich die Systeme in 



1) Da man weiss, dass der diazeuktische Ganzton (a— h) das Tetrachord 
meson vom Tetrachord diezeagmenon trennt und die Lage der Halbtoninter- 
valle in den verschiedenen Gattungen genau angegeben ist, so kann man aucti 
dieselben mit Sicherheit ausdrücken. Die Quartengattungen waren also: 

A] Hede oder e f g a, 2) c d c f, 3) d e f g 

Die Quintengattungen : 

4) e f g a h, 2) f g a h c', 3) g a h c' d', 4) a h c' d' o' oder A H c d e 

Die Octavengatlungen : 

4) H'c d el g aji = Miiolydisch 

2) c d e f g a h^' = Lydisch 

3) d e f g a h^' d' = Phrygisch 
4} e f. g a h'c' d' e' = Dorisch 

5) f g a hc' d' e^r = Hypolydisch 

6) g a iTc' d' e^f g' = Hypophrygisch 

7) a Mj' d' e' f g' a' oder = Hypodorisch oder 
A iTc d el g a Lokrisch 
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solche , welche durch in der Reihe liegende Klänge gesungen werden, 
und in solche , welche durch in der Versetzung liegende gesungen wer- 
den. Nach dem Unterschiede der Verbindung und Trennung unterschei- 
den sich die Systeme in solche , deren Zusammensetzung durch ver- 
bundene Tetrachorde , und in solche , deren Zusammensetzung durch 
getreante Tetrachorde geschieht. 

»Synaphe ist nun ein Klang/ welcher zwei solchen Tetrachorden 
gemeinschaftlich ist , die der Reihe nach gesungen werden und die der 
Gestalt nach harmonisch ähnlich sind . D i a z e u x i s aber ist ein in der Mitte 
zwischen zwei der Reihe nach gesungenen und der Gestalt nach gleichen 
Tetrachorden liegender Ganzton ; es sind im Ganzen 3 Synaphen : die 
mittlere, höchste und tiefste. Die tiefste ist vom Tetrachord hypaton 
und meson gebildet. Diese Tetrachorde verbindet der gemeinschaftliche 
Klang Hypate meson. Die mittlere Synaphe ist vom Tetrachord meson 
und synemmenon gebildet. Beide Tetrachorde verbindet der gemein- 
schaftliche Klang Mese. Die höchste Synaphe ist vom Tetrachard die- 
zeugmenon und hyperbolaeon gebildet. Beide verbindet der gemein- 
schafllidie Klang Nete diezeugmenon. Diazeuxis giebt es nur eine, welche 
aus den Tetrachorden meson und diezeugmenon gebildet ist. Beide 
trennt der gemeinschaftliche Gauzton , welcher zwischen Mese und Pa- 
ramese liegt. — Vollkommne Systeme giebt es zwei, von denen das 
eine kleiner, das andere grösser ist. Und zwar liegt das eine in der 
Synaphe von Proslambanomenos bis Nete synemmenon. Es sind in ihm 
3 verbundene Tetrachorde vorhanden : das Tetrachord hypaton , meson 
und synemmenon und ein Ganzton von Proslambanomenos bis Hypate 
hypaton. Es wird durch das symphonische Intervall Diapason mit Dia- 
tessaron begrenzt. Das grössere liegt in der Diazeuxis von Proslamba- 
nomenos bis Nete hyperbolaeon. Es sind in ihm 4 Tetrachorde vorhan- 
den, welche durch je jswei untereinander verbundene getrennt sind, näm- 
lich die Tetrachorde hypaton und meson , diezeugmenon und hyperbo- 
laeon und noeh % Ganztöne, nämlich von Proslambanomenos zu Hypate 
hypaton und von Mese zu Paramese. Das ganze System wird durch das 
symphonische Intervall Disdiapason begrenzt. Es sind aber 5 Tetra- 
chorde im unveränderlichen System, welches aus den % vollkommnen 
zusammengesetzt ist. % Tetrachorde sind einem jeden der vollkommnen 
Systeme gemeinschaftlich , nämlich die von hypaton und meson. Nicht 
gemeinschaftliche giebt es in Bezug auf die Synaphe das Tetrachord 
synemmenon ; in Bezug auf die Diazeuxis das Tetrachord diezeugmenon 
und hyperbolaeon. — In Bezug auf den Unterschied der Unveränderlich- 

Boetitts. 4 $ 
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keit und Veränderlichkeit untersclieiden sieb die einfachen Systeme von 
den nicht einfachen. Die einfachen nun sind die zu einer Mitte verbun- 
denen ; die zweifachen zu zwei Mitten, die dreifachen zu drei, die viel- 
fachen zu vielen. Mese ist aber die Bedeutung des Klanges, bei dem sich 
in der Diazeuxis nach der Höhe zu ein unzusammengesetzter Ganzton 
befindet, indem das System unverletzlich bleibt ; nach der Tiefe zu ein 
Ditonon entweder zusammengesetzt oder unzusammengesetzt. In der 
Synaphe ist seine Bedeutung diese , dass er entweder der höchste des 
mittleren Tetrachords , oder der tiefste des höchsten ist. Von Mese aus 
werden auch die Bedeutungen der übrigen Klänge erkanai; denn wie 
sich ein jeder derselben zur Mese verhält, ist offenbar. 

»Bas Wort »Tonus« wird auf vierfache Art gebraucht , je nach der 
Beschaffenheit des Klangs , des Intervalls , des Platzes der Stimme , der 
Klanghöhe. Beim Klange nun gebrauchen diejenigen den Ausdruck, 
welche die Phorminx siebentÖnig nennen, wie Terpander und Ion. Denn 
der eine sagt : »»Wir, die wir Gesänge von vier Stimmen verschmähen, 
wir werden auf siebentöniger Phorminx neue Hymnen erklingen lassen.«« 
Der andere aber auf der zehnsaitigen Lyra : » »Sie besitzt bei zefanschrit- 
tiger Ordnung die dreiwegigen symphonischen Harmonien. Yorher be- 
sangen dich alle Hellenen auf siebensaitiger Lyra, nach Quarten gestimmt, 
indem sie eine ärmliche Muse emporhoben.« « Und andere nicht wenige 
gebrauchten diese Benennung. In Bezug auf das Intervall aber (ge- 
brauchen wir den Ausdruck »Tonus«) , wenn wir sagen > dass von Mese 
zu Paramese ein Ganzton sei. In Bezug auf den Platz der Stimme, weno 
wir sagen, es sei ein dorischer oder phrygischer oder lydischer Ton 
(Tonart) , oder einer von den übrigen. Nach Aristoxenus sind 4 3 Töne 
(Tonarten), l) Der hypermixolydische, auch hyperphrygische genannt; 
%) 2 mixolydische , ein höherer und ein tieferer , von denen der höhere 
auch hyperiastisch genannt wird, der tiefere auch byperdorisch ; 3) % ly- 
dische, ein höherer und ein tieferer, weldier auch äolisch genannt 
wird ; 4) 2 phrygische, der eine ist tiefer, welcher auch iastisch ge- 
nannt wird , der andere höher ; .5) ein dorischer ; 6) % hypolydi- 
sche , ein höherer und ein tieferer , welcher auch hypoä(rfisch genannt 
wird ; 7) % hypophrygische , von denen der tiefere auch hypoiastisch 
heisst ; 8) ein hypodorischer ; der höchste nun von diesen ist der Hyper- 
mixoiydius. Die Töne (Tonarten) aber der Beihe nach von dem höchsten 
bis zum tiefsten übertreffen einander durch einen Halbton ; nebenein- 
anderliegende aber durch ein Trihemitonium ; ähnlich wird es sich beim 
Zwischenraum der übrigen Tonarten verhalten. Der Hypermixolydius ist 
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um Diapason hoher, als der Hypodorius. Ton wird anstatt KlangiiÖhe 
gesagt , wann wir die Ausdrücke anwenden : hochtönen oder tieftöneo 
oder den mittleren Ton der Stimme gebrauchen. 

»(Das Wort) »Uebergang« aber wird in vierfacher Weise gebraucht ; 
dem Gesdilecht nach, dem System nach^ der Tonart nach, derifeiopöie 
nach. Dem Geschlecht nach geschieht der Uebergang , wenn aus dem 
diatonischen zu einer Färbung oder zur Enharmonik, oder aus dem chr<^ 
matischen oder enharmonischen zu irgend einer der übrigen Stimmungen 
übergegangen wird. Dem System nach, wenn aus Synaphe zur Diazeuxis 
oder umgekehrt der Uebergang geschieht ; der Tonart nach , wenn vob 
der dorischen zur phrygisehen, oder von der phrygischen zur lydischen 
oder hypermixelydischen oder hypodorischen oder im Ganzen, wenn 
aus irgend einer der 4 3 Tonarten zu irgend einer der übrigen, ein Ueber- 
gang stattfindet. Es werden aber die UebergSnge vom Halbton anfange» 
und bis zum Diapason ausgedehnt werden, von denen also einige nach 
symphonischea Intervallen gescfa^en, andere nach diaphonischen. Yen 
diesen sind einige weniger melodisch oder unmelodisch , andere melir. 
Bei welchen sich nun also eine grössere Gemeinschaft vorfindet, die sind 
meiodiseher ; bei welchen eine geringere , die sind unmdodischer. Da 
bei jeder Veränderung etwas Gemeinschaftliches (Verwandtes) nothwen- 
digerweise vorhanden sein muss , entweder ein Klang ode«* ein Intervali 
oder ein System, so wird die Gemeinschaftlidikeit (Verwandtschaft) nach 
der Aefanlichkeit der Klänge aufgenommen. Denn wenn in den üeber* 
^logee harmonisch verwandte Klänge wechselseitig in das dichte Iniervall 
fallen , so ist der Uebergang melodisch. Wenn sie aber nicht verwandt 
sind, so ist der Uebergang unmelodisch. Nach der Melopöie geschieht 
ein Uebergang^ wenn von einem aufregenden Charakter ^j zu einem sanf- 
teren oder ruhigen , oder von einem ruhigen zu einem der übrigen der 
Uebergang geschieht. Es gehört aber das diastaltische Ethos der Melo- 
pöie an, durch welches die Grossartigkeit und die männliche Erhebung der 
Seele, heroische Handlungen und diesen ähnliche Affecte bezeichnet wer- 
den. Diese Dinge gebraucht am meisten die Tragödie und welche von 
den übrigen diesem Charakter angehören. Das systaltische aber ist das- 
jenige , wo durch die Seele zur Niedergeschlagenheit und zum unmänn- 
lichen Standpunkt (zur unmännlichen Stimmung) zusammengedrückt wird. 
Ein solcher Standpunkt (eine solche Stimmung) (xaTaaT7)p.a) wird für 
erotische Affecte , wie Klagen und Jammern und Dinge ähnlicher Art, 
passen. Der ruhige Charakter der Melopöie ist der , welchem Ruhe der 

4) Aristid. Quint. 1, pag. 30. 

46* 
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Seele folgt und ein wohlbehäbiger friedlicher Standpunkt (eine leiden- 
schaftlose, friedliche Stimmung] . Für ihn passen Hymnen, P'äane, Lob- 
gesUnge, Gebete und 'ähnliche. 

»M e l o p Ö i e ist praktische Anwendung der vorher genannten Theile 
der Harmonik, welche die vorliegende Bedeutung haben. Es sind 4 Theile, 
durch welche die Melopöie noch vollendet wird : dieAgog^, Plokd, Petteia, 
und Ton^. Die Agog^ ist nun der Weg des Melos durch die in der Reihe 
liegenden Klänge. Die P 1 o k 4 aber ist der wechselseitig sich verändernde 
Standpunkt der Intervalle. Die Petteia aber ist der auf einem Tone oft 
stattfindende Schlag. Die Tond ist die Ausdehnung bis zu einer grösse- 
ren Zeit, welche in einem gewissen Vortrag der Stimme entsteht. Dia- 
gramm aber ist eine breite Gestalt, welche die Bedeutungen der melo- 
dischen Klänge umfasst. Bedeutung aber ist eine Klangordnung, durch 
welche wir einen jeden der Klänge erkennen. Melopöie aber ist Ge- 
brauch derjenigen Dinge, welche der harmonischen Abhandlung zur 
Unterlage dienen in Rücksicht auf die EigenthümHchkeit einer jeden An- 
nahme. Hier ist die Grenze (das Ende) der Abhandlung in Bezug auf das 
Harmonische.« — 

HinsichUich der Tonarten ist nun zu untersuchen, wie der verdienst- 
volle Friedrich Bellermann und der geniale Rudolph Westphal die Zeug- 
nisse der v^schiedenen Schriftsteiler für ihre Analysen benutzt und 
welche Resultate dieselben gewonnen haben. Um dies genau festzustellen, 
nehmen wir das unveränderte System (mit Weglassung des Tetrachord 
synemmenon) der Griechen an, welches unserer abwärts laufenden me- 
lodischen MoUscala entspricht, z. B. A H c d e f g a h c' d' e' f' g' a'. 

Dies als tiefstes System aufgestellt und das Tetrachord synemmenon in 
Klammern ausgedrückt, ergeben sich nun die Arisloxenischen Scalen in 
folgender Weise : 

Hypodorische Tonart: 

1| H c d e f g a (bc"?) h7d"eTg'a 

Tiefere hypophrygische oder hypoiastische Tonart: 
B I C des es f ges as b (ces des es) C des es f ges as b 
Höhere hypophrygische Tonart: 

H|cisdeflsgah (nTejcEdTfligTh 

Tiefere hypolydische oder h ypoäo lisch e Tonart: 

C I d es f g as b C (des es f) 3 es f g as b C 
Höhere hypolydische Tonart: 

eis I dis e fis gis a b eis (T r fis) dis e" fis gis r b eis 
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Dorische Tonart: 

d I efgab^ff (es7g)eTg"abc'3 

Tiefere phrygische oder iastische Tonart: 

es I f ges as b ces des 68 (fes ges as) f ges as b ces des 68 
Höhere phrygische Tonart: 

e|fl8gah7de (7'gajflsg7h7de 

Tiefere iydische oder äolische Tonart: 

f I g as b C des es f (ges as b) g as b C des es f 
Höhere Iydische Tonart: 

flS |giSahcted"efl8(ga'h)gi8lihdsdefi8 

Tiefere mixolydische oder hyperdorische Tonart: 

g|abcdes7g(asbC)a bi^desf g 

Höhere mixolydische oder hyperiastische Tonart: 

gis I ai8 h ds dT8 7 Hs giS (a 7) dis) äi8 h eis dl8 ? fis gis 

Hyperraixolydische oder hyperphrygische Tonart: 

a|h7de7ga(b 7d) hc'cr67ga 

Nach dem Bericht des Pseudo-Euclid bildeten die Octavengattungen einen 
Hauptbestandtheil des Systems ; sie waren, wie oben erwähnt, die 

Mixolydische =Hcdefgah 

Lydische =cdefgahc' 

Phrygische =defgahc'd' 

Dorische = e f g a h c' d' e' 

Hypolydische = f g a h c' d' e' f 

Hypophrygische = g a h c' d' e' f* g' 

Hypodorische = a h c' d' e' f g' a' oder dieselbe 

Lokrische =AHcdefga 

wobei noch besonders hervorzuheben ist , dass auch die anderen Musi- 
ker: Gaudentius pag. tO, Aristides pag. 18, Bacchius sen. pag. 18 — 19, 
Plolemäus lib. S, cap. \0 genau dieselben Namen als Octavengattungen 
der Alten überliefern, ohne andere Namen wie iastisch etc. hinzuzu- 
setzen. In ganz irriger Weise behauptet nun der verdienstvolle Friedrich 
Bellermann (S. 9 der »Tonleitern und Musiknoten der Griechen«) , dass 
jede dieser Octavengattungen in zwei Tetrachorde getheilt worden sei, 
z. B. Phrygisch d' e' f g' a' h' c" d". Abgesehen von der zu hoch ge- 

nonamenen Octavlage , da man doch jenes aufgestellte System von zwei 
Octaven festhalten muss, welches nicht über das a' in der Höhe hinaus- 
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ging, ist auch die Bezeichnung der Tetrachorde falsch ; denn diese wur- 
den stets von feststehenden Klängen aus gebildet — mithin im System von 
H zu e, e zu a, h zu e' und e' zu a\ im Tetrachord synemmenon aber 
von a zu d'. Friedrich Bellermann hat hier offenbar etwas Modernes 
hineingetragen, was der griechischen Harmonik fremd war. Diese unter- 
schied genau die Quartengattungen vom Tetrachord^ und man könnte 
daher nur behaupten , dass die phrygische Octavengattung aus Zusam- 
mensetzung der beiden zweiten Quartengattungen bestand. Durch Fried- 
rich Bellermann's Aufstellung wird der Begriff von Tetraehord und Dia- 
tessaron aber in unklarem Durcheinander verwirrt. Ferner behauptet 
derselbe verdienstvolle Forscher Folgendes: »Athenäus sagt im 14ten 
Buche pag. 6S4 und 625, den Heraclides Ponticus (aus dem 4ten Jahr- 
hundert vor Chr.] zum Gewährsmann anführend, die phrygische und die 
lydische Tonart seien barbarische Tonarten ; griechische seien nur die 
dorische, ionische und äoUsche, deren letztere die hypodo- 
rische Octavengattung habe; und da die lonier (womit er die 
asiatischen bezeichnet, die Milesier namentlich anführend) dem barba- 
rischen Einfluss ausgesetzt wären , so sei eigentlich auch die ionische 
keine acht griechische Tonart, wohl aber die lokrische. Auch von dieser 
lokrischen sagen Euciides pag. 4 6, Gaudentius p. 20 und Bacchius 
p. 19, sie sei hypodorisch. Da also neben der mit der hypodorischen 
gleich gesetzten äolischen Tonart noch die lokrische als eine von ihr 
verschiedene, aber doch auch hypodorische Octavengattung genannt 
wird , so kann diese lokrische nur die hyperphrygische sein , die sich 
von der hypodorischen durch verschiedene Tetrachordverbindung unter- 
scheidet ; sie ist, wie wir Neuern sagen würden , die plagiaiische Tonart 
(von unten gerechnet aus Quarte und Quinte bestehend) zur authenti- 
schen (aus Quinte und Quarte bestehenden) äolischen. a 

Das WUlkürliche dieser ganzen Annahme leuchtet sofort ein : 4 ) ver- 
wechselt der verehrte Friedrich Bellermann die Quarlengestalten mit den 
Tetrachordverbindungen und zweitens behauptet er hinsichtlich der hypo- 
dorischen und lokrischen Octavengattung Dinge, welche gar nicht in den 
griechischen Schriftstellern stehen. Vielmehr sagt die Schrift des Pseudo- 
Euclid ausdrücklich, die lokrische sei mit der hypodorischen identisch, habe 
den diazeuktischen Ganzton an erster Stelle, und werde gebildet von Mese 
bis Nete hyperbolaeon oder von Proslambanomenos bis Mese. Friedrich 
Bellermann bildet seine lokrische aber nicht mit Berücksichtigung des 
charakteristischen diazeuktischen Ganztonintervalls, was der griechischen 
Anschauung vollkommen widerspricht. Die lokrische oder hypodorische, 
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welche nach Heraclides Ponticus früher äohsche hiess, hatte also lol-^ 
geode Tetrachordeintheilung : a h c' d' e' f g' a' 

diazeuktischer Tetra* Tetra* 
Ganzton chord chord 

Wie aus Obigem hervorgeht, ist die Ansicht Westphal's , dass sich diese 
Stelle , wo Heraclides von der hypodorischen und äolischen Harmonie 
spricht, auf die hypodorische Octavengattung der Alten beziehe ^) , schein- 
bar zu vertheidigen, weil es ja möglich sein könnte, dass im 4ten Jahrh. 
V. Chr. neben lokrisch und hypodorisch auch noch der im Mittelalter 
beibehaltene Name äolisch für die betreffende Octavengattung existirte, 
obgleich natürlich die Sache dadurch weder etwas gewinnt , noch etwas 
verliert. Vor allen Dingen hat man sich jedoch daran zu halten , was 
sicher aus den Quellen zu erweisen ist, und nicht an das, was mehr oder 
minder auf Yermuthungen basirt. Heraclides Ponticus ist, beiläufig be- 
merkt, überhaupt nicht als musikalische Autorität zu betrachten, und am 
allerwenigsten darf man Citaten aus demselben, welche von einem 500 
Jahre später lebenden Compilator zusammengetragen sind , unbedingten 
Glauben beimessen. Hauptsächlich ist also das zu betrachten , was aus 
den Musikern als sicheres Resultat gewonnen wird. Bezüglich der Ton- 
arien und Octavengattungen wurden nun unserer Ansicht nach 
die Quellen nicht in richtiger Weise zusammengestellt. Besonders ist 
nämlich zu beachten, dass uns die Musiker für die Octavengattun- 
gen der Alten keine anderen Namen aufbewahrt haben, als diese sieben : 
Mixolydisch, Phrygisch, Lydisch, Dorisch, Hypolydisch, Hypophrygisch, 
Hypodorisch oder Lokrisch ^) . Aristoxenus hat diese Octavengattungen 
sicherlich in derselben Weise namhaft gemacht, wie seine Ausschreiber ; 
diese bezeugen aber auch seine Aufstellung der i 3 Transpositionsscalen, 



4 ) Die Stelle bei Athenäus »Siö xal nepii^ouot t6 rrjc ^itoSoptou xaXou|j.£vY)c 
dip(i,ov(a( '^^o(« lässt sicher schliessen , dass nicht, wie die verdienten Forscher 
meinen, hypodorisch der äolischen gleichgesetzt wird , sondern dass die Ton- 
arten der Alten das Ethos der hypodorischen umschliessen, was darauf 
hindeutet , dass das aus der hypodorischen Octavengattung gebildete System, 
welches auch äolisch gemannt wird, sich innerhalb der drei Transpositionssca- 
len vorfindet, wie das bei Ptolemäus der Fall ist. 

3) Es ist noch einmal zu erinnern, dass jeder von den Musikern, Ptole- 
mäus, Gaudentius, Euclid, Bacchius, welche uns die Octavengattungen mittbei- 
len, dieselben Namen gebraucht ; nirgends finden wir eine Abweichung, wo- 
gegen bei den Transpositionsscalen von Aristoxenus ganz bestimmt verschie- 
dene Namen für einzelne Tonarten angegeben sind, — ein historischer Beweis, 
dass in den Quellen, wo andere Namen vorkommen, die Transpositionsscalen 
gemeint sind und nicht die Octavengattungen. 
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unter welchen wir zwei iydische finden , eine höhere und eine tiefefe, 
weiche man auch Aeolius nannte; femer zwei phrygische, von wei- 
chen die tiefere auch lastius hiess. 

Ptolemäus erzählt uns nun in Iclarer Auseinandersetzung, sowohl 
im Cap. 6, als auch im Cap. *0 des 2ten Buches, dass die Allen nur 
drei Transpositionsscalen kannten und zwar die dorische, phry- 
gische, Iydische, welche um einen Ganzton von einander entfernt 
waren, und von denen als die tiefste die dorische galt. Diese drei 
Tonarten (mit Hinweglassung des Tetrachords synemmenon) , in moderner 
Bezeichnung für das diatonische Geschlecht ausgedrückt, sind *) : 

Dorisch = d e f g a b c' d' e' f g' a' h' c" d" 



fr 



Phrygisch = e fis g a h c' d' e' fis' g' a' h' c" d" e 



^/* . 



Lydisch = fisgis a h eis' d' e' fis'gis' a' h' eis" d" e" fis' 

Wendet man hierauf die später zu erklärenden Octavengattungen an , so 
erhält man für die dorische Transpositionsscala einen Umfang vom 
grossen A bis zum zweigestrichnen g , mithin eine Klangregion , welche 
die Verbindung einer Männer- und Knabenstimme repräsentirt und in 
der Höhe für die Knabenstimme, in der Tiefe für die Männerstimme ohne 
Anstrengung erreichbar ist, daher auch zum kräftigen, natürlichen, wür- 
digen Ausdruck geeignet erscheint. Ohne Zweifel sind diese als Ton- 
arten der Alten bezeichneten Transpositionsscalen identisch mit den bei 
Piutarch erwähnten Tonarten: Dorisch, Phrygisch, Lydisch. R. West- 
phal übersetzt ganz correct und dem Sinne des Griechischen entspre- 
chend : »Zur Zeit des Polymnastus und des Sakadas gab es drei Tonarten, 
die dorische, phrygische und Iydische^ ; in jeder dieser drei Tonarten 
soll Sakadas eine Strophe componirt und durch den Chor als Didaskalos 
zur Aufführung gebracht haben , die erste Strophe dorisch , die zweite 
phrygisch, die dritte lydisch, und dieses Wechsels wegen soll jener No- 
mos »Trimeres« genannt worden sein. In der sikyonischen Anagraphe 
über die Gomponisten ist Kionas als Erfinder des Nomos Trimeres auf- 
gezeichnet.« Wir erfahren hieraus also, dass schon zu den Zeiten des 



1) Friedrich Bellermann würde die dorische Tonart in Rücksicht anf seinen 
tiefsten Klang Proslambanomenos = F eine verminderte Quart tiefer notiren, was 
aber dann dem System der Griechen widerspricht; denn nach den Quellen soll 
der Proslambanomenos der dorischen Tonart von dem der hypodorischcn ein 
Diatessaron und nicht eine übermässige Terz (F-Ais) entfernt sein. 

2) Ptolemäus sagt also ganz richtig icaXatot, wenn er Polymnastus und Sa- 
kadas im Sinne hat. 
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* Polynmastus and Sakadas jene drei Transposilionsscalen populär waren, 
welche auch Arislides Quintilian pag. 95 als die drei Hauptionarten an- 
führt und hinsichtlich ihrer verschiedenen Klanghöhe hetrachtet. Aus- 
drücklich hebt er hervor, die dorische Tonart sei geeignet für die klang- 
lich tiefere Thätigkeit der Stimme, die lydische für die höhere, die phry- 
gische für die mittlere zwischen den beiden , der dorischen und lydi- 
sehen. Es ist nun entschieden irrig, zu behaupten, dass der Ausdruck 
apf«>v{a bei den Alten für eiSo^ gebraucht worden sei : denn gerade die 
Stellen desPhitarch, Plato und Aristoteles beweisen, dass ap|iov{a über- 
haupt harmonisches System bedeutete und daher auch das vollkommne 
System einer Tonart. Plutarch nennt bestimmt Diatessaron, Diapent« 
und Diapason als T heile der Harmonie nach der Meinung des Aristoteles, 
und zwar wird ausdrücklich dann das mittlere Diapason einer Harmonie, 
d. h. einer Transpositionsscala von der Nete zur Hypate beschrieben. 
Weil nun die Forscher nur die letzten Sätze in Betracht zogen , nicht 
aber bemerkten, wie vorher das Zeugniss des Aristoteles angeführt wird, 
dass Diapason ein Theii der Harmonie sei und nicht die Harmonie selbst, 
entstand wohl jener Irrtbum, apfiovta bedeute Octavengattung. Plu- 
tarch sagt ^), Diapason als Theü bestehe wieder aus Theüen, d. h. aus 
Quinte und Quarte in arithmetischer und geometrischer Theilung , was 
er an dem mittleren Diapason des Systems beweist , z. B. an e zu e' im 

folgenden Svstem 

A H c d e f g a h c' d' e' r g a'. 

Dann sind e-h-e' und e-a-e' die Verhältnisse, welche er hauptsäch- 
lich ins Auge fasst, sie sind dieselben wie das Yerhältniss von A-e-a und 
H-e-h, und aus solchen Theilen besteht eben die Harmonie, d. h. ein gan- 
zes Tonsystem, in welchem es Octaven, Quinten, Quarten, Ganzton und 
Halbton, auch Schwingungstheile giebt; 6 : f 2 (d. h. dieOctave ist eben 
der grösste Theü der Harmonie), 6:9 (d. h. die Quinte der nächst klei- 
nere) , 6 : 8 (d. h. die Quarte der noch kleinere) , und 8 : 9 (d . h . der Ganzton) 
ist der Unterschied der kleineren harmonischen Theile. Diese übertreffen *) 
sich selbst in dem harmonischen System um die genannten Theile, z. B. 
übertrifft Diapason das Diatessaron um Diapente und umgekehrt , Dia- 
pente das Diatessaron um den Ganzton ; sie werden aber auch selbst 
durch dieselben übertroffen ; denn das mittlere Diapason von der Nete 
diezeugmenon zur Hypate meson, d.h. von e zu e', wird in der Höhe um 

t) Plutarch, de musica cap. 13. 

2) Die Differenzen (i»irepoxot() zwischen den Consonanzen sind hier belPlu- 
tarch sehr genau dargestellt. 



250 

Diatessaron e' zu a' in der Tiefe um Diaponte A zu e, oder das Intervall 
Diapente e' zu a, d. h. von Nete diezeugmenon zu Mese, wird nach der 
Tiefe im harmonischen System um Diapason a zu A, nach der Höhe za 
um Diatessaron übertroffen , kurz aus diesen Theilen und ihren akusti- 
schen Zusammensetzungen besteht die Harmonie, d. h. das musikalische 
System. Es wäre sicherlich um die dorischen Melodien traurig bestellt 
gewesen, wenn sich dieselben nicht in verschiedenen Octavengattungen 
bewegt hätten. Würde aber Plato unter der dorischen Harmonie nicht 
ein volikommnes System mit sieben Octavengattungen verstehen, sondern 
nur die dorische Species , oder das mittlere Diapason des voUkommnen 
Systems , dann hätten ja nicht Knaben und Männer in Octaven zusam- 
mensingen können, was doch ausdrücklich bezeugt wird und es würden 
keine Systemübergänge vorhanden gewesen sein ; denn in jedem voU- 
kommnen System bilden die Octavengattungen, jede als mittleres Diapa- 
son gesetzt , wiederum Nebensysteme , von denen ein jedes eine andere 
thetische Mese hat^). Diese konnte doch Plato gar nicht entbehren, 
wenn er überhaupt den Knaben das Singen von Melodien gestattete. Es 
ist nun die Frage , warum Plato die mixolydische und syntonolydische 
als weinerliche Tonarten bezeichnet und auch die ionische und lydische 
zum Zweck der Erziehung für nicht geeignet hält. Ein modernes Bei- 
spiel wird hier wohl auch die Philologen auf die musikalische Anschau- 
ung lenken , welche hier allein zum Ziele verhilft. Bei Besprechung des 
»Messias« sagt z.B. Eduard Krüger: »Wohlgewählt und kräftig, in wohl- 
erwogenem steigernden Zusammenhange , ist die Folge der Tonarten : 
im ersten Theile vom »feuchtwarmen« £-*moll zum »männlich ernsten« 
B~dur ; im zweiten emporsteigend vom »dumpfen« 6-moU zum freudig 
glänzenden D~dur; im dritten zurücksinkend vom »glühenden Schim- 
mer« des E<-dur zum »frischen« D-<iur , das die Stimmung des zweiten 
Schlusses bestätigt«; und im weiteren Verlauf spricht er auch vom 
Deintältig klaren« C-dur. Idealisten, die nicht zugleich Musiker vom 
Fach waren , haben zu jeder Zeit den Tonarten bestinunte Charaktere 
beigelegt , so auch Plato , welcher bei Betrachtung der dorischen findet, 
dass ihr ganzer Umfang (mit Einschluss der Octavengattungen] gerade 
für den männlich ernsten Ausdruck passe und die Knaben nicht in Ton- 
regionen führe, die höchstens nur für Weiberstimmen passe und keinen 
natürlichen Ausdruck mehr für Männer und Knaben verstatte. Die übri- 



1) Hierauf bezieht sich auch die Stelle in Baccb. sen. pag. 14 : ''Gtsv ix toü 
xaTas7(ei)dCouaa. 



251 

gen Tonarten betrachtet er stets in Beziehung zur dorischen, und zwar, 
weil sie auf höheren Tonsiufen, als diese, erscheinen , legt er ihnen in 
Bezug auf die echt griechische dorische jene Charaktereigenschaften bei. 
Der Musiker, wie Ptolem'äus, hält sich frei vom Idealismus ; er sagt ein- 
fach : das ist gesund und natürlich, was für die Stimme passt ; jede Trans- 
positionsscala ist gleichberechtigt mit der anderen und jede erscheint als 
dieselbe wie die andere. Die verschiedene Natur der Menschenstimme 
bedingt aber die Mehrzahl der Transpositionsscalen. Wahrheit liegt nach 
unserer Anschauung namentlich dann in der Aufstellung verschiedener 
Charaktere für die Tonarten der Alten, wenn man sie in Bezug auf 
ihre Klanghöhe und in Rücksicht auf die Octavengattungen so vergleicht, 
wie dies Ptoiemäus im ^ten Buche seiner Harmonik gethan hat. Im 
Tonstück z. B. kann ein Uebergang von D nach E den Enthusias- 
mus ausdrücken, das £ kann ja nach der geschickten Wendung des Com- 
ponisten durch die Steigerung nach der Hohe zu wieder erscheinen 
im Gegensatz zum tieferen D, oder im griechischen Sinne: die phry- 
gische Transpositionsscala ist erregter, enthusiastischer im Verh'ältniss 
zur dorischen ; schwerlich wird auch einComponist der Jetztzeit tiefer lie- 
gende Tonarten zur Steigerung wählen, als diejenige, von welcher er die 
Steigerung beginnt. Wie nun gerade die Tonhöhe in ihrem Verhältniss 
auf drei mit einander vergleichbare Tonarten für den Charakter mit ent- 
scheidend ist , das beweisen die drei Hauptstimmungeu der Clarinette. 
Die C-Clarinette als die höchte ist »härter« als die B-Clarinette , welche 
als mittlre, so zu sagen, den edelsten Charakter besitzt. Unnatürlich ist 
es also gar nicht, wenn Plato einen bestimmten Tonumfang für den edelsten 
hält, und in diesem Sinne ist auch die Besprechung seiner Harmonien, 
d. h. der Tonsysteme, zu fassen; denn auf die Octavengattungen alldn 
und ohne Rücksicht auf das Verhältniss der Octavengattungssysteme inner- 
halb der Transpositionsscalen bezogen , hat seine idealistische Betrach- 
tung wenig Sinn , sie würde dann nur als dilettantische Auffassung der 
Melodie erscheinen. Bei einfachen Yolksmelodien wünschen auch wir, 
dass sich die melodischen Wendungen innerhalb einer Tonart halten, 
oder im Platonischen Sinne : die männlich ernsten, natürlichen Volkslieder 
haben die Harmonie, das Tonsystem der dorischen Tonart, welche in ihren 
Octavengattungssystemen genug Spielraum zu charakteristischen Wen- 
dungen verstattet , streng zu bewahren , und nicht in höher liegende, 
der menschlichen Stimme nicht mehr angemessene, z. B. in die synto- 
nolydische, mixolydische, überzuspringen, welche, mit Rücksicht auf die 
dorische, weineiiich oder unnatürlich etc. etc. erscheinen. •*— Aber auch 
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historisch und sprachlich hat es gar keinen Sinn , die Erörterungen des 
Charakters bios auf die Octavengattungen an sich zu beziehen; denn 
Ptolemäus stellt fest: es giebt drei Transpositionsscalen dbr Alten, die 
dorische, phrygische, lydische, sie weichen von einander um den Ganz- 
ton ab und von ihnen ist die dorische die tiefste ; dasselbe bezeugt Ari- 
stidcs Quintilian, Plutarch und Heraclides Ponticus. Ge-- 
rade der letztere , welcher nicht mit Recht als Hauptgew'ahrsmann von 
den modernen Forschern angeführt wird, sagt bestimmt in Bezug auf die 
Transpositionsscalen der Alten : es sei nicht nöthig den Namen Phry- 
gisch und Lydisch zu gebrauchen, sondern mit Rücksicht auf die 
VÖlkerslämme wäre es besser für die drei Harmonien , d.h. Transposi- 
tionsscalen, zu sagen : Dorisch , Aeolisch , Ionisch oder lastisch. Wenn 
diese Namen nicht im Gebrauch gewesen wären, möchte das Namenver- 
zeichniss des Aristoxenus für die Transpositionsscalen gar keinen Sinn 
haben. Aristoxenus, der Sammler und praktische Redactor des vorhan- 
denen Materials in der musikalischen Praxis , welcher nicht gerade ein 
bedeutender Akustiker war, sondern mehr als Musiklehrer ohne tiefe 
theoretische Specuiation das Bequeme für Lernende ins Auge fasste, 
führt nun entschieden zwei lydische an, von welchen er die tiefere 
äolisch nennt. Heraclides meint jedenfalls , dass man auch die höhere 
äoHsch nennen dürfe. Ferner führt Aristoxenus zwei phrygische an, 
von welchen er die tiefere als iastisch = ionisch bezeichnet. Heracli- 
des meint , man könne auch die alte phrygische iastisch nennen , es sei 
nicht nöthig, sie mit phrygisch zu bezeichnen, woraus sich auch erklärt., 
was Plutarch in Gap. 16 sagt, dass die nachgelassene lydische (iiravei- 
jiivTj AoSioxf) , welche das Gegentheil von der mixolydischen sei (weil 
diese nämlich höher liegt) , ganz in der Nähe der iastischen sich befinde 
(7capairXY)(7ta oooex t^ 'laSt). Die iastische des Heraclid ist gleich der 
phrygisch en des Aristoxenus vom Tone e aus gebildet, die nachgelassene 
lydische , welche Aristoxenus äolisch nennt, liegt nun unmittelbar neben 
dieser Heraclidisch-iastischen oder Aristoxenisch-phrygischen weil sie 
vom Tone f aus geführt wird. Der vef dienstvolle Forscher Friedrich 
Bellermann ist hier in einen sehr bedeutenden sprachlichen Irrthum ver- 
fallen, indem er, wie aus seiner Erörterung hervorgeht, irapaitXr^ai« mit 
»plagial« erklärt. Das Plagiale bezeichneten aber die Griechen stets 
mit harmonisch ähnlich (d. h. mit ofioiov), während icapaiuXT^atov mu- 
sikalisch das in der Nähe Liegende bedeutet ^) . Zum Unterschiede von 

4) ZurVergleichung geben wir hier die ganze Stelle Friedrich Bellermann's 
(Tonleitern und Musiknoten der Griechen, S. ^0-^At): »Atbenäus sagt im 
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der nacfagebssenen lydischen ersdieini nun die syntonolydische y d. b. 
die aiigespaimle lydische, weil sie eioea Halbtoo höher gespauul ist, als 



44tenBacheiKig. 694 und 625, den Heraclides Poulicu» (aiisdem4. Jahrh, 
vor Chr.) zom Gewährsmann anführend, die Phrygische und die L y d i s c h e 
Tonart seien barbarische Tonarten; Griechische seien nur die Dorische, 
Ionische und Aeo tische, deren letztere die Hypodorische Octavengat- 
tung habe; nnd da die lonier (womit er die Asiatischen bezeichnet, die Mile- 
sier namentlich anführend) dem baibarisehen Einflnss ausgesetzt wäitHi, so sei 
eigentlich auch die Ionische keine acht Griechische Tonart, wohl aber die L o > 
kr i sehe. Anch von dieser Lokrischen sagen Euklides p. 46, Gauden> 
tius p. 90 und Bacchius p. 49, sie sei Hypodorisch. Da also neben der mit 
der Hypodorischen gleichgesetzten Aeolischen Tonart noch die Lokrische als 
eine von ihr verschiedene, aber doch auch hypodorische Octavengattung ge- 
nannt wird, so kann diese Lokrische nur die Hyperphrygisohe sein , die sich 
von der Hypodorischen durch» verschiedene Tetrachord Verbindung unterschei- 
det; sie ist, wie wir Neuem sagen würden, die plagialische Tonart (von unten 
gerechnet, aus Quarte und Quinte bestehend) zur authentischen (aus Quinte 
und Quarte bestehenden) Aeolischen. Es stehen also sicher diese fünf: die 
Dorische, die Aeolische oder Hypodorische, die Lokrische, die Phrygische 
und die Lydische. Da diese nun sämmüich melodische sind, so kann die 
noch übrige Ionische, die Athenäus Anfongs zu den ächtgriecbischen stellte, 
keine unmelodische sein; es bleibt also nur übrig, dass sie die Hypophry- 
gische oder die Hyperlydische ist. Von diesen beiden nur durch Tctrachord- 
eintheilung verschiedenen Octavengaltungen wird man nach Analogie der be- 
reits sichern Tonarten lieber die Hypophrygische der Ionischen geben, 
als Ihre plagialische, die Hyperlydische, da auch dort die (plagialische) Lokri- 
sche nicht ohne ihre zugehörige authentische«, die Aeolische, da ist. — Nun be- 
zeichnet Pia to im 3ten Buche der Rjspubiik pag. 398 e zuvürdersl als schlechte 
weinerliche Tonarten die Mi xo lydische und Syntonolydische, worauf 
er für den Zweck ächtgriecbischer Erziehung, die Ionische und Lydische 
als zu weichliche verwerfend , allein die Dorische und Phrygische beibe- 
hält. Er muss also erstens unter der Dorischen jedenfalls die ebenso ächtgrie- 
chtsche Aeolischß mitverstanden haben, zweitens muss, da von den beiden 
weinerlichen eine die unmelodische Mixolydische ist, die zweite derselben 
nothwendig die andere unmelodische sein, und die Syntonolydische ist 
also dieHypoIydische Octavengattung. Denn nur diese ist nebst der Hy- 
perlydischen noch übrig; die Hyperlydische kann es aber nicht sein; sonst 
würde die getadelte Syntonolydische einerlei Octavengattung haben mit der 
Ionischen. 

JiMit obigen Stellen übereinstimmend sagt Po 1 lux 4, 9, 65 : Tonarten sind 
die Dorische, Ionische, Aeolische als die ersten ; auch die Phrygische und die 
Lydische; auch die Lokrische, 4es Philoxenus Erfindung. — Dieselben, 
ohne die Lokrische, werden bei Cassiodorus im 4 Osten Briefe des Sten 
Buches aufgessöhlt ; ebenso in des Appulejus Florida pag. H5, wo Asium 
statt loni um steht, entweder als Schreibfehler für las tum (d. i, Ionisch)^ 
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die Bachgelassene, und Aristoxenus unterscheidet ja ganz Uar xwei lydi- 
sehe, so dass es also g;ar keinem Zweifel unterliegen kann , wie in den 



oder es wird, etttsprechend dem vorher aus Athenäus Angeführten, dieloai- 
sehe Tonart Asiatisch genannt. — Mit Auslassung der Aeolischen Tonart, die, 
wie in der obigen Stelle aus Pia to, unter der Dorischen mit za verstehen ist, 
werden die Dorische, Ionische, Phrygische und Lydische susanmengestelU 
von Plato im Laches pag. 4S8 d, und zn Anfang von Lucianos Harmooides; 
und ebenso zXhIt Po Hu x 4, 40 als Tonarten für die FlOte auf: die Dorische, 
Phrygische, Lydische und Ionische, setzt aber die (unmelodische) Syntonolydische 
hinzu, als sptttere Erfindung des Anthippus. — Sehr häufig wird auch die 
Ionische weggelassen , die auf dieselbe Weise unter der Phrygischen mit ver- 
standen wird, wie die Aeolische unter der Dorischen , daher Aristidesp. 25 
sagt, es gebe der Gattung nach drei: Dorisch, Phrygisch, Lydisch; jede 
nämlich repräsentirt die Tonarten, welche aus denselben Tetrachordea zusam- 
mengesetzt sind, die in diesen dreien als getrennte stehen. Endlich sagt Ari- 
stoteles in der Republik 4, 3, nur zwei Klassen anführend, die Tonarten wä- 
ren entweder Dorisch oder Pbrygi seh, indem er unter den letzteren alle 
mit nichtgriechischen Tetrachorden , und unter den ersteren die beiden acht 
Griechischen versteht. 

»Somit wären von den nach Octavengattong , Quartengattung und Tetra- 
cfaordverbindung möglichen neun Tonarten acht in den Schriftatellem nach- 
gewiesen , so dass nur noch die Hyperlydische übrig bleibt , welcher man also 
die nachgelassene {inwtv^tn^ Lydische wird zutheilen müssen, die 
Plutarch Cap. 46 als Erfindung des Uamon anführt, und die er der Ionischen 
ähnlich nennt. Denn ähnlich ist nur diese der Ionischen, als plagialische 
Tonart zn jener authentischen , so wie man die Lokrisohe der Aeolischen ähn- 
lich nennen kann. Sonst kann man von allen sieben verschiedenen Octaven- 
gattungen keine der anderen ähnlich nennen ; sie haben jede ihren auffollend 
verschiedenen Charakter. Der Name der nachgelassenen Lydischen und 
der Syntonolydischen (angespannt Lydischen) erklärt sich, wenn man sie 
unter sich und mit der Lydischen vergleicht, welche ihre Lydischen Tetrachorde 
über die ganze Octave ausbreitet, während die Syntonolydische sie als 
Lydisches Heptachord in die Höhe gespannt nnd die nachgelassene sie in 
die Tiefe nachgelassen hat. Dabei darf es nicht stören, dass gerade die Hypo- 
oder Unterlydische die angespannte beisst und die Hy per- oder üeber- 
lydische die nachgelassene; denn Hypo heisstin allen diesen OctaveogB^ 
tungen, dass der dtazeuktische Ton unten liegt, und Hyper, dass er oben liegt 
Diese selben Ausdrücke bezeichnen in den 45 Moilscalen fieiüch tiefere und 
höhere Lage; aber diese kommt bei den Octavengattungen gar nicht in Be«* 
tracht, was an sieh klar Ist, und zum Ueberfhiss von Athenäus a. a. O, gesagt 
wird : Man muss die tadeln , die die Verschiedenheit nach der Gattung nicht 
einsehen , und nach der Höhe und Tiefe gehen , nnd eine Hypermix<^di8che 
Tonart machen (was em die ganze Analogie störender Name für die Hyperphry- 
gische Mollscale ist, s. pag. 6) and darüber wieder eine u. s. w. Eben so wenig 
können wir von Meli und Dar sagen , dass eins eine höhere Tontage habe , als 
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Quellen die Transposifionsscalen gemeint sind, wdche Überdies bald 
neben den drei ältesten, der dorischen, phrygischen und lydischen, ent- 
standen. Friedrich Bellermann hat diese drei ältesten ganz unberück- 
sichtigt gelassen in Bezug auf ihre Tonverhältnisse, welche gerade musi- 
kalisch entscheidend sind, und von den Stellen des Aristides^) und Flu- 



das andere , da man beide hoch und tief singen kann. Wohl aber sagen wir, 
Moll habe einen tiefern Klang oder Charakter als Dar, weil drei seiner Stufen 
tiefer zum Grundton liegen als in Dur ; in diesem Sinne liegt in der nachge- 
lassenen Lydischen eine Stufe (die 7te) und ausserdem ein ganzes Tetrachord 
tiefer als in der Lydischen, und dagegen in der Syntonolydischen eine Stufe 
{die 4te) und ein ganzes Tetrachord höher als in der Lydischen. — Der Name 
Mixolydisch deutet darauf hin, dass man den Sten bis 5ten Ton dieser Scale als 
Lydisches Tetrachord ansah ; da das höhere dann unvollständig ist und seine 
Ergänzung an den tiefsten Ton der ganzen Scale abgetreten hat, so ist es eben 
eine vermischte oder verwirrte Lydische Scale. Dies bestätigt Plutarch, 
welcher Cap. 46 sagt, Lamprocles habe feuerst entdeckt, dass diese Scale 
ihren dlazeuktischen Ton in der Höhe hat, und nicht da, wo man früher glaiüite 
(zwischen f und g). Durch diese Veränderung also wurde diese Tonart, wie- 
wohl unmelodisch, doch verständlicher, und bekam Griechische Tetrachorde; 
daher Plutarch ausAristoxenus hinzufügt, sie wäre (nämlich in diesem 
Sinne) von der Sappho und in der Tragödie gebraucht worden.a — 

4) Aristid. Quint. lib. 4, pag. 25 sagt: EJiai hk ttp f^vei rpei«* 646pio;, 9p6- 
^toc, X'j^toc* to6toiv b (UV §f6pioc 7rp6( xd ßojpuTefa x^c ^tov^ Ivsp^piaxa XP''^" 
otjAOC 6 hk Xu^ioc icpoc xd dE6xepa' 6 li fp6Ytoc izpb^ xd fUaa. 

Hieran fügen wir die Hauptstellen in Bezug auf die ältesten Transpositions- 
scalen: Dorisch, Phrygisch, Lydisch, Plutarch , cap. 8 : Tövoiv 'fot^v 
Tpi&nf ^oiv xaxd noX6jiV7]oxov xal SaxdSav, xou hi Aoaplou %a\ OpUYtou xal Au- 
5loi), Iv ixdoxcp xöv elpTjpidvcuv xövwv oxpo^'^v TtoiVjoavxd ^aot xov SaxdBav Si8d- 
6ai q^eiv xöv /opöv, Acupioxl pisv x^v 7rp«6x7jv, ^Ppu^toxl 5e xifjv Seux^pav, AuSwxt 
Be x^v xptxTjv» 

Heraclides Ponticus bei Athenäus lib. 44, pag. 624, Sect. 49: 'HpaxXei^T^c 
hi h üovxixöc iv xpix(p irepl {Aouotx'^c oiS* dpfiovtav ^tjoi Setv xaXeto^ai x^v 
i^pö^iov, xa^dnep o'jhk x-Jjv A65iov. Ap[xovCac -fo^p elvai xpetc- Tpla y^^P *«^ 
YEv^odat 'EXX-ljvov y^vtq, Acoptetc, AloXetc, 'loava? .... Tifjv oüv ^^01^'^"^ t^C 
p.eXq>$(ac, '$)v ol AoipteXc iicoiouvxo, A(&piov IxdXouv dpfiovCav* ^xdXouv hk xal 
AloX($a dppiovCav, t^v AloXetc tqBov 'laaxl Se x9jv xptxiQV l?paoxov, *f)v 'SJxouov 
(f^6vta)v x&v Idbvmv. — Hierzu in Vergleich ung die Theilung des Äristoxenus in 
zwei phrygische, die auch nach Heraclid iastisch genannt werden konnten, und 
in zwei lydische , die auch äolisch hiessen. Darum spricht Plutarch von einer 
nachgelassenen lydischen (Plutarch cap. 46: dXXd pi-^v xal x9jv ^TiaveifAlvTjv 
AüSicxl, f^izep havzloL x^ MiEoXuBtoxC, irapaTiXTiolav oöcav xtq Td8i, 
wzh Adipittivoc e^pTio^aC cpaai xou 'A^va(ou), und Plato erwähnt die angespannte 
lydische (rsuvxovoXu^taxt) . Plato de republica lib. 3, pag. 398 D am Ende: 
Ttvec oiiv dp7]N(6&ei< dpfiLovlat ; X^y^ (aoi* su Ydp [Jt.ouotx6;. Mi£oXuoiax(, I^iq, xal 
ouvxovoXu^toxt xal xoiauxal xtvec. 06xot>v auxat, '^v §^ Iy^'^» dcpatpexlac d/pYjaxot 
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tarcb erwähnt der kluge Forscher nicht den Inhalt. Die geistreiche Con- 
jectur Westphal's entbehrt, da sie auf der Bellerinann*schen Anschauung 
fussty ebenfalls des musikalischen Grundes , obgleich man ihm natürlich 
für die Ordnung und Darlegung des reichhaltigen Quellenmaterials ausser- 
ordentlich dankbar sein muss. 

Alles f was hier mit Rücksicht auf die Transpositionscalen und die 
Octavengattungen auseinandergesetzt wurde, findet noch genauere Be- 
stätigung durch Ptolemäus selbst. Die Capilel 5 bis 1 1 aus dem zwei- 
ten Buche dieses interessanten Musikers habe ich deshalb im griechi- 
schen Texte und deutscher Uebersetzung beigegeben, weil sie bisher 
nicht in dieser Weise vorgeführt , sondern nur immer auf Grund irriger 
Auffassungen zu Streitfragen benutzt wurden. 

Fassen wir noch einmal die Sache kurz zusammen , so haben wir 
die Transpositionsscalen 

Dorisch, Phrygisch, Lydisch, 
welche nach Heradides Ponticus auch heissen 

Dorisch, Ionisch oder lastisch, Aeolisch. 
Dorisch ist einfach vorhanden, Phrygisch und Lydisch zweifach , daher 
nach Aristoxenus die Anfangstöne, z. B. 

Dorisch, (lastisch) Phrygisch, (Aeolisch) Lydisch 
d es und e f und iis, 

somit bei Plutarch die nachgelassene lydische = f, bei Plato die ange- 
spannte lydische (syntonolydische) = fis, woraus sich ohne moderne 
Zuthaten und Willküriichkeiten die Stellen in den Quellen leicht erklären. 



•ydp %aX Yi>vai|w äz heX dicteixei; clvai, {ai?J Zxi dv^pdaiv. Ddivi» -(t, 'AXXd fi'^'rf {aI^ -^e 
«p6Xa(tv dirpeir^oraTov xaX [i.aXax(a xai dpfla. Ilmc fdp o5. T(v£C ouv pLaXaxal Te xai 
o6pkitOTixal T&v dppLovtcuv; 'laaxC, ^ 5' S(, xal XuStori, alxtvec yaXapai xaXoüvTott. 
Ta6xaic ouv, S» ^(Xe, i-ri TroXepLixwv dlv5pä>v ic^" o xt yijP'il^ei; Ou^afiiuc, I^tq' dXXd 
xivduve6et ooi Swpioxi Xe(i:eo%ai xai ^^xy^urzi. Dass die mixolyüische Transpo- 
sitionsscala von der Sappho erfunden worden sei , von welcher sie die Tra- 
gödiendichter erlernt hätten, sagt Aristoxenus bei Plutarch cap. 46, ebenso, 
dass man dieselbe mit der dorischen verknüpft habe, gleich wie dies Ptolemäus 
bei Herstellung der Synemmenon-Systcme aus den diazeuktisclien thut. Nach 
Andern soll schon Terpander die ganze mixolydische Tonart (vielleicht das 
mixolydische System innerhalb der dorischen Tonart?) erfunden haben, Plut. 
cap. 28, ferner spricht derselbe cap. 33 von der Verknüpfung der hypodori- 
schen, mixolydischen, dorischen, hypophrygischen und phrygischen. Zu ver- 
gleichen sind die Stellen bei Arisiot. Polit. 8, 5; pag. 327 sq. ed. Schneid. ; 
Aristoteles de republ. 8, c. 7. Aristid. Quint. IIb. 4, p. 22, wo er Plato citirt. 
Plato Laches 488 D, wo er die dorische als echt hellenische hervorhebt und die 
iastische, phrygische, lydische verwirft. 
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Denn wo Plato von der ionischen an sich spricht , hat er natürtich die 
Trennung im Sinne, wie sie uns von Aristoxenus , dem Schüler des Ari- 
stoteles und Sammler des vorhandenen praktisch musikalischen Materials, 
überliefert worden ist. In der That ist auch die ionische, d. h. die tie- 
fere phrygische, im Verhältniss zur höheren phrygischen weicher und 
schlaffer, und die mixolydische ist gleich der (nachgelassenen) lydischen 
und syntonolydischen wegen zu hoher Lage im Verhältniss zur dorischen 
und phrygischen unpraktisch, schlecht, weinerlich, weibisch, oder wie 
Moritz Hauptmann in Bezug auf solche neuere Musik, welche allzu hohe 
Tonregionen für Menschenstimmen gebraucht, nicht mit Unrecht scherz- 
weise äusserte: »sie winselt in zu hohen Lagen herum«, d. h. ihr 
Charakter ist ein unnatürlicher. Poilux konnte ferner neben den drei 
Tonarten Dorisch, Ionisch, Aeolisch auch Phrygisch und Lydisch nennen, 
weil man Phrygisch und Lydisch theilte und die Namen , nach Heraclid, 
mit einander versetzte ; dass er dabei die lokrische erwähnt, ist ebenfalls 
natürlich, weü die lokrischen Octavengattungen A bis a oder a bis a' mit 
den hypodorischen Octavengattungen identisch sind , diese aber zusam- 
men dasselbe System haben , wie die hypodorische Tonart , d . h . die 
hypodorische Transpositionsscala. Die dorische und phrygische sind 
nach Plato und Aristoteles die Haupttonarten , mit welchen man nach 
seiner Ansicht vollkommen ausreichen konnte. 

Was nun die Bezeichnung durch Noten anlangt, so sind uns 
die griechischen Scalen am vollständigsten durch Alypius aufbe- 
wahrt worden. Von einer dilettantischen Spielerei, wie sie ent- 
steht, wenn man die historische Ueberlieferung aufgiebt und den 
Proslambanomenos = F annimmt, so dass die tiefste hypodorische 
als F-moU aufgezeichnet wird und alle übrigen Transpositionssca- 
len eine grosse Terz tiefer notirt erscheinen, halten wir uns fern. 
Friedrich Bellermann, der zwar höchst verdienstvolle Forscher, aber 
auch der Schöpfer dieser dem Wesen der Sache ganz unnützUchen Be- 
zeichnung, welche in keiner Weise historisch gerechtfertigt ist und nur 
aus dilettantischer Anschauung der akustischen Verhältnisse hervorge- 
gangen sein kann, nimmt nämlich ebenso wie Fortlage, dessen Werk kurz 
nach dem Bellermann'schen erschien ^j , den Proslambanomenos = F an 



4) Fortlage sagt ehrlich in seinem 4847 erschienenen Werke auf der vor- 
letzten NotcDta belle, die Annahme, dass der Proslambanomenos der lydischen 
Tonart unserem d (mithin der Proslambanomenos der hypodorischen Tonart 
s= F) entspreche, sei »willkürlich«. 

Bo*tiu. 4 7 
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und zwar hauptsächlich auf Qrund einer Stelle aus PtolemliK. Wte 
diese hiersu gar keinen Anhaitepunkt liefert, sondern .gerade das Ge§;ea- 
theil beweist , soll weiterhin klargesieflt werden ; aber auch ganz un- 
haltbar ist von ihm die HerleiUuig des Proslambanomenos vom Umlegen 
der Zeichen. Er wählt nämhch aus seiner Aufstellung der chromalißcheii 
Leiterden Klang b' aus und geht nun abwärts schreitend bis zum KlangeG, 
woraus sich nach seiner Anschauung das ausserordentliche Resultat er- 
giebt, dass der Limma-Schritt immer durch das Umlegen d^ Zeichen aus- 
gedrückt wird, z. B., sagt er, »wird G- As ausgedrückt durch e-^«. Um 
die Sache recht mystisch darzustellen , vermeidet er bei seiner Anaiyee 
unter Anwendung der Instrumentalnoten moderne Tonbestimmung^ 
und gebraucht für dieselben griechische Buchstaben. Wer aui der 
Sache nicht genau vertraut ist , mag sich durch soldie aus dem musika- 
lischen Dilettantismus hervorgegangene Experimente täuschen lassen, wir 
wollen aber hier die Sache auseinandersetzen, um das »Wifficürüdiet 
dieser Annahme klarzustellen. 

Friedrich Bellermann giebt folgendes Schema^ aus dem er 4eü 
Proslambanomenos = F vermeintlich entwickelt : 
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Indem er nun die Klangreihe 

G A H c d e f g a h c' d' e' f g' a' 

mit den seiner Ansicht nach passenden Zeichen aufstellt , kommt er zu 
dem Resultate, dass immer der Limma - Schritt durch das Umlegen be- 
zeichnet werde, was er in folgendem Schema zeigt : 
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wonach er (Jana meiai: »Z. B. von e aus (H P) bildet den Ganzton- 
^hriU aufwärts 6s, welches um ein Limma und eine Apotome hoher ist 
als e. Ges ( V X) ist nur um zwei Linunen hoher als e (T F") ; folg- 
lich ist das um einen Ganzton (ein Limma und eine Apotome] höhere, 
ipit ges, d. i. ^f \ auf einerlei chromatischer Stufe stehende Zeichen 
X ^ unserem fis gleich ; und so ist es mit allen übrigen. Hieraus er- 
giebt sich also die bisherige Uebertragung der griechischen Noten in 
unsere, der gemäss der hypodorische Proslambanomenos unser F ist, als 
Qoth wendig, indem jede der beiden andern, pag. 37 als möglich' gesetz- 
ten Annahmen nicht ursprüngliche Noten in die Uebertragung der tiefsten 
Zeichen bringen würde, welche sich jetzt als die ursprünghchen bewährt 
baben, von denen die andern als Limma - und Apotomeerhöhungen ab- 
geleitet sind.« — Dass die Bellermann' sehe Aufstellung akustisch ganz 
falsch ist, geht aus der Einleitung zu meiner Uebertragung der musika- 
lischen Abhandlung des Boetius hervor ; abgesehen von den theoretisch- 
akusläschen Irrtbümern hätte doch aber auch ein Dilettant nicht 
vergessen dürfen, dass man in der modernen Musik jede Ton- 
art als erste annehmen kann, von welcher man ausgeht und Gon- 
sequeozen zieht. Transponiren wir z. B. das obere Schema eine 
grosse Terz höher , so kommt für Linmia und Apotome nach Beller- 
mann'scher Ansicht dasselbe Resultat heraus, nur eben auf höheren 
Tonstufen. Indem aber nun Friedrich Bellermann für die Tonzei- 
eben seine moderne Notirung zu Grunde legte, nahm er ja schon 
ao, dass F der tiefste Prpslambanomenos sei ; er hat ihn also trotz vieler 
Worte gar nicht entwickeU , sondern gleich vor der Entwickelung vor- 
aiisgenonuaeu. Hätte er, anst^^tt vpm KlaQge b' auszugehen, die chro- 

47» 
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matische Scala von d' begonnen , und dieselben Zeichen untergelegt , so 
würde er gefunden haben, dass A der tiefste Proslambanomenos sei. 
Ueberdies liegt in der Darstellung Friedrich Bellennann's bezüglich der 
Tonarten auch eine grosse Unklarheit hinsichtlich der Tonarten des Mittel- 
alters, wenn er S. 4 2 die Yertauschung der Namen im Mittelalter in Bezie- 
hung setzt zu den Trauspositionsscalen der Griechen. Wer die mittelalter- 
lichen Schriftsteller kennt, weiss, dass die Trauspositionsscalen des Boe- 
tius ihre Geltung bis zu Guido von Arezzo behaupteten , daneben aber 
die Octavengattungen der Kirchentöne in umgekehrter Ordnung genaunt 
wurden , wie die Octavengattungen der Alten , gewiss aus dem Grunde, 
weil Boetius, diese oberste Autorität für die mittelalterlichen Schriftsteller, 
im vierten Buche sagt, dass man sowohl die Octavengattung von H zu b 
als auch die von A zu a als erste annehmen und die anderen daroacb 
abzahlen könne. Da nun die mittelalterlichen Autoren die von Ptolemäos 
überlieferten Namen wussten , so geschah die Verwechselung ganz der 
Ordnung gemäss folgendermassen : 

Mittelalterlich 

Hypodorisch 8 = \ 
und Aeolisch, auch 
Hypermixolydisch 

Mixolydisch 7 = J 

Lydisch 6=3 

Phrygisch 5 = 4 

Dorisch 4 = 5 

Hypolydisch 3=6' 

Hypophrygisch 2=7 

Hypodorisch 4=8 

Die Sache ist so einfach, dass man die langen unfruchtbaren Gonjecturea 
des verdienstvollen Friedrich Bellermann gar nicht begreift. Gewiss 
wurden aber die 7 Trauspositionsscalen des Boetius in ganz richtiger 
Form erhallen , so dass wir im Mittelalter eine directe üeberlieferung 
von den Griechen besitzen. Da nun im Mittelalter auch die hypodo- 
rische Transpositionsscala, wie aus Hucbald und Guido hervorgeht , als 
A H c d e f g a (b c' d') h c' d' e' f g' a' angenommen wurde, so ist es 
einzig und allein historisch begründet , bei den Scalen des Boetius und 
Ptolemäus, folglich auch bei denen des Aristoxenus, für die hypodorische 
Transpositionsscala den dynamischen Proslambanomenos = A festzu- 
halten , zumal wenn man in Uebereinstimmung mit den QueUen davoa 
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ausgeht, wie die dorische Tonart die ursprüngliche Tonart der Alten 
war. Aus der Aufstellung des Nicpmachus bezüglich der antiken Sy- 
steme erfahren wir, dass mit der alten Hyperhypate==:Lichanos hypaton 
zwei Tonsysteme in der ältesten Zeit griechisch-musikalischer Gultur 
gebildet wurden ; sie heissen 

d e f g a b c' d' 
dlef ga hc'd'e' 

Das erste repräsenlirt die untere Octave der sogenannten dorischen 
Transpositionsscala , das zweite die dorische Octavengattung mit der 
alten Hyperhypate. Nun erwähnt Ptolemäus besonders, die Alten hätten 
auch das System synemmenon gebraucht , weil sie keine tiefere Trans- 
positionsscala kannten, als die dorische ; — dasselbe, mit dem alten von 
Nicomachus überlieferten System ^) zusammengestellt, ist : 

A = Proslambanomenos 
— H = Hypate hypaton 

c = Parhypate hypaton 

d = (Hyperhypate) Lichanos hypaton 
_e = Hypate meson 

f = Parhypate meson 

g = Lichanos meson 
—a = Mese 

b = Trite synemmenon 

c' = Paranete synemmenon 
>— d' = Nete synemmenon. 

Aus Ptolemäus ersieht man , dass sie ein hypodorisches System an- 
wandten, ohne es als solches zu nennen , und erst als man oberhalb das 
Tetrachord hyperbolaeon angefügt hatte, war ein mit der dorischen 
Octavengattung gewonnenes System vorhanden, welches man auch auf die 
dorische Transpositionsscala leicht übertragen konnte , indem man nur 
an die vorhandene Octave d-d'.eine gleiche anzusetzen nöthig hatte. 
Daraus erklärt sich auch die Namengebung »hypodorisch« und die histo- 
rische wie harmonische Beziehung beider Transpositionsscalen. Wie 
nun im Alterthume die Systeme verknüpft wurden , darüber giebt der 
kundige Ptolemäus (siehe weiter unten) sicheren Aufschluss, welche 
Erklärung zugleich die Stelle bei Plutarch cap. 33, wo von einer Ver- 
knüpfung der hypodorischen zu Anfang einer Composition, der dori- 



1) Dieses führt ja auch der verdienstvolle Friedrich Bellermann als ur- 
sprüngliches an. 
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sehen und mixolydischen zum Schluss und der hypophrygischicn und 
phrygischen in der Mitte derselben die Rede ist, zum reehttitl Yerständniss 
bringt. Es sind mithin , wenn wir das Ursprüngliche im AHerthume mit 
dem Einfachen in unserer Musik in Beziehung setzen, von diesen Syste- 
men die Notenzeichen anzuführen. Wir sind ge^Ss dem hodiverdieiiten 
Forscher Friedrich Bellermann zum grössten Danke verpflichtet, dass er 
die einzelnen Figuren der Notenzeichen , wie sie in den Quellenschrift- 
stellern vorkommen^ sorgsam verglichen hat. Dabei ist jedoch zu berück- 
sichtigen, dass schon Meibom bei der Herausgabe der griechischen Musiker 
die vollkommenste Sachkenntniss entwickelt und er gerade für dieVennit- 
telung der griechischen Notenzeichen das Hauptverdienst in Anspruch zu 
nehmen hat. Man darf jedoch nicht ausser Acht lassen , dass die aus 
dem alten griechischen Alphabet hervorgegangenen Zeichen unter der 
Hand der Abschreiber zuweUen eine etwas verschiedene Gestalt annah- 
men, so dass man selbst bei genauester und gewissenhaftester Yer- 
gleichung nicht im Stande ist zu behaupten , ob das deichen auch ganz 
bestimmt in der ursprünglichen Gestalt den oder jenen Strich in gerader 
Richtung oder etwas nach unten oder oben gezogen besitzt. Derartige 
kleine Abweichungen werden sich stets herausstellen, ohne dass dadurch 
die Kenntniss der Systeme abgeschwächt wird. Sind wir doch sogar in 
der modernen Musik über einige Notenstellungen einer einzigen Hand- 
schrift, nämlich der Seb. Bach's, im Zweifel, warum solHe man nun bei 
den griechischen Handschriften hinsichtlich der Notenzeichen das Un- 
fehlbarkeitsdogma aufs Schüd erheben? Sehr interessant und feinsinnig 
hat Rudolph Westphal das Sprachlich-Historische der Zeichen entwickelt ; 
er nimmt jedoch den Bellermann'schen Proslambanomenos = F auf, 
daher man seine Systeme nicht allein akustisch reguliren, sondern 
auch eine grosse Terz höher transponiren muss, wenn man sich 
an die historische Ueberlieferung hält, dass die hypodorische Trans- 
positionsscala nach Aristoxenus auch im Mittelalter mit der von A 
beginnenden identisch war. Seine Entwickelung jedoch, dass zu 
den Singnoten die 24 Buchstaben des neuionischen Alphabets 
und zu den Instrumentalnoten grösstentheils die Buchstaben eines 
altgriechischen Localalphabets verwandt wurden, steht in 
jeder Beziehung als vollkommen gesichert fest. Er sagt dabei u. A.: 
»üeberliefert sind uns diese Notenzeichen zwar erst von den Musikern 
der Kaiserzeit ; aber obgleich sie damals fast ein Jahrtausend lang im 
Gebrauche gewesen waren und sich in der Länge der Zelt für einzelne 
Zeichen manche Gorruptionen eingeschlichen hatten, so miJlsseii wir dcffih 
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imAllgemeinfD sagen, dass die alte ursprüogiiche Form der Buch- 
staben mit einer Treue bewahrt ist, die uns unbegreiflich erscheinen 
könnte, wenn wir nicht wüssten, dass gerade in der Tradition der 
Kunstschulen eine grosse Zähigkeit in der Bewahrung aHer Formen sich 
geltend machte.« Für den Westphal' sehen Ausdruck »Corruptionen« 
möchten wir Ueber das mildere Wort »Veränderungen« gebrauchen; 
denn in ähnlicher Weise , wie sich die Mensuralnote nach und nach in 
einzelnen Zeichen veränderte, theilweise aber auch behauptete , so war 
es auch bei den alten griechischen Notenzeichen , deren Figuren in der 
Hauptsache bestehen blieben , in einzehien Kleinigkeiten jedoch abge- 
ändert wurden, ohne dass man von einer Verderbniss sprechen möchte. 
Wie schon bemerkt , hat Alypius das Yerzeichniss der Notentabellen am 
vollständigsten aufbewahrt. Friedrich Bellermann führt dabei gewissen- 
haft an: »Die vom Herausgeber, Metbomius, benutzten Handschriften 
enthielten (aber) nur die 4 5 diatonischen, die 4 5 chromatischen und von 
den enharmonischen etwas über acht. In diesem Geschlecht nämlich 
waren von der Hyperphrygischen Tonart nur die sechs ersten Noten (bis 
Parhypate meson] vorhanden ; die übrigen zwölf , und die ganze Ioni- 
sche, Hypoionische, Hyperionische, Dorische, Hypodorische und Hyper- 
dorische Scale fehlten. Gerade so ist es auch in der Leipziger Hand- 
schrift , welche überdies , ausser einigen Auslassungen einzelner Noten, 
auch vorher schon eine grössere Lücke hat, nämlich gleichfalls im enhar- 
monischen Geschlecht, von der Nete synemmenon der Aeolischen Tonart 
bis zur Paramese der HypoäoUschen einschliesslich , so dass ihr hier 
SO Noten nebst den Beschreibungen fehlen. Da indessen, wie sich so- 
gleich zeigen wird, die vorhandenen enharmonischen Scalen mit den 
entsprechenden chromatischen ganz einerlei Zeichen haben, so muss 
dies natürlich auch bei den fehlenden der Fall sein ; Metbomius hat da- 
her diese Lücke durch blosses Wiederholen der entsprechenden chro- 
matischen Zeichen und Beschreibungen vollkommen richtig ergänzt.« 



In unserer Darstellung halten wir die von Ptolemäns besonders 
hervorgehobene harmonische Verwandtschaft fest und beginnen mit der 
Aufzeichnung der dorischen Transpositionsscala, wonach wir die hypo- 
dorische und nach demselben Verhältnisse die andern folgen lassen. In 
folgendem Schema verzeichnen wir nicht die enharmonischen P a r - 
hypaten und Triten, weU sie gleiche Zeichen haben mit den dia- 
tonischen Klängen, welche dieselben Namen tragen, und weU jene en- 
harmonischen Klänge in der modernen Musikpraxis unausdrückbar »od. 
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Transposltionsscalen des Alypins. 

4) Dorische Transposilionsscala^) . 



; Proslambanomenos. M H == d 

|— Hypate hypaton. ^ E = e 

Parhypatc hypaton. m bl = f 

Lichanos hypaton. \J -^ = g 

-Hypate meson. fi A^ = a 

Parhypate meson. y X^ = b 
Lichanos meson. y "^ = c' 

■Mese. P O = d' 

Trite synemmenon. O K == es' 

Paranete synemmenon K ^ = f 
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S] Hypodorische Transpositionsscala. 
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4 ) Das Zeichen links gilt für den Gesang, das Zeichen rechts für die In- 
strumente. 
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-Meae. 

Trite synemmenon. 
Paranete synemmenon. 



y X = b 
TT =c' 



Chrom. X ^ 
Enharm. X ^ 



ces 
b 



-Nete synemmenon. ^f^ 3 == d' 
Paramese. <|> F = h 

Trite diezeiigmenon. T ll-= c' 

Paranete diezeugmenon. pQ = d' 

-Hete diezeugmenon. M H = o' 
Trite iiyperbolaeon. A <<* = f' 

Paranete hyperbolaeon. H > = g 

-Kete hyperbolaeon. F N = a' 

3) Tiefere Mixolydische oder 

positionssc 
Froslambanomenos. Y H "= 8> 
-Hsrpate hypaton. fi y^/ c= a 

Parhypate hypaton. T X. = b 

Lichanos hypaton. T T = c' 



Chrom, y "^ 
Enharm. T^ 



= des' 



Chrom. K ^ = ges' 
Enharm. K A = '' 

Hyperdorische Trans- 
ala. 
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'Hypate meson. P 3 = d' 

Parhypate meson. O K 

Lichanos meson. K ^ 

-Mose. H > 
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Paranete synemmenon. A \ 
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Enharm. N )i 
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Chrom. Ä"3 = bb' 
Enharm. A"l = 
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-Paramese. FN 

Trite diezeugmenon. B / 

Paranete diezeugmenon. X A 
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Paranete hyperbolaeon. K ^' 



tt 



= a 



= d'' 



Chrom. A \ 
Enharm. A \ 



u 



ces 
b' 



es 

r 



n 



Chrom. N 51' = fes" 
Enharm. N 51 ' = es" 



-Hete hyperbolaeon. H >' &=: g^' 
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i) Tiefere Phrygische odftr lastische Transpositions 

scala. 

Proslambanomenoi. w h = 6s 



-Hypate hypaton. 

Parhypate hypaton. 
Lichanos hypaton. 

""HTpate meioA. 
Parhypate meson. 
Lichanos meson. 

-Mese. 

Trite synemmenon. 
Paranete synemmenon. 

'Vete synemmenon. 
rParamese. 

Trite diezeugmenon. 



ri3=f 
7 t- = ges 

•^p- = as Chrom. Y H == asas 

Enharm. ^ H = ges 
X ^ =b 

<|> F = ces' 

C C = des' Chrom. TT = desdes' 

finharm. T 1 = ces' 



O K ^ es' 
Z ^ = fes' 
I < = ges' Chrom. N )l 



Z c. s£= as' 

I < = ges' 
Paranete diezeugmenon. Z L = as' 



= geses 
Enharm. |g )| = fes' 



Chrom. H> 
Enharm. H > 
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'Hete diezeugmenon. A \ = b' 

Trite hyperbolaeon. IT Z = ces'' 

Paranete hyperbolaeon. -0- N = des" Chrom. X A = desdes' 



^Hete hyporbolaeon. O K' sc: es" 



Enharm. XA == ces' 



5) Tiefere Hypophrygische oder Hypoiastische Trans- 

positionsscaia. 

HT«=B 



Proslambanomenos. 
-HjTpate hypaton. 

Parhypate hypaton. 
Lichanos hypaton. 

-Hypate meson. 

Parhypate meson. 
Lichanos meson. 

^Mese, 
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Enharm. ^ ^ = ges 
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Trite synemmenon. ^ F 

Paranele synemmenon. CC 

-Hete synemmenoii. O K 

-Paramese. T T 

Trite diezengmenon. C C 

Paranete diezeogmenon. O K 

*Het6 diezeugmenon. K ^ 

Trite hyperboläeon. I < 

Paranete hyperbolaeon. Z IL 
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des' 
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Enharm. T"^ 
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Enharm. P 3 
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= ge8 



) Höhere Mixolydische oder Hyper|iastische 

positionsscaia. 



Trans- 



Proalambanomenos 
-Hypate hjrpaton. 
Parhypate hyputon. 
LichaDos hypaton. 

-Hypate meson. 

Parhypate meson. 
Lichanos mieson. 

-*Me8e. 

Trite synemmenon. 
Paranete synemmenon 



nri=:gi» 

X ^ = aie 
^F = h 

C C = eis' Chrom. T "^ 



= c 
Enharm. T T = h 



OK = 

S ^ == e' 
l< = fis' 

Z C = gia' 
Eü =a' 
UZ = h' 



Chrom. N )l 
Enharm. N )l 






Chrom. ^ n 
Enharm. Jk, 1 
M =» eis" 

U Z = h' 

eis" Chrom. X /^ 
Enharm. X A 
'Vete diezeugmenon. O K' = dis" 
Trite hyperbolaeon. Z :^ ' = e'' 

|< = fis" Chrom. N yf' 

Enharm. N yf 



b' 



*Hete synemmenon. 
-Farameee. 

Trite diezeugmenon. 
Paranete diezeugmenon. 



H 



jr 



C 

h'. 



Paranete hyperbolaeon. 



= f 



e 



ff 



-Vete hyperbolaeon. Zc' = gii" 
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7) Höhere PUrygische TranspositioDsscala. 

Proslambaaomenos. -» E = 

-Eypate hypaton. ^ ^ r= 

Parhypate hypaton. F X = 

Lichanos hypaton. 12 A^ = 



e 

ÜB 

g 

a 



-Hypate meion. <t^ F 

Parhypate meson. T 11 

Lichanos meson. P O 

-Mete. M H 

Trite synemmenon. A <^ 

Paranete synemmenon. H > 

->ete synemmenon. F N 

-Paramese. I < 

Trite diezeugmenon. V 

Paranete diezeugmenon. F N 

-■ete diezeugmenon. U Z 

Trite hyperbolaeon. Ih ^ 

Paranete hyperbolaeon. X A 



=sh 

= c' 
= d' 



= 6 

= g' 



Chrom. ^ H 
Enharm. v H 



Chrom. T "1 
Enharra. T '^ 



as 
g 



des' 



Chrom. K ^ 
Enharm. K ^ 



ges 



a 
fls' 



= g 
= a' 



= d" 



Chrom. H > 
Enharm. H > 



= as' 

-=g' 



Chrom. X A 
Enharm. X A 



des" 



HVete hyperbolaeon. M H' === ö" 



8) Höhere Hypophrygische Transpositionss cala. 



ProslambanomenoB. 
—Hypate hypaton. 

Parhypate hypaton. 
Lichanos hypaton. 

""Hypttte meson. 

Parhypate meson. 
Lichanos meson. 

p-Mese. 



3€ =H 
p H = eii 

NM 1] U = d 

F± =g 

üf* =a 



Chrom. M H = es 
Enharm. M H ^ d 



Chrom. ^ H = as 
Enharm. V H = g 



4) oder M 
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Trite synemmenon. T b. 

Paranete synemmenon. P O 

-Hete synemmenon. M 1 

-Paramese. C C 

Trite diezeugmenon. P O 

Paranete diezeugmenon. MF] 

'Hete diezeugmenon. I < 

Trite hyperbolaeon. O \f 

Paranete hyperbolaeon. P N 



c' 

d' 

r 

e 

• r 
C18 

d' 



Chrom. T 1 = des' 
Enharm. T 1 = c' 



Chrom. P O 
Enharm. P O 



es 
d' 



= fis' 



g 
a 



Chrom. H > 
Enharm. H> 



as 



—Note hyperbolaeon. U Z = h' 



= s 



9) Hypermixolydische oder Hyperphrygische Trans 

positionsscala. 



Proelambanomenos. SL f 

-Hypate hypaton. ^ F 

Parhypate hypaton. T b. 

Lichanos hypaton. p 3 

-Hypate meson. M H 

Parhypate meson. A<^ 

Lichanos meson. H > 

-Mose. r N 

Trite synemmenon. B / 

Paranete synemmenon. X h 

''Veto synemmenon. ± J^ 

-Paramese. u z 

Trite diezeugmenon. ih 'V 

Paranete diezeugmenon. X ^ 

-Veto diezeugmenon. M H' 

Trite hyperbolaeon . A <<* ' 

Paranete hyperbolaeon. H >' 



a 
h 

c' 
d' 

e' 



==8 



b' 



n 



d 
h' 



»r 



f/ 



C 
d" 



ti 



= e 

= g 



// 



-Vete hyperbolaeon. F N' = a" 



Chrom. TT 
Enharm. 



des' 



Chrom. K 2^ 
Enharm. K 2^ 



Chrom. A \ 
Enharm. A \ 



ges 

r 



ces 
b' 



n 



Chrom. X A 
Enharm. XA 

Chrom. K ^' 
Enharm. K ^' 



= des" 



w 



==ges 

= r 



ff 



S70 



40) A eoliscl&e pder TiefereLydi^che Transpositionsscala. 



Protlainbanomenos. 
Hypate hypaton. 

Parhypate hypaton. 
Lichanos hypaton. 

"hypate meson. 

Parhypate meson. 
Lichanos meson. 

Trite syi^^iiiiii^iiOQ- 



H 3 =£ 
n r = as 

TT = c' 
C C = des' 
O K = es' 

I < = ges' 



Paranete synemmenon. Z C. = as' 



-Vete synemmenon. 
r-Paramese. 

Trite diezeugmenon. 



A \=b' 
H>=g 

Z L = as' 



Paranete diezeugmenon. A \ = b' 



Chrom. ^ ^ = bb 
Enharm. V t = as 



€hrom. PO = eses' 
Enharm. P O = des' 



Chrom. H > = asas' 
Enharm. H > = ges' 



Chrom. 2i "3 = bb' 
Enharm. A "3 = as' 



""Vete diezeugmenon. X A = c 
Trite hyperbolaeon. ^Ii = des" 

Paranete hyperbolaeon. O K' = es" Chrom. J. A= eses" 



i-Nete hypeitolaeon. K^'=f' 



Enharm. ± A = des" 



4 4) Hypoäolische oder Tiefere Hypolydische Trans 

positionsscala. 



.Proalambanomenos. 


ü 3 =«= ß 






~Hypate hypaton. 


M n =»4 






Parhypate hypaton. 


Wh =es 






Lichanos hypaton. 


ri3= ( 


ChroiHQi. 


ycri—(e^ 






Enharm. 


j^ .rl — es 


"hypate meson. 


^ H = g 






Parhypate meson. 


nr — as 






Lichanos meson. 


X A =b 


Chrom. 


Vb. =r=bb 






Enharm. 


Vt — as 



r~Hese. 



T-q 



871 



Trite synemmenon. C C = ^'^' 
Paranete synemmenoD. O K = es' 

-Vete synemmenon. K ^ = f" 
-Paiutese. P O = d' 

Trite diezeugmenon. O K = es' 

Paranete diezeugmenon. K A = ^ 

-Vete dieieigmenon. H > = g' 

Trite hyperbolaeoD. ZC = as' 
Paranete hyperboiaeon. A \ := b' 



"—Fete hyporiMdMon. X A = c" 



Chrom. P 3 = eses' 
Enharm. P O = des' 



Chrom. N )l = f^s' 
Enharm. N )i = es' 



Chrom. A 1 == bb' 
Enharm. A'S = 



as 



ri 



12) Hyperäolische 

Profllambanomenos. x A 

-Hypate hypalon. T "^ 

Parhypate hypaton. C C 

Lichanos hypaton. OK 



-H]rpate mesen. K 1\ 

Parhypate meson. i ^ ■ 

Lichanos meson. Z C • 

-Mose. A \ 

Trite synemmenon. U Z ' 
Paranete synemmenon. "O* ^ 



Trans positionsscaia. 
= b 

9 

= c 

= des' 

= es' Chrom. P O = 
Enharm. flO = 

= r 



eses 
des' 



--Hete synconmanon. OK' 

-Paramese. X A 

Trite diezeugmenon. ^ M 

Paranete diezeugmenon. O K' 

-Veto diezeugmenon. K ^' 
Trite hyperboiaeon. I < 

Paranete hyperboiaeon. Z C ' 



= ges 

:=i as' Chrom. H > 
Enharm. H > 

n 

= ces 

= des" Chrom. X A = 
Enharm. X A ^ 



= 9sa$ 
= ges' 



deses' 
ces 



«r 



= c 



9t 



-Vete hyperboiaeon. A \' = b 



des" 

es" Chrom. X ^ = 
Enharm. X A ■ 

r 

ges" 

as" Chrom. H >' 
Enharm. H >' 



eses 
des" 



asas 

n 



ff 



= ges 
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43) Höhere Lydische Traiispositioosscala. 



ProalamlmiLomeiiOfl. 
— Hypate hypaton. 

Parhypate hypaton 
Lichanos hypaton. 



— HjTpate meson. 

Parhypate meson. 
Lichanos meson. 

-Mese. 

Trile svnemmenon. 
Paranete synemmenon. 



•Vete synemmeHon 
r-^aramesd. 

Trite diezeugmenon 



71- =fis 

nr =gi8 

RL =a 

C C = cia 
PO =d' 

MH =e' 

l< == fis' 
e V=g' 
rN=a' 

ZU =gis' 
Eü=:a' 



Chrom. Jif JL = b 
Enharm. V t = a 



Chrom. P* = es' 
Enharm. P O = d' 



Chrom. H' 5^ = as' 
finharm. H >=g' 



Paranete diezeugmenon. ij 2 = h' 



-Hete diäzengmenon. 

Trite hyperboteeon. 
Paranete hyperbolaeon. 

— Hete hyperbolaeon. 



M = da 
X A = d" 
Mn' = e'' 



fft 



Chrom. Ä'5.=fb' 
Enharm. Ä*3 = a' 



Chrom. ± A' = es" 
Enharm. 1 A' ==d" 



„_ l<'=fii" 

M) Höhere Hypolydische Transpositionsscala. 
FroalambanomenoB. Q H = da 



-Hypate hypaton. 

Parhypate hypaton. 
Lichanos hypaton. 

-Hypate meson. 
Pätrhypate meson. 
Lichanos meson. 

— Mese. 

Trite synemmenon. 
Paranete synemmenon. 

'—Hete Bynemmenon. 



W h =di8 
VX=e 

7 H =fis 

nr=:gi8 
Br = a 

<^F = h 

C C = eis' 
PO =d' 
MH =e' 

I < = fls' 



Chrom, i^ ri = f 
Enharm. ^ ri = e 



Chrom. V t = b 
Enharm. V t = a 



Chrom. P O = es' 
Enharm. P O = d' 
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-Paramese« O K 

Trite diezeugmenon. Z^ 

Paranete diezeugmenon. I < 

-Veto diM^agmenon. ZC 

Trite hyperbolaeon. E ü 

Paranete hyperbolaeon. U Z 



difl' 



—Net« hyperbolaeon. 



M 



e 






fis' 


Chrom. 


N 51 — f 




Enharm. 


N 51— e' 


. f 

gis 






a' 






h' 


Chrom. 


AT — b' 




Enharm. 


At — a' 


. ff 

eis 







45) Hyperly dische Transposilionsscala. 

Proalambanomonos. <|> F = h 

C C = eis' 
PO = d' 
M n = e' 



^Hypato hypaton. 

Parhypate hypaton. 
Liehanos hypaton. 



Chrom. H O = es' 
Enharm. HO = d' 



"Hypate moson« 

Parhypate meson. 
Liehanos meson. 

'Heso. 

Trite synemmenon. 
Paranete synemmenon. 



I< = fis' 

e v=g' 

r N = a' 

uz =h' 

ih ^ = c" 



Chrom. H > = as' 
Enharm. H > = g' 



Chrom. X /^ = des" 
Enharm. X A = c" 



-Hoto synommenon. M H' = •" 

'Paramose. -9- M = eis 

Trite diezeugmenon. X A = d" 
Paranete diezeugmenon. MH' = e" 

-Soto diezeugmenon. i <' = fis' 

Trite hyperbolaeon. G V' = g" 

Paranete hyperbolaeon. F N ' = a" 

— Hete hyperbolaeon. uZ ' == h" 



Chrom. X ^ = es" 
Enharm. X ^=d" 



Chrom. H >' = as' 
Enharm. H>' = g" 



Es ist nun jedenfalls nach Berücksichtigung der Angaben des Ptole- 
maus ganz klar, dass die Griechen die dorische Transposilionsscala, 
welche sie nicht in eine tiefere und höhere theilten, zum Ausgangspunkt 
nahmen und dann die übrigen als harmonisch verwandte (tovoi ofjioioi) 

BoetiiM. 4 g 
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durch die kleinste Symphonie, d. h. dar6h das Diatessaron^ in Cdfitau-* 
fender Progression fanden ; 

d-A-E-H^-Fis^-Cis^^is^^ 
würden die Anfangsklänge der Transpositionsscalen sein , wenn wir in 
Quarten abwärts schreiten wollten. Ptolemaus meint aber, man solle sich 
nach dem Umfange einer Octave richten , damit die Stimme im Melos 
Alles richtig erfassen und ausdrücken könne, mithin seien für die zu tie- 
fen Anfangsklänge (Proslambanomenoij die höheren Octaven zu wählen, 
welche sich innerhalb der Octave von A bis a befinden, also : 

d-A-e-H-fis-cis-gis ; 
und nach der Höhe zu von der dorischen Transpositionsscala ausgegan- 
gen, ergeben sich die Anfangsklänge : 

d-g-c'-f-b'-es" 
oder innerhalb der Octave von A-a : 

d-g-c-f-B-es. 
In der ersteren Reihe finden wir also : 

d = Dorisch, A = Hypodorisch, 

e = Höheres Phrygisch, H = Höheres Hypophrygisch, 

fis = Höheres Lydisch eis = Höheres Hypolydisch, 

gis = Höheres Mixolydisch oder Hyperiastisch. 
In der zweiten Reihe erhalten wir : 

d = Dorisch^ g ^= Mixolydisch, 

c = Tieferes Hypolydisch oder Hypoäolisch, 

f = Tieferes Lydisch oder Aeolisch, 

B = Tieferes Hypophrygisch oder Hypoiastisch, 

es = Tieferes Phrygisch oder lastisch. 
Somit erhalten wir vom Einfachen ausgehend alle Dur und Mollscalen in 
natürlicher Ordnung. 

Die hypermixolydische Transpositionsscala von a ab ist die Wieder- 
holung der hypodorischen auf der nächst höheren Octave ; die byper- 
äolische von b ab die Wiederholung der hypoiastischen , harmonisch 
verwandt mit der äolischen , daher der Name hyperäolisch ; die hyper- 
lydische von h ab die Wiederholung der höheren hypophrygischen, 
harmonisch verwandt nüt der höheren lydischen, daher auch der Name 
hyperlydisch. 

Eine chromatische Scala in unserem Sinne gebrauchten die Griechen 
nicht in ihrer Praxis , sondern sie bewegten sich je nach Bedürfhiss und 
dem Stimmumfang in den Transpositionsscalen, von denen jede ihre be- 
sonderen Systeme durch die Octavengattungen erhielt, welche sich haupt- 
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sächlich nach dem Ptolemäus erörtern lassen. Wollten wir jedoch etwas 
Modernes in die antike Theorie hineintragen , wie dies Friedrich Beller- 
mann ^) und Fortlage gethan haben, so könnten wir aus den Transpositions- 
Scalen die chromatische Leiter herstellen und die einzelnen chromatischen 
und enharmonischen Klanghöhen, welche sich bei der Zusammenstellung 
jeper Scalen ergeben, hinzusetzen. Dabei ist zu merken, dass die chro- 
matischen und enharmonischen Lichanen und die chromatischen und 
enharmonischen Paraneten ganz gleiche Zeichen haben , obgleich sie in 
der Klanghöhe verschieden sind. Z.B. heisst in der hypodorischen Trans- 
positionsscala das Tetrachord hypaton 

a) Diatonisch 
Hypate hypaton = H ^^1 

Parhypate hypaton = c "^^ t? 

Lichanos hypaton = d "^^ R 

Hypate meson = e = E 

b) Chromatisch 
Hypate hypatmi = H =^ c 

Parhypate hypaton = c ^^^ cS 

Lichanos hypaton = des = tf 

Hypate meson = e = E 

c) Enharmonisch 
Hypate hypaton = H ^^ £ 

Parhypate hypaton = desdes* = ^ 

Lichanos hypaton = c ^^^3 

Hypate meson = e = E 



i) Friedrich Bellermann notirt die dorische Tonart in Aismoll; die ein- 
fachen Lieder der Griechen sind also nach seiner Ansicht in Aismoll gesun- 
gen worden. Passt dies zur Einfachheit und Natürlichkeit des nationalen Ton- 
systems? Würden wir nicht die Notation belächeln, welche uns germanische 
Volkslieder in Aismoll vorführte? Diese unnatürliche Bezeichnung entsteht 
aber auch aus der Annahme , dass der Proslambanomenos der hypodorischen 
Transpositionsscala = F heisse. Aber nicht allein musikalisch unnatürlich ist 

48* 



276 

Man sieht also, dass die Lichanen im chromatischen und enhannonischen 
Geschlecht durch die Zeichen nicht unterschieden sind , obgleich sie an 
Klanghöhe um einen halben Ton von einander abweichen ; desgleichen 
ist die diatonische und chromatische Parhypate dem Zeichen nach von 
der enharmonischen nicht verschieden, obgleich jene im Aristoxenischen 
Sinne um ein Viertelstonintervall von dieser absteht. Die Praxis , die 
sich nach dem Ergreifen der Lichanos richtete , ergab leicht die Auffin- 
dung des Gorrecten, weil die Griechen dann wussten, in welchem Klang- 
geschlecht sie sich bewegten , sobald sie die Lichanos ergrififen hatten. 
Schon hieraus, dass sie im Zeichen das chromatische und enharmo- 
nische nicht trennten , obgleich es der Sache nach verschieden war, er- 
sieht man , dass die Griechen keine chromatisch-enharmonische Scala in 
unserem Sinne anwandten. Die Zusammenstellung der chromatisch- 
enharmonischen Scala ist nun eine rein mechanische, welche Jeder leicht 
selbst vornehmen kann ; sie hat aber gar keinen Zweck , da uns aus- 
drücklich von den griechischen Autoren bezeugt wird , dass man sich in 
den Transpositionsscalen mit Rücksicht auf die Octavengattungen bewegte 
und dass jede Transpositionsscala als Ausgangspunkt je nach der für die 
Stimme passenden Klanghöhe genoDounen werden konnte. 

Nach dieser Auseinandersetzung gehen wir zur Darstellung der Ton- 
systeme desPtolemäus über, schicken aber voraus, dass wir die Darstellung 
des chromatischen Klanggeschlechts von Seiten Friedrich Bellermann's 
(s. »Tonleitern und Musiknoten der Griechen« S. 23] auch für eme irrige 
halten. 

Der verdienstvolle Forscher behandelt nämlich das chromatische 
Trihemitonium ganz gleich mit dem diatonischen Trihemitonium. Das 
diatonische Geschlecht besitzt jedoch das Trihemitonium als zusammen- 
gesetztes Intervall ; z. B. heisst im ursprüngUchen System das Tetrachord 
diezeugmenon 

hTd'e' 
WQ h-d' als Trihemitonium (kleine Terz) erscheint und zwar im Ver- 

AID A AI7 

hältniss von - — x — = — ; das chromatische Trihemitonium stellt 
as6 9 82 * 

diese Notation, sondern auch historisch falsch. Nach Ptolemäus ist zwischen 
dem Anfangstone der hypolydischen und dem der dorischen ein Limma, z. B, 
cis-d, Herr Friedrich Bellermann notirt aber die Apotome A-Ais, während doch, 
wenn man wirklich den Bellermann'schen Proslambanomenos = F gelten lassen 
wollte, der Unterschied A-B sein müsste. Wie kann nun sein Experiment von 
der chromatischen Zeichensetzung überhaupt haltbar sein , wenn nicht einmal 
die Grundelemente der griechischen Notation gewahrt sind? 
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Friedricdii Bellermann nun ebenso diatonisch dar, indem er für das chro- 
matische Geschlecht h c' eis' e' schreibt , wo cis'-e' nach seiner Ansicht 

das chromatische Trihemitonium ist. Da nun aber cis'-e' ebenfalls als 
ein diatonisches Trihemitonium erscheint und zwar in der Notentabelle 
Friedrich Bellermann's von Paramese zu Paranete diezeugmenon der 
ionischen Transpositionsscala, in unserer Tabelle mit denselben Klängen 
gebildet in der hypophrygischen Transpositionsscala, so müsste natürlich 
auch das akustische Yerhältniss der Griechen für das chromatische Tri- 
hemitonium dasselbe sein, wie für das diatonische, also 27 : ßS. Aus 
der Berechnung für das reguläre Monochord im Boetius geht nun aber 
hervor, dass das Yerhältniss für das chromatische Trihemitonium 307S 
zu 3648 ist, also wie 16: 19, und dass nur ein einziger griechischer Mu- 
siker, nämlich Archytas, das Yerhältniss 27:32, in den Zahlen 1512:1 792 
ausgedrückt, gelten Hess, wozu aber Boetius bemerkt : »Archytas machte 
es so , dass er weder die Berechnung , welche er erforschte , wirksam 
entwickelte , noch auch die von ihm aufgestellte Berechnung mit dem 
Sinne (Gefühle) übereinstimmte.« Die Griechen haben mithin das chro- 
matische Trihemitonium anders gefühlt, als das diatonische, wie dies 
auch aus der Natur der Sache hervorgeht. Denn sie sagen sehr deut- 
lich , dass zur Bildung des chromatischen Geschlechts die diatonischen 
Lichanen abwärts, nicht aber , dass die Parhypaten und Triten aufwärts 
bewegt werden. Friedrich Bellermann hat nun das Letztere gethan, in- 
dem er d , die diatonische Trite, aufwärts nach eis' bewegt und diesen 
Klang als chromatische Paranete bezeichnet, während doch die diato- 
tonische Paranete = d' chromatisch abwärts bewegt werden musste, 
mithin nach des'. Die kleinen akustischen Yerhältnisse der Griechen 
stimmen überhaupt theUweise nicht mit den unsrigen überein, man hat 
sich deshalb an die Darstellung der Autoren genau zu halten und ihren 
Yorschriflen von den feststehenden imd beweglichen Klängen 
Folge zu leisten, — und dies giebt dann auch wirklich ein Ghroma, wäh- 
rend Bellermann's Notirung gar kein Ghroma aufweist. Consequenter- 
weise ist dann natürlich auch seine chromatisch-enharmonische Scala 
der Akustik der Griechen und ihrer musikalischen Anschauung nicht 
entsprechend. Ebenso irrthümlich bemerkt der genannte Forscher 
(S. 12) bezüglich der alten »Octavengattungena: »Sollten also Melo- 
dien, die den Umfang jener verschiedenen Octavengattungen umfassten, 
auf diese Art in Masse gesungen werden , so mussten diese Octavengat- 
tungen alle in eine bequem sangbare Tonhöhe (für uns etwa d-d oder 
cis-cis) gebracht werden. Dies thaten die Griechen und brachten sie alle 
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in die (bei ihnen etwa so tief klingende) Octave f-f, setzten aber eine 
jede ober- und unterhalb so weit fort , bis aus ihr eine zwei Octaven 
lange Mollscala entstand, welcher sie dann denselben Namen gaben, den 
die in ihr innerhalb des Bereichs von f-f liegende Octavengattong hatte.« 
Der Musiker erkennt sofort , dass nur ein Nichtmusiker auf eine solch 
merkwürdige Anschauung verfallen konnte ; die griechischen Theoretiker, 
diese feinsinnigen Denker , waren sicherlich me\ zu klug , als dass sie 
ihren Octavengattungen eine derartige Beschränkung auferlegt hätten. 
Dann würde die harmonische Verwandtschaft im Melos, von welcher 
Ptolemäus so eingehend und gediegen musikalisch spricht, ganz über- 



Ptolemäus, n, 5— 11. 

Capital 5. 

Wie die Benennungen der Klänge in Bezug auf die [ab- 
solute] Stellung (thetisch) und in Bezug auf die [relative] 
Bedeutung (dynamisch) angenommen werden. 

Weswegen nun das System von »Diapason und Diatessaron« ^) mit 
Bisdiapason in Verbindung gebracht worden ist , soll uns in den^ folgen- 
den Erörterungen vor Augen treten. Die Klänge in dem wirklich voll- 
ständigen Bisdiapason, fünfzehn an der Zahl, — deswegen weU ein dem 
tieferen und höheren Diapason gemeinschaftlicher Klang auch der mitt- 
lere von allen Klängen ist — , benennen wir bisweUen nach ihrer [ab- 
soluten] Stellung (thetisch), d. h. bezüglich ihrer höhern oder tie- 
fern Lage schlechthin, und zwar »Mese« den erwähnten gemeinschaft- 
lichen Klang der zwei Diapason , »Proslambanomenos« den tiefsten und 
und »Nete hyperbolaeon« den höchsten. Sodann nennen wir die Klänge, 
die auf Proslambanomenos folgen, nach der Höhe zu bis zur Mese : »Hy- 
pate hypatona, »Parhypate hypatoncf, »Lichanos hypaton« , »Hypate me- 
son«, »Parhypate meson«, »Lichanos meson« ; die nach der Mese folgenden 
in ähnlicher Weise bis zur Nete hyperbolaeon : »Paramese« , »Trite die- 
zeugmenon«, »Paranete diezeugmenona , »Nete diezeugmenon« , »Trite 
hyperbolaeon«, »Paranete hyperbolaeon«. Bisweilen aber [benennen wir 



4) Das System von »Diapason un d Dia tessaron« ist z. B. 

A 1 H c d e f g aWli' | 
welches Ptolemäus mit dem Sy stem 

A I & c d efga ^ c' d e' f g' a' | 
in Verbindung bringen will. Oder nehmen wir anstatt der hypodoriscben 
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flüssig sein, die Aufstellung seiner sieben Transpositionsscalen hätte kei- 
nen Sinn, die Klanggeschlechter würden aufeinandergehäuft und theil- 
weise musikalisch gar nicht ordentlich ausführbar erscheinen, die Te- 
trachord-Eintheilung fiele weg, die dynamischen Benennungen , welche 
sich nach der feststehenden Mese imd den übrigen feststehenden Klängen 
richteten, wären vollständig unbrauchbar und die thetischen Verhältnisse 
hätten in Beziehung zu den dynamischen auch keinen Sinn. Da nun 
diese von Bellermann hineingebrachte Octave f-f auch von Westphal 
adoptirt worden ist, so ist es nothwendig, die ganze Erörterung des Pto- 
lemäus, von Gap. 5 bis Gap. 14 des zweiten Buches, welche zu den Streit- 
fragen Veranlassung gegeben hat y griechisch und deutsch vorzuführen. 



Ptolemäus, II, 5 — 11. 



8 . 



IIcBc al T(DV (p&oyycov ovo{ioco{ai lupoc tiQV dioiv ixXafi- 

ßotvovTat xal tiqv 8üvafi.iv. 

Tlodsv piv oov To 8ta iraocov xal 8ta xeoaapwv ooaTTjjia irapiCeo- 
xxai T(p Sli; 8ta Tcaacov, äv toT^ 45^? T)[xtv utc' o^iv sorat. Toü(; 84 to3 
T^ ovTi TeXefou xal SU 8ia iraoÄv ^Oo^y®^^ irevTsxafSexa oüvtatapi- 
voo? — 8ia TO xotvov Sva YfveaOat too ts ßapoTipoo xal too oEotipoo 
8ia iraacov xal piaov luavTtov — ttots ^'^ Tuap' aori^v xi^v &eatv, to oJü- 
Tepov a7rXcü(; \ ßapuTSpov, ovojidfCofiev ' jiiaYjV jisv tov eSpTjpivov xoivov 
Tcov 8üo 8ta icaacüv, TüpocXafxßavojievov 8e tov ßapoTaTov, xal vt^ttjv 
uicepßoXatu)V tov o^oTaTov * sTra too<; jistÄ tov irpoi;Xap.ßavop£Vov iirl to 
oEo pixP*" "^^ K^^l? uiraT7]V oTcaTÄv xal irapoiraTTjv iwraTÄv xal Xt^aviv 
üTraTÄv xal ü7raTY]V piocov xalTtapUTuaTYjv [liacov xal Xi^avov {jiao)v, too? 
8e fjLSTa T1QV ^irr^ op.o((i)(; fiixP*' "^^ vt(]t>)<; täv oirspßoXaCcov irapapioiQV 
xal TptTYjv 8teCeoY[iiv(DV xal irapaviQTYjv SisCsoYpivcov xal vi^ttjv SieCeüy- 
|iiva>v xal TpfTTjvoTcepßoXaftüv xalirapixvT^TTjv uirepßoXafcov • iroTsSiTrapa 
ti^v 8üva[xiv aoTi^v, to 7:po<; ti ttäc ex®*-^ " ^ ^^ ^poTspov i^apjioaavTe? 
Tat? Oiosat tÄ? xaTa to xaXoofjievov afjisTaßoXov ao(Tn)p.a Sovafieic 
TOO 8U 8ia icaoQov^ eira xoiva? Itt aoToo icot7]aajjLsvot Ta? xaT7]Yop(ac 



Transpositionsscala die dorische an , so ist das System synemmenon , d. h. das 
aus »Diapason und Diatessaron« bestehende, dieses : 

d I eTga b c' d' es' V g' | , 
das System diezeugmenon ab er, we lches zwei O ctaven um fasst, folgendes : 

d I e'Tg^TTd' e' f g' i'b'c"4''' | . 
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vSie] nach ihrer relativen Bedeutung (dynamisch), d. h. darnach 
wie sie sich in Bezug auf etwas Anderes verhalten. Nachdem wir nun 
vorher zu den absoluten Stellungen die auf das sogenannte unveränderte 
System [z.B. die hypodorische Tonart] bezüglichen relativen Bedeatun- 
gen des Bisdiapason hinzugefügt und sodann in demselben die Verhält- 
nisse der absohlten Stellungen und der relativen Bedeutungen 
gemeinsam für beide gemacht haben werden, verändern wir sie in 
den übrigen Systemen. Nachdem wir nämlich von den beiden im Bis- 
diapason befindlichen diazeuktischen Ganztönen den einen , den von der 
thetischen Mese aus genommen und neben denselben nach beiden Seiten 
zwei verbundene Tetrachorde gesetzt haben, so dass also vier Tetra- 
chorde im Ganzen sind ; nachdem wir femer den andern jener beiden 
Ganztöne dem übrigen ^) und tiefsten Intervalle überwiesen haben, werden 
wir »Mese« der relativen Bedeutung nach [»dynamische Mese«] bei der 
eben angenommenen Anordnung den Klang nennen , welcher der tiefere 
ist von der oberen [höheren] Diazeuxis , und »Paramese« den hohem 
Klang [derselben] ; »Proslambanomenos« aber und »Nete hyperbolaeon« 
den tieferen Klang der unteren [tieferen] Diazeuxis , und »Hypate hypa— 
ton« den höheren ; ferner »Hypate meson« den gemeinschaftlichen Klang 
der beiden verbundenen tieferen Tetrachorde, die auf die tiefere Dia- 
zeuxis folgen ; »Nete diezeugmenon« aber den gemeinschaftlichen Klang 
der beiden verbundenen höheren Tetrachorde, die auf die höhere Dia- 
zeuxis folgen ; und ferner »Parhypate hypaton« den nächsten Klang von 
dem tiefsten Klange des Tetrachordes nach der tieferen Diazeuxis , und 
»Lichanos hypaton« den dritten ; »Parhypate meson« aber den zweiten 
Klang von dem tiefsten Klange des Tetrachordes vor der höheren Dia- 
zeuxis, und »Lichanos meson« den dritten ; darauf »Trite diezeugmenon« 
den zweiten von dem tiefsten Klange des Tetrachordes nach der höheren 
Diazeuxis, und »Paranete diezeugmenon« den dritten ; »Trite hyperbo- 
laeon« den zweiten Klang von dem tiefsten Klange des Tetrachordes vor 
der tieferen Diazeuxis, und »Paranete hyperbolaeon« den dritten 2). Nach 
diesen Benennungen, d. h. nach den dynamischen, möchten nun allein 
rechtsgültig von den Klängen folgende als f e s t s t e h e n d e in den Ver- 
änderungen der Klanggeschlechter bezeichnet werden : Proslambanome- 
nos, Hypate hypaton, Hypate meson, Mese, Paramese, Nete diezeugme- 



4) d. h. dem, welches nach Abzug des Tetrachordes hypaton von Diapente 
(z. B.) A-e übrig bleibt, also A-H. 

2) Denn bei Nete hyperbolaeon beginnt wieder die tiefere Diazeuxis , weil 
Nete hyperbolaeon = Proslambanomenos ist. 
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T«av TS diiEcov xal rcbv $ava[x€a)v fieraXaiAßavofjtev aota<; diel rcov aXXcuv. 
Tov yap Stepov täv iv t^ 81? 8ia iraoÄv Soo tovcov dnco t^? t^ diaei 
fiioTf](; ixXaßovTe(; xat irapa&ivTe? aüT(j> xaO' ixarepov fiipo? 800 xetpa- 
jfopSa 9UVY){i^va^ täv ev tcp oX(p Teaoapa>v, elta tov Sxepov tovov Tqi 
Xotir^p xat ßapuTaTcp tmv SiaoTYjjicfTtov aitoSovre?, fiiar^v jisv t^ 8ova- 
fxei xaXoupisv aito ttjc tots xata<7raa6fi>(; tov ßapuTapov t^< o^or^pac 
8iaCsu£eo>? xat 7rapafieoY)v tov o^uTspov * lupo^Xajißavofisvov 84 xal vij- 
T7]v üicsppoXaitüV TOV ßapüTepov tyj? ßapoTspa«; SiaCeo^wc xal oicaTijv 

OltttTÄV TOV o5l)TepOV • StTa [liotOV Jiiv OTTOITTjV TOV XQtVOV TÄV aOVY](i}U~ 

vcov 8üo papüTspwv TeTpa;(op8a>v fjisTa ti^v ßapoT^pav 8iaCeo6tv, vij- 
nrjv 84 SieCsüYjisvmv tov xotvov täv oovy)ji[iiva)v Soo oEoTip<ov 
TeTpaj(op8tt)v [tsza tj^v oEoTspav 8idCeo5tv • xal iraXiv irapwcaTTjv jiäv 
oiraTÄv TOV ätco toö ßapüTttToo SsoTspov TOü (jL6Ta Ti^v ßapoT^pav 
otetCsuEiv T6Tpa)(op8ou xal Xt^avov oicaTÄv tov TpiTOV • icapoira- 

TY]V 84 [iisCÜV TOV ttTTO TOD ßapÜTttTOO SsüTSpOV TOÜ ITpo T^? ofo- 

Tspac 8iaC6üEea)(; TeTpajfop8oo xat Xtj^avov [liocov tov Tpfcov • eira 
TpiTTjv jjtev 8ieCeüYpivci)v tov aico too ßapoTaToo 8süTspov too jiSTot 
TTjV o£üTspav 8taCeoEiv TeTpaj(op8ou xal TrapavTjTTjv 8is^807pivQ)v tov 
TpiTOV Tp(TY]V 84 üirspßoXaitüv tov airo toü ßapoTaToo 8eüTepov too 
irpo T^<; papüTipa? 8iaCso^eo>(; T£Tpaj(op8oü xal icapavT^TYjv uicepßoXa(a>v 
TOV TpiTOV. Kai 81^ xaTtt TaoTa? tÄ? ovofjLaofa?, toüt' saTi tÄ? täv 6ü- 
vafiecov , jjlovu)? av xaXoTvTo xop(a)(; täv <p&0YY0>v 4otwtsc jiiv 4v Tat? 
Tcov yevÄv jieTaßoXaT? 7rpocXa}j.ßavo[jL£vo? xal oiraTT] uiraTÄv xal oiraTifj 
fjiacov xal jiioT] xal irapapiar^ xal vtjtt) SieCso^fiivcov xal vtjty) oicep- 
ßoXa(u>v (i{a Tt? 009a xal r^ aun^ T(p irpo^Xa^ßavopivq)^ xivou(isvoi 84 
ol Xowrot. MsTaßißaCofiivoDV yap Tf^ Mcei tSv Sovafjiecov ouxiTt toT? 
aoToT«; TOTTot? icpapjioCoüaiv ol täv eoTtoTcpvxal xivoup.ivu>v opot. A^Xov 
84, oTi xal To piv TupÄTov st8o? TOO 8ta luaaÄv 4v T({y irpoxei[iiv(p aocmj- 
fiaTi (xaXoofiivcp 8' afjtsTaßoXcp] 8ia dqv e!pTjfjiiv7)v aJTiav irepiijfooaiv tJ 
Teicapaiiicrr^xalTj üTüanr] twv üTraToiv, to 84 8eüTepov ^ Te Tp(T7j täv 8te- 
CeoYJievcDV xal tj irapoicaTY] täv oiraTwv , to 84 Tpfcov ri ts irapavi^n) 
Twv 8i8Csüyfiivo>v xal t) Xij^avo? twv oTraTuiv , to 84 T^TapTOV ^ ts vtjttj 
TÄv 8ieCsoYtiiva)V xal r] oTcanr] täv [iiaoDV , to 84 iri[j.Trtov t) te Tpfr») 
T<ov lyirepßoXafcoy xal tj Tcapüirarr^ täv piacov, to 84 ?xtov ^ ts icapa- 
VT^TT^ TÄv i)ic8pßoXatu)v xttl Y) Xi)(avo? Tttiv {jiacDv , TO 84 SßSofxov r^ Te 
viQTf^ TCOV uirspßoXafcov tJ irpo;Xafißavo[j.evoc xal 7) (lioT). Q? l}(ouoi 
TOO irpo^^poo TT^c lirißoX^«; Svexev al oTtoxetfxavai too aftsTaßoXoo ao- 
on^^aToc icapa9T)[jLatu>aeic« 
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DOD, und Nete hyperfoolaeon, welch letzter Klang genau derselbe ist wie 
Proslaoibanomenos ; als bewegliche aber die übrigen. Wenn sich 
nun die relativen Bedeutungen ihrer Stellung nach verändern ^) , so stim- 
men die Klanggrenzen der feststehenden oder beweglichen Klänge nicht 
mehr mit denselben Plätzen überein. Es ist aber deutlich, dass die erste 
Gestalt des Diapason in dem vorliegenden System , nämlich dem soge- 
namnten unveränderten , aus der angegebenen Ursache von Paramese und 
Hypate hypaton umschlossen wird ; die zweite Gestalt von Trite die- 
zeagmenon und Parhypate hypaton ; die dritte Gestalt von Paranete die- 
zeugmenon und Lichanos hypaton ; die vierte von Nete diezeugmenon 
und Hypate meson; die fünfte von Trite hyperbolaeon und Parhypate 
meson ; die sechste von Paranete hyperbolaeon und Lichanos meson ; die 
siebente von Nete hyperbolaeon oder Proslambanomenos und Mese. So 
verhalten sich — wegen der Klarstellung unsere« Planes — die vorlie- 
genden Bezeichnungen des unveränderten Systems. 

System diezeugmenon. \ 
(Yollkommnes, unverändertes System.) 

Höhe 

Nete hyperbolaeon 

Paranete hyperbolaeon 

Trite hyperbolaeon 

Nete diezeagmenon 

Paranete diezeugmenon 
Trite diezeugmenon 

Paramese 

Mese 

Lichanos meson 

Parhypate meson 

Hypate meson 

Lichanos hypaton 

Parhypate hypaton 

Hypate hypaton 

Proslambanomenos 



C 

r : 

e 
8 

Y 

ß 

OL 

c 

c 

e 
S 

t 

ß 

c 



a 
f 



= e 
= d' 
= c' 
= h 
= a 

= g 
= f 

= e 

= d 

= c 

= H 

= A 



Tiefe 



t) z. B. wenn das ursprüngliche System 

A H c d e f g a h c' d' e' f g' a', 
in welchem die dynamischen Benennungen von Proslambanomenos bis Nete 
hyperbolaeon mit den thetischen ganz gleich sind , nach der Tiefe oder Höbe 
fortrückti als: 
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^oafyjfia xiXeiov SisCeoyfJkivov, afjisTaßoXov. 



oe6 





Ntjttj uicepßoXa(o>v 


^ 

e 












1 , 1 fkfPVt ^iCr BtwtacufiMl 


._ ._ \tfif\ntttfeTT\ 


r 


Mi^an 




........ nt^tMUfk^ «•e/*«>«%i 






1 1 «•«k«v«n«B<mflt bkA^^m.«! 


6 

S 


1 -^_— I^FfyfVt ftOAflMl 


— ---.-.- 1 ilOtlTfi UCvjOVV , 


Y 


j , ttftfMVtrftl'tt tVWMVMMI 




Gl 

c 




sch 

j 

n 

lenon 

n 

i 
leon 

$cb 
s 

i 


Bap6 
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H 

c 
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e 
f 

8 

a 

b 

c' 

d' 

e' 

f 

H 

c 
d 


1, mi#V«l»f\Ufc»*kf Üb FWUrCTVf «» 


Theti 

Proslambanomenos 
Hypate bypaton 
Parhypate hypaton 
Licbanos hypaton 
Hypate meson 
Parhypate meson 
Licbanos meson 
Mese 

Paramese 
Trite diezeugmeno 
Paranete diezeugm 
Nete diezeugmeno 
Trite byperbolaeor 
Paranete byperboh 
Nete byperbolaeon 

Thetij 

Proslambanomenoi 
Hypate bypaton 
Parhypate bypaton 


Nach der Tiefe 

Dynamisch 

Paranete byperbolaeon 

Note hjrperbolaaon oder Proslam] 

Hypate hypaton 

Parhypate hypaten 

Lichanos hypaten 

Hypate meson 

Parhypate meson 

Licbanos meson 

Mese 

Paramese 

Trite diezeugmenon 

Paranete diezeugmenon 

Kete diezeugmenon 

Trite byperbolaeon 

Paranete byperbolaeon. 

Nach der Höhe 

Dynamisch 

Hypate hypaten 
Parhypate bypaton 
Lichanos bypaton 
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Gapiiel 6. 

Wie die aus Diapason und Diatessaron verbundene 
Systemgrösse die Geltung des vollkommenen Systems 

haben konnte. 

Dieses System atso [d. h. Bisdiapason] wird auch »diezeugmenon« 
[d. h. getrenntes] genannt zum Unterschiede von demjenigen, welches 
man als aus Diapason und Diatessaron zusammengesetzte Grösse erhält 
und welches »synemmenon« [d. h. verbundenes] genannt wird, weil es an 
Stelle der Diazeuxis ein anderes mit der Mese verbundenes Tetrachord 
nach der Höhe zu enthält ; und wir benennen , von diesem Umstände 
ausgehend , auch das System selbst »synemmenon« , gerade wie das an- 
dere »diezeugmenon«. In ersterem sodann benennen wir mit »Trite sy- 
nemmenon« den Klang zunächst der Mese, »Paranete synemmenon« aber 
den folgenden, den sowohl an der Spitze des Tetrachordes als auch fest- 
stehenden »Nete synemmoRon«^ 

Hypato meton 

Parhypate meson 

Lichanos meson 

Mese . 

Paramese 

Trite diezeugmenon 

Paranete diezeugmenon 

Kete dieieiigmeiioii 

Trite hyperbolaeon 

Paranete hyperbolaeon 

Hete hyperbolaeon oder ProflambanomeBOf 

Hypate hypaton. 

Dann sind also die im Grundsystem festgestellten dynamischen Klänge ihrer 
Stellung nach verändert; denn das System von zwei Octaven beginnt nicht 
mehr mit dem dynamischen Proslambanomenos und endigt auch nicht mit 
der dynamischen Nete hyperbolaeon. — Ptoiemäus hat in diesem Cap. 5 also 
zugleich erwähnt, dass in der Grundform des unveränderten Systems diezeug- 
menon die dynamischen und thetischen Benennungen mit einander identisch 
sind. Die hypodorische Transpositionsscala im diatonischen Grundsystem 
heisst z. B. : 



Lichanos hypaton 


e 


Hypate meson 


f 


Parhypate meson 


g 


Lichanos meson 


a 


Mese 


h 


Paramese 


c' 


Trite diezeugmenon 


d' 


Paranete diezeugmenon 


e' 


Nete diezeugmenon 


r 


Trite hyperbolaeon 


g' 


Paranete hyperbolaeon 


a' 


Nete hyperbolaeon 


h' 



Thetische Benennungen 

Protlambanomenos A 

Hypate hypaton H 

Parhypate hypaton c 

Lichanos hypaton d 

Hijrpate meion • 



Dynamische Benennungen 

Proilambanomenoi 
Hypate hypaton 
Parhypate hypaton 
Lichanos hypaton 
Hypate meeon 
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StaoToXi^v To5 A.a{ißavo]jivou xara to suvndejiEvov pi^ESo; ^ ti»o Sc« 
iraomv xat 8ia T&aoapwVy o xoXstTai ouvi^pfiivov Svsxsv vA ouvi^pLjiivov 
l^eiv (arm tT|^ SiaCsuEsoci t^ 2*^^ xerpoxop^v frepov hA to o&>' 
irpo^OYOpeoopfvov xat auTo 3T>v7|U.}iivov airo tt»!» suti^s^ij^^^^o mcicsp 
xal TO fttsCsuYpivov * i^^ ou rcäiv TptTijv pisv sovri^ipivoiv tov j&ei« 
TTjV pisi^^ T^T7^^> irapanjTijTr Ss auvTipipivov tov i^T^c, xal w "^70«- 

pSVOV TOU TETpOXOp&M» Xat £3T«iiTa Vl^TI^V SOVI^JA^livoiV. 

Zl>9T12{La 9 1> vi; }!.{&£ vov. 

0^ 



N^mj auvijpLpivov 
napavTTr^ ouvTipiiivmv 
Tpinj 3uvTjjijiiv«v 

Atx<Kvoc I«i9»v 

IIc^MMCaTI) piiottv 

Aixt 



C OKaTViV 



Ilapimam uKoroftv 






Bap'j 



Parh^'pate onesoo 
Lichanos mesoo 



f 



IlpocXafi^ocvotievoc 



Parhy|Mte meson 
Lichanos meson 




k 
c' 



Trite diezengmenon 
Paranete diezeugmenon 
gf dJiM—g^aami e' 

Trite hyperbolaeon f 

Paranete hyperbolaeon g' 



Trite diezengmenon 
Paranete diezeugmenon 



Trite hyperbolaeon 

Paranete hypertK>laeon 

Jete hyparholaaon. 

Er betont dabei ausdrücklich, dass nur auf Grund der dynamischen Benennun- 
gen die Unterscheidung der feststehenden und beweglichen Klänge 
stattfindet, weil die thetischen Benennungen bei Verttndening des Systems nicht 
mehr dieselben Klangfai^hen bezeichnea, wie die dynamischen. Dies gründe! 
sich auf die Anordnung der nach den Gattungen des Diapason gebildeten zwei- 
oclavigen Systeme, worauf schon die oben angeführten hindeuten. 
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System synemmeoon. 



Höhe 



d' 

c' 
b 

a 

g 
f 

e 

d 

c 

H 

A 



Tiefe 



Hete synemmenon 
Paranete synemmenon 
Trite synemmenon 
Mese 

Lichanos meson 
Parhypate meson 
Hypate meson 
Lichanos meson 
Parhypate hypaton 
Hypate hypaton 
Proslambanomenos 



Es scheint fürwahr dieses System den Alten nachgeahmt worden zu sein, 
um eine zweite Gestalt der Modulation herzustellen , gleichsam als ein 
veränderUches neben jenem up veränderten Systeme. Denn nicht des- 
wegen , weil sich in ihm etwa das Klanggeschlecht nicht änderte , wird 
dasselbe so genannt — da es doch aUen Klanggeschlechtem gemein- 
schaftlich ist — , sondern weil es sich in Bezug auf die Bedeutung der 
Klänge in der Tonart verändert. Es giebt aber mit Rücksicht auf die 
also bezeichnete Tonart zwei HauptODterschiede der Veränderungen : 
der erste, nach welchem wir das ganze Melos auf einer höheren Klang- 
stufe durchlaufen oder wiederum auf einer tieferen, indem wir die 
Uebereinstimmung der ganzen Grestalt des Systems genau einhalten ; der 
zweite , nach welchem nicht das ganze Melos der Klanghöhe nach ver- 
ändert 'wird , sondern nur ein TheU in Bezug auf die ursprüngliche 
Klangfolge. Deswegen möchte auch dieser [letzterer Unterschied] mehr 
eine Veränderung des IMoe^) als der Tonart genannt werden. Nach 
jenem [ersteren] wird nicht das Melos verändert, sondern die Tonart im 
Ganzen ; nach diesem [letzteren] aber wird das Melos aus der eigenen 
Klangreihe [der Tonart eigenthümlichen Klangreihe] verwandelt, die 
Klanghöhe jedoch wird nicht als Klanghöhe [der ganzen Tonart] , son- 



1) Es ist dies die Veränderang nach den Octavengattangssystemen, welche 
Bacchius senior als pietaßöX-^ oooTTjfAOTtX'f] bezeichnet fBacdiias sen. ap. Meib. 
pag. 43 und 44). 
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^Eoixe (jivToi To Toiouto oo(3T7]{Aa irapaiC89coi^oftat tok iraXait^c 
irpo<; Srepov etSo^ lAeraßoX^^, (uc av ei (ieraßoXtxov rt icap' ixetvo afie-- 
ToßoXov. Oo84 Y*P '^^ ^"'^^ Y^^^^ M M«taßaXXeiv X^Ystat toiootov, 
oiroxe Y^ xoivov iori icavTcov täv ysvÄv , akka T<p ti^v too tovoü Buva- 
(iiv. Eial 8i xal irapot tov ootco XeyoiJLevov tovov (ieraßoX&v hio irpo»'- 
tai fiia<popa{* p.(a (j.ev^ xa&' ^v oXov to ;iiXoc o^uripef raaei 8ti£t(i£V 
1] icaXiv ßapotipcf, ryjpoovTec to Sia iravroc too eiSoo^ axoXoudov * 8eo- 
T^pa hk, xaft' ^v oo^' oXov to \kiko<; äSaXXaoaerat t^ tttoet^ (jipo; 8ti 
Ti irapa tt^v i£ apxi^ exxoXoufttav • 8to xal xaXoiT* av aoTT) too piXouc 
fioXXov ri Tou Tovoo pLSTaßoXi^. Kax Ixs(v7)v fiiv Y^p oox aXXaooeTat 
TO f&iXoc^ aXX' 8i' oXoo tovo^ ' xaTa TauTVjv 8i to piiv [a^Xoc ixTpeics- 
Tai f^g o{xe{a^ Tafeöx;, tj 84 Taoi? ooj^ co? Taai<; aXX' ax; fvexa too fii- 
Xoo^ * o&ev äx£(v7] fiiv oox d^jncoisi Tale aio^oeat <pavTaa(av itepoTTjtoc 
TY? xora Ti^v 8uvap.iV9 wp y^<; xtvsiTai to •^Oo?, aXXa pb0VT](; t^? xaTa to 
o^oTspov 71 ßapuTspov ' aovri 84 (ocirep 4xir(7CT8tv auTiQV icotet too auvi^'- 
dou<; xal irpo^8oxo)}iivoo (liXooi;^ OTav 4itl irXiov pL4v oovefptjTai to axo- 
XooOov, jJÄTapafvj 8i icoo irpö? STepov eT8o? -^toi xaTa to y^vo? ^ xata 
TTQV Taatv • otov STav aico 8taTovixou oüve^ooc aitoxXfviQ tcoü to y^vo^ 
4irl xpcopLaTtxov y i] oTav aico ^ iXou^ iizl touc 8ia ic^vte ou(j.<p«>vooc ei«»- 
ftoToc iToisiaftai Totc (iSTaßaaei^ 4irl to iirl touc 8ia Teooapcov Y^VTjTaC Tic 
äxTpoinj, xaOaTTsp 4irl täv 4xxei{i^va)v oüOTt]p.aTü)v. 'Avaßaivov Y^p to 
fiiXoc ItcI ti^v piaTjV^ oTav [x^, cix; lOoc sT^sv ^ iirl to twv SieC&UYpivcov 
TSTpaj^opSov sXdTQ^ xaTa tiqv 8ia irivTS oojxcpcDvfav Tcp tcov piocov^ aXXa 
icepioicaa&4v w^irep oovaipei)^ irpo^ to auvi]p.(jivov t^ pia^^TSTpa^opSov^ 
(»cre avTl too 8ta irivTS to 8ia TsaaapoDV icot^oai icpo^ tou^ icpo t^c 
}jLiair](; (pOoYYo^C * JlaXXaY^^ Y'^^'^ö'^ ^*^ itXavT) Tol^ aio&i^oeoi too y^" 
vopL^vou Tcapa to irpoc8ox'y)div. Kai Tupoc^opoc fi4v oTav oofApieTpoc r^ 
(jüvaipsoic xal 4p.fisX7^;, aTupoc^opo; 84 oTav to IvavTfov. Ato xaXXforif) 
xal ji(a 8uva[xei o5(e8ov ioTiv tj o[i.oia t^ irposipT] [liv]) Tovta(av Xa|j.ßa- 
voooa TTjV icpo^XrjicTcx'i^v (jLeTairrcooiv , :q 8ia(pipei to 8ia luevTE tou 8ia 
TEaaapcov. T(p (jl4v Y^p xoivo^ elvai tcov y^vcov o tovoc iv Sicaaiv au-^ 
ToTc 4ji.<pav^ 8üvaTat itoieTv tiqv p^TaßoXi^v • T«j> 84 täv 4v tou TSTpa- 
Xop8oic XoY<ov STspo;^ ISaXXaaaeiv to fiiXoi; * t^ 84 oi\i>\wzpQ<i > «k av 
jzfwtoz oovioTa^evoc tcüIv itifieXcov p.i^Ts fisYaXa^ Ta^ dxßaoeic too (li* 
Xoü? [jLi^Ts ^pay&ia^ itavo xaOiOTavat * 8ü(;8iaxpiTov Y^p 4xaTepov toü- 
Ta)v TOI? axoaig. FfveTai [asv oüv Tpia T6Tpaj(op8a xaTa to 4E^g oüv- 
T)(i(iiva icpo( TO T^c ToiauTiQ<; (i«TaßoX% i8iov ft(£ei Tivl fiepix^ 8uo 8ie- 
CsoYfiivcov ou^DQpLaTfov^ oxav oXa 8iaf ipo>oiv oXXi^Xwv xaTa tov tovov 
T(p 8ia T£ooapu>v. 'Eirsl 84 oo irpoexexo^ei toTc iraXatoTc 7) (i^XP^ '^^^ 
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dem Sd ihrer Beziehung auf das Melos verändert ^) . Eben deswegen er- 
zeugt jener [ersterer Unterschied] in den Empfindungen nicht eine Er- 
scheinung der Verschiedenheit in Rücksicht auf die Bedeutung^ bei 
welcher der Charalcter [des Melos] verändert wird , sondern nur der 
Verschiedenheit in Rücksicht auf Höheres oder Tieferes (d. h. auf eiue 
höhere oder tiefere Lage) . Dieser [letzterer Unterschied] aber iässt sie 
[die Phantasie] gleichem herausfallen aus dem gewohnten und erwarteten 
Melos — sobald sich vielmehr die Folge im Zusammenhang entwickelt, 
jedoch in eine andere Gestalt übergeht — , sei es in Bezug auf das Klang- 
geschlecht oder in Bezug auf die Klanghöhe [des Melos] ; z. B. wenn 
vom fortlaufend Diatonischen das Klanggeschlecht zum Chromatischen 
abbiegt oder wenn vom Melos , welches gewöhnlich die Uebergänge ge- 
mäss den Consonanzen Diapente bildet , eine Umwandlung geschieht in 
dai^enige [Melos] , welches sie gemäss den Consonanzen Diatessarou bil- 
det f wie bei den auseinandergesetzten Systemen. Denn wenn das bis 
zur Mese hinaufschreitende Melos nicht , wie es Sitte war , bis zum Te- 
trachord diezeugmenon gelangte, gemäss der Consonanz Diapente zu dem 
Tetrachord meson, sondern, in anderer Weise gewendet , gleichsam zu- 
sanmiengefasst würde zum [d. h. mit dem] Tetrachord syoemmenon mit 



1) z. B. für das Melos ist die bypodorische Transposiiionsscala festgestellt 

A H c d e f g a h C d' e' r g' ft'. 

Wenn das Melos seine Tonart im Ganzen, d. h. seine Traospositionsscala, ver- 
ändert and diese Veränderung geschieht harmonisch, so würde dasselbe in die 
dorische 

d e f g Ä b C d' e' r g' a' b' c" d" 

übergehen. Auf diese Veränderung («sToi t6vo^) bezieht sich auch die später er- 
örterte Verknüpfung des Systems synemmenon. Wird das Melos aber in dem- 
selben vollkommnen System A bis a' verändert, z. B. harmonisch abwärts, dann 
ergreift es das mit dem ursprünglichen System gebildete, um ein Diatessaron 
tiefei^ liegende abgeleitete System, dessen mittlere Octave die erste Octavengat- 
tung (die mixolydische) aufweist ; mithin heisst das System 

EFGAHcdefgahc'd'e'. 

In diesem ist die Klanghöhe nicht dynamisch verändert, d. h, der dynamische 
Proslambanomenos und die andern Klänge der Reihe nach sind nicht transpo- 
nirt, sondern die Klanghöhe des Melos ist fortgerückt, sie hat sich thetisch ver- 
ändert ; die dynamischen Benennungen haben also Jetzt ein anderes thelisches 
Verhältniss oder eine andere Stellung. Wenn, wie Ptolemäus weiter sagt, eine 
Veränderung des Klanggeschlechts hinzutritt, so werden die beweglichen Klänge 
gemäss der früher entwickelten fiintheilung in die chromatischen und enhar- 
monischen Verhältnisse gebracht. 
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Taiv icapao(i]ot( T«hr tovoiv^ !|Mvo(k T^p ^Seioav tov ts Aioptov xal lov 
Opo^tAV xal tov Aodtov ivl tov^ Sienpepovroc a>Ai^Xo»v, i^ (iiQ ^docvsiv 

ilCt TOV T^ Sta TEdOOpCDV 0(uTSp0V Tj ßopOTSpOV,) xal OOX I^OVXeC SiCQK 

aico TQ»v SteCeoYfiivfDV icoii^oaioiv hf i^ Tpta TSTpa}(opSa^ aoan^iiaTtK 

ovop^axi icsptiXaßov to cn>VT|{i|i£Vov^ tv l}(o>ai icpo}^8ipov ti^v dxxei(iivi)v 

{leraßoXTQv. Ka9^ oXoo fiivioi f e iitt twv tovoiv t»v t^ dia xs^oapoiv 

uicepej^ovticDV aAÄi^Xa>v^ lov is T«av irpo t^^ o|M>iac StaCeu(&a»c iv ixa- 

T^pip TSTpa^opSmv to too o^uripoo aova<p&^ xm too ßapurepou hä to 

0^0 ^ iroist Iv T^ ßapoT^pip Tpfa TSTpcij^opSa (3UV7))i.{Aiva ^ inv to fiSTs- 

V2](Mv i[hexai o&iTaTov ' iav ts twv {leTa n^v ojjioiav &taCso(tv TSTpa- 

/opSoftv TO Tou ßaptrcEpoo ouva^ d^ t^ too o£uTipoo hA to ßapo, iroiei 

iraXtv dv T^ 6EoT^p(|> Tp(a TSTpa^opSa oovY]{JL(Ji£va, cov to (iSTSvej^dev 

IffvsTai ßapoTttTov. ^Eoi«» ifÄp Ätco too a oEoTOtTOu ^dof^oü TeTpajfop— 

oov iirl TO ßapu ri aß, xal §T6pov aoTip auvi2(A>pivov to ßy , xal tovoc 

i<p' i^rj«; SiaCeoxTixo(; o -^h, xal iroXiv oic' aoTov STspa 8uo TSTpa}(op8a 

90vr^(i[jiva to ts 8e xal to eC * eiXi^f da» 8e tou fiiv o^uTspou t({> 8ia 

Tsaaapwv tovoo t) jisv ofiota t^ ^8 SiaCeoEt? r^ ijft, oovT]fi.fjiva 8' aoT^ 

irp6< TO ßapo 8üo iraXiv TSTpajjopSa to ts thc xal to xA. * too 8s Tcji 

ota TS9aapi0V ßapuTipoo tovoo irpo^ tov itpcuTov {] [»i^ o(io(a 8iaCsoStc 

T^ Y^ t] jiv, aüvr^jijiiva 8' aoTJTcpo^To o5o8üOTSTpa5(op8aTOT8 vE xalTofo. 

' EiiEi Toivov b (pOo^Yoc ojjLOloc iaxt t^ 8, oEoTspo? saraiauToi) Tcp 8ia tso- 

aapu>v^ soTi 8& xal tou x o^uTspo^ xcp aurcp ' iaoTovoi apa stalv o ts 8 xal b x* 

(2^8 SuvaTov lorai auva<pd^vai Tcp 8 hd to b£u to xb T6Tpa)(op8ov xal 

TTot^oai Tpia l<p' 45% ^v T<p aC Tov<p T6Tpa^op8a, <Sv «üto loTat b^u- 

TttTov, tÄ Cs xal s8 xal 80. IlaXiv iitsi8T^ b v cpftoy^Oi; ofioidc i<m t^ 

-^j ßapuTspo(; loTtti aoTou t(J> 8ia xeaaapwv, Ioti tk xal toü i ßapoTspo; 

T(j) aüT^) * JooTovoi apa e?alv o ts 7 xal b i ' &^xb 8üvaTbv sorai oov- 

acpd^vai Tcp 7 hzi to ßapu to (v T8Tpaxop8ov xal Tzovf^Qai icaXiv Tp(a 

^9 kSrfi h T(p aC Tov(p TSTpa/op8a ^ wv aorb lorai ßapoxaTov , toi aß 

xal ßY xal ^v. *E5^c i^ uTro^pacp-q. 

a . 

TQ 7 ß 

« oid Teaodpwv fti^i xeoodlpaiv 

Std xeaodlpinv ^ — 6 

TcSvoc 



j fiiA Teoadlpoiv 



5iA Tepö<ip«v 5,^ Te9odp«v 



T(JvO^ 



(td Teaadpoiv 
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der Mese , so dass e» , anstatt Diapente , Diatessaron bewirken würde 
in Rücksiebt auf die Klänge vor der Mese, — dann entsteht für das Ge- 
fühl eine Veränderung und Abschweifung, indem dies wider Erwarten 
geschehen ist. Und diese Veränderung ist angemessen . wenn die Ver- 
knüpfung symmetrisch und melodisch ist; sie ist aber unangemessen, 
wenn das Gegentheil stattfindet. Deshalb ist diejenige Veränderung die 
schönste und an und für sich fast einzige , welche , ähnlich der vorbe- 
sprochenen, den das Ganztonintervall hinzunehmenden UebergangerCassl, 
durch welches sich Diapente und Diatessaron unterscheidet^). Dadurch 
dass der Ganzton ^) den Klanggeschlechtern gemeinschaftlich ist, vermag 
er in ihnen allen deutlich die Veränderung zu bewirken : dadurch aber, 
dass er von den Verhältnissen in den Tetrachorden getrennt ist , vermag 
er das Melos zu verändern ; dadurch endlich , dass er symmetrisch ist, 
gleichsam als erster unter den melodischen aufgestellt, [^^rmager] die Fort- 
schreitungen des Melos weder übermässig gross noch übermässig klein zu 
machen. Denn ein jedes von beiden ist mit dem Gehör schwer zu be- 
urtheilen [zu erfassen] . Es entstehen nun drei der Reihe nach verbun- 
dene Tetrachorde, in Rücksicht auf das einer solchen Modulation Eigen- 
thümliche, durch eine theil weise Mischung von zwei Systemen diezeug- 
menon, sobald sie sich im Ganzen bezüglich der Tonart um Diatessaron^) 



4 ) Ptolemäus legt besonderes Gewicht auf dun diazeuktischen Ganzton, wel- 
cher zur Bildung des Melos weseotlich beiträgt. Seine theoretische Bedeutung 
knüpft sich besonders an den Unterschied von Diapenle und Diatessaron, ähn- 
lich wie wir in unserem Tonsystem sagen , an die Unterscheidung von Ober- 
dominant (Quinte) und Unterdominant (Quarte) ; er bestimmt ferner die Unter- 
schiede der Octavengattungen, erscheint in allen Klanggescblechtern unverän- 
dert und ist somit gewissermassen der Hauplangelpunkt der Tonart. Durch die 
richtige Stellung desselben in den Octavengattungssystemen wird wesentlich die 
Natur des Melos bestimmt. Deswegen ist auch das System synemmenon , anf 
welches nun Ptolemäus zu sprechen kommt, eigentlich überflüssig; er erklärt 
jedoch weiterhin deutlich, warum die Alten das System gebraucht haben, 'wo- 
bei er schon hier auf die ältesten Transpositionsscalen: Dorisch, Phrygisch 
und Lydisch hinweist. 

2) Der Ganzton, durch welchen sich die Diazeuxis bildet, zwischen dem 
Tetrachord meson und dem Tetrachord diezeugmenon, ist allen Klanggeschlech- 
tern gemeinsam, weil seine Einschlussklänge nicht bewegliche, sondern fest- 
stehende Klänge sind. 

8) Zwei Tonarten, welche sich im Ganzen um Diatessaron unterscheiden 
sind solche, deren einzelne Klänge um ein Diatessaron von einander abstehen. 
Die eine ist also gleieh der andern , nur um ein Diatessaron höher oder tiefer 
tönend, z. B. die dorische und bypodorische Transpositionsscala , oder die 
mixolydische und dorische Transpositionsscala. 
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uBterscbeiden. Da aber bei den Alten die Yennehrung der Tonarten 
bis dahin nicht gediehen war, — denn sie kannten nur die dorische, 
phrygische und lydische Tonart (welche sich von einander um einen 
Ganzton unterscheiden] , so dass sie nicht zu der um Diatessaron höheren 
oder tieferen Tonart gelangten, und wussten daher nicht, wie sie von 
den Systemen diezeugmenon drei Tetrachorde bilden sollten, — so um- 
fassten sie mit dem Namen »System« das System synemmeuon , damit 
sie die dargelegte Veränderung zur Hand hätten, hn Ganzen nun tindel 
bei den Tonarten , welche um Diatessaron von einander abstehen , Fol- 
gendes statt : einestheils, wenn von den Tetrachorden vor der harmonisch 
ähnlichen Diazeuxis in jeder von beiden [Tonarten] das Tetrachord der 
höheren [Tonart] verknüpft wird mit dem der tieferen [Tonart] nach der 
Höhe zu, so bewirkt es in der tieferen [Tonart] drei verbundene Tetra- 
chorde , von denen das übertragene ^) das höchste wird ; anderntheils, 
wenn von den Tetrachorden hinter der ähnlichen Diazeuxis das Tetra- 
chord der tieferen [Tonart] verknüpft wird mit dem der höheren [Tonart] 
nach der Tiefe zu, so bewirkt es wiederum in der höheren Tonart drei 
verbundene Tetrachorde, von denen das übertragene 2) das tiefste wird. 
Es sei z. B. von dem höchsten Klange d" (a) ein Tetrachord nach der 
Tiefe zu d"-a' (aß) und ein anderes ihm verbündten a'-e' (^y) und in 
der Reihenfolge ein diazeuktischer Ganzton e'-d' (^8) , und femer unter 
dem letzteren zwei andere verbundene Tetrachorde d'-a (5s) und a-e 
(sC) ; von der um Diatessaron höheren Tonart möge man genommen 
haben die der mit e'-d' (-^8) bezeichneten ähnHche Diazeuxis a'-g' (yj&) , 
mit ihr verbunden nach der Tiefe zu wiederum zwei Tetrachorde g'-d' 
(by.) und d'-a (xX) ; ve« dt i- rücksichtlich der erstgenommenen [Tonart] 
um Diatessaron tieferen Tonart aber die der mit e'-d' (yS) bezeichneten 
ähnlich^ Diazeuxis a-h (p.vj und mit ihr verbunden nach der Höhe zu 
zwei Tetrachorde h-e' (v£) und e'-a' (£o). Da nun der Klang g' (&) 
ähnlich dem Klange d' (8) , so wird er höher als derselbe sein um Dia- 
tessaron. Er ist aber auch um Diatessaron höher als der Klang d' (x), 
folglich sind die Klänge d' (8) und d' (x) gleichklingend ; so dass e* 
möglich sein wird, mit d' (8) nach der Höhe zu das Tetrachord d'-g' (x&) 
zu verknüpfen und in der Tonart d"-e (aC) der Reihe nach drei Tetra- 
chorde herzustellen, von denen es [das Tetrachord d'-g' (x&)] das höchste 
sein wird, nämlich e-a (Ce) , a-d' (eS) und d'-g' (8&) . Ferner weil der Klang 



1) d. b. das von der höheren Toiiart in die tiefere. 
1) d. h. von der lieferen Tonart in die hdbere. 

49 
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h (v) ähnlich dem Klange e' (y) ist , so wird er um Diatessaron tiefer 
sein als letzterer ; er ist aber auch um Diatessaron tiefer als der Klang 
e' (£) , also sind e' (y) und e' (5) gleichklingend ; daher wird es möglich 
sein, mit e' (y) nach der Tiefe zu das Tetrachord e'-h (Sv) zu verknüpfen 
und wiederum drei Tetrachorde der Reihe nach in der Tonart d"-e (aC) 
herzustellen , von denen es [das Tetrachord e'-h (Jv)] das tiefste sein 
wird, nämlich d"-a' (aß) , a'-e' (Py) und e'-h (yv) . Untenstehend folgt 
ein kurzer Umriss ^) . 

d" a 



Diatessaron 



a 



g 



d' 



diazeukt. 
Ganzton 

Diatessaron 
Diatessaron 



n 

b 



a 



Diatessaron 



e 
d' 



a 



e 



diazeukt. Ganzton 



Diatessaron 



Diatessaron 



Y 



6 



h 



a 



Diatessaron 

Diatessaron 

diazeukt. 
Ganzton 



4) Stellen ^ir drei Tonarten auf: 

Hypodorisch « AjHcdefga hc^d' e f g' a' 

C e h Y f a 

Dorisch = d I e f g a b c' d' e' f g' a' b' c" d" 

X x % fi 

Mixolydisch = g 1 a b c' d' es' f g' a' b' c" d" es" f g" 

80 haben wir sogleich die ganz einfache Combination des Ptoieinäus; denn ein- 
mal gewinnt er die Klangreihe aufwärts 

C e e » 

e f g a b c' d' es' V g' 

ifes andere Mal die Klangreihe abwärts 

a ß t >* 

d" c" b' a' g' V e' d' c' h oder aufwörts gelesen 

V Y ß * 

h c' d' 6' V g' a' b' c" d" 

so dass also aus den diazeuktischen Systemen die Systeme synemmenon com- 
binirt worden sind. Nach seiner Ansicht ist daher das System synemmenon für 
das Melos ganz überflüssig, weil die diazeuktischen Systeme schon hinreichend 
erscheinen. Unter dem »Aehnlichen« (Sfioiov) vei*steht er stets das »in 
Quarten Verwandte«. 
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Capitel 7. 

Ueber die Veränderungen nach den sogenannten Ton- 
arten. 

Dass nun das System synemmenon, indem doch die Veränderung 
gemäss der Consonanz Diatessaron für die vollkommenen Systeme die- 
zeugmenon vorliegt, überflüssig ist, das mag — abgesehen davon , dass 
dasselbe, vv^ie wie wir gezeigt haben, in keiner Beziehung die Beschaffen- 
heit des vollständigen Systems hat — durch die vorangegangene Dar- 
stellung deutlich geworden sein. Ferner müssen wir feststeilen, dass die 
Zahl der bezüglich der sämmtlichen Zusammenstellungen entstehenden 
Modulationen — welche wir so recht eigentlich Tonarten nennen , des- 
wegen weil die Unterschiede nach der Klanghöhe zu nehmen sind — an 
und für sich unbegrenzt ^) ist, gleichwie auch die Zahl der Klänge ; 
(unterscheidet sich doch dadurch allein von dem Klange die also be- 
zeichnete Tonart, dass sie zusammengesetzt ist, neben jenem , der nicht 
zusammengesetzt ist, gleichwie die Linie im Vergleich zum Punkte , in- 
dem auch hier nichts uns hindern würde, entweder den einzelnen Punkt 
oder die ganze Linie weiter zu führen zu unendlichen Plätzen^) ;] in der 
Wirklichkeit aber mit Rücksicht auf das Gefühl ist sie begrenzt, da auch 



A) Hier zeigt sich, dass zur Zeit des Ptolemäus eine grosse Mannigfaltigkeit 
in den Modulationen existirte und die Transpositionsscalen das reichste Material 
für dieselben boten. 

2) Ptolemäus meint in Uebereinstimmung mit Boetius, dass man von der 
Einheit des Klanges ausgehend das Klangbereich und darum auch die Menge 
der Tonarten sich unendlich denken könne, gleichwie man vom Punkte anfan- 
gend eine Linie sich als unendliche vorzustellen vermöge ; aber der musika- 
lische Sinn und die menschliche Empfindung verlange eine Grenze. Drei Haupt- 
betrachtungen bestimmt er darauf für die Tonarten , nämlich 4) wie sich die 
Klänge der höchsten und tiefsten Tonart zu einander verhalten, 2} wie die Ver- 
hältnisse der übrigen Tonarten zu diesen beiden äusseren beschaffen sind; 
3) wie sich die Differenzen, welche zwischen den einzelnen Tonarten der Reihe 
nach stattfinden, gestalten; Differenz ist gewissermassen ein Ueberschuss 
bitepoxh » denn wenn ein Ganzton in zwei Theile zerlegt wird, so ist, wenn man 
den Halbton vom Ganzton wegnimmt, die Apotome ein Ueberschuss oder auch 
umgekehrt. Ferner meint er , bei den Tonarten ist es im Grossen ebenso , wie 
im Kleinen bei der Eintheilung des Diatessaron. Bei dieser kommt auch i) der 
Unterschied des tiefsten und höchsten Klanges in Frage ; 2) betrachtet man die 
einzelnen Verhältnisse, welche zwischen den äusseren Klängen vorhanden sind, 
in Beziehung zu den beiden äusseren ; 8) untersucht man die Differenzen der 
einzelnen Verhältnisse. 
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die Zalil dev Klänge begrenzt ist. Deshalb dürfte es auch bei derUnter- 
sucliung über die Tonarien drei Grenzen [Ünterscheidungspunkte] geben, 
gleichwie in jeder beliebigen Consonanz : die erste , nach welcher das 
Verh'altniss der aussersten Tonarten ; die zweite, nach welcher die An- 
zahl der in der Mitte zwischen den aussersten Tonarten befindlichen 
Verhältnisse ; die dritte , nach welcher die üeberschüsse [Differenzen] 
zu einander der Reihe nach aufgestellt werden. Als Beispiel kann die 
Consonanz Diatessaron dienen ; hier bilden erstens die aussersten der 
Klänge das Yerhältniss Sesquiterz, zweitens drei Yerhäitnisse für sich 
genommen bilden zusammengesetzt das ganze , drittens von solcher Be- 
schalTenheit sind die Unterschiede der Verhältnisse. Nur dass jede 
dieser Grenzen ihren eigenen Grund hat. In den Tonarten aber folgen 
der ersten dieser Grenzen die beiden übrigen , zusammengefasst durch 
ein und dieselbe Beobachtung, deren nothwendige Folge die Meisten 
übersehen haben , weshalb sie auf verschiedene Weise die einzelnen 
Grenzen festsetzen. Die Einen haben sie auf weniger als das Diapason 
beschränkt, die Anderen genau auf das Diapason festgesetzt, noch An- 
dere auf mehr als dasselbe, indem fortgesetzt die Neueren im Vergleich 
zu den Aelteren nach einer fast stetigen Zunahme haschen , welche in 
Bezug auf das Harmonische der Natur und der Reconstruction wider- 
spricht^) ; durch sie allein muss man die Unterschiede der sich bilden- 
denden aussersten Klänge begrenzen , da weder in Bezug auf die Men- 
schenstimme der Uebergang ein und dieselbe Grenze zu haben vermag, 
noch in Bezug auf die übrigen Schallkörper ^) . Denn nicht möchten 



4) Aus den Transpositionsscalen des Alypius ist zu ersehen, wie die Neue- 
ren nicht blos von den Klängen aus, welche innerhalb des Diapason lagen, 
Transpositionsscalen bildeten, sondern wie sie über das Diapason hinausgingen 
und ganz unnützer Weise die tiefsten Transpositionsscalen um ein Diapason 
höher transponirten. 

2) Ptolemäus meint, es giebt tiefere und höhere Stimmen. Mit Rücksicht 
auf diese geschehen aber nicht die für das Melos besonders geeigneten lieber- 
gänge , welche gemäss den Octavengattungssystemen mit BeEug auf eine be- 
stimmte Tonart, d. h. innerhalb einer Transpositionsscala zu bilden seien; denn 
wenn man das Melns nur in Rücksicht auf die absolute Klanghöhe höher oder 
tiefer vortragen, oder wie wir sagen, wenn man eine Melodie transponirt sin- 
gen will, dann genüge es ja, dass man die begleitenden Instrumente höher oder 
tiefer stimme. Der Charakter im Melos werde aber nicht durch die Transposition 
bestimmt, sondern durch die Octavengallungssysteme, in denen z. B. theilweise 
ein ähnlicher Unterschied stattfindet, wie zwischen Dur und Moll, was aus 
Cap. 14 hervorgeht. Er betont die Natur des Harmonischen im Verhältniss zur 
Nalur der Menschenstimme. 
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c 

riepl Ttuv xaxa xooc xaXoofiivotx; tovoü? jistaPoXÄv. 

. 'Xhi fisv ouv irapaxei}Jiiy7j; xot? SteCeuYjjivoi; reXstotc ouon^jiaot 
TiJ<; xata to 8ca xeoa^puiv icapaßoXrj«; TcapsXxei to auvr^^^iivov ouarrjjjLa, 
— fiexa TOü [ATjSfi ri^v toS TeXeioo ^ootv, (os swrojisv, s;(eiv — 8ta tou- 
Too Yefov8To> StjXov. Aiopioxiov 6s iraXiv oxi xwv xaö' oXa? xÄ? oo- 
axaosi^ Yivo|jiv(ov }iexaßoAa)v^ a^ xaXoufj^v iS((d; xovoui; irapot xo x^ za- 
ast Xa{i^aveiv xa^ Siacpopa;^ Suvap^i (xsv aireipov dsxi xo nXr^do; (o<;ic&p 
xal xo xÄv cp8o7Yö>v • ((jLovcp ^ap Siacpepsi cpftoy^oo o ouxo) Xsyojjlsvoc 
xovo^ xq) 9uv&8xo( slvai Tcap' ^xeivov aauv&exov^ xa&airsp YpapH^'^Q icapa 
a7){jisiov> ou8evo<; ou8' ivxau&a xcoXoaavxo; dav xe xo aTjfieiov fiovov sav 
xe XTjV oXr^v Yptt^ifir^v p^xacpepcD^Lsv eirt xoü(; aüvs^ei? xotcoo«;') ivsp^eicf 
Se x^ 7CpO(; xr^v aXobr^ovi (opiajievov^ sicsiSti xal xo xcuv cpöo^Ycov. Aio 
xal xp£i<; av sTsv opoi xu>v icepl xou^ XqVou^ &ea)poopiva>v , Icp' kY.W3Trfi 
xÄv aofif covicüv • irpuixo; ptev xaö' ov o xäv axpa>v xovo)v Xo-yo? oovt- 
oxaxai, Bsüxepoc 8s xaO' ov xo nXr^do? xäv [isxa^u xäv axpu)v^ xptxo? 
hk xaft' ov at irpo? aXXiqXooc OTcspo/al xwv i(f 46%. KaÖaicsp äirt xoü 
8ta xsoaapcov^ cpips sJirsTv, oxt xs xov i7r(xpixov icotoüoi Xo^ov ol axpoi 
xÄv «pftoYT*"*^ ^*^^ ^"^^ jAovot xpÄi? Ol (jiivxi&£vx8; xov oXov xal oxi xoiafös 
at xÄv Xo^oiv 8ia<popa( • irXr^v xaft' ooov xoaxoov ji-ev xäv opwv Sxaoxo? 
i8tov sjfst xo aixtov. 'Eiri 8s xäv xovcdv Sirovxat iro)? x({) irpcüxcp xwv 
opa)v Ol Xotirol 8uo }iia(; xal xr^c aoxr^c ^/ojisvoi Tuapa'^oXax^ * r^z xo 
axoXoudov aY^^'^i^*^'^®? o^ irXsToxoi 8iacpop(D^ Sxaoxov ixxt&svxat xäv 
opu>v^ Ol [jcsv iic' iXaxxov xoo 8ia iraoÄv cp&aaavxs?, ol 8' iiz^ aoxo jao- 
vov , Ol 8s iitl xo [istCov xoiixoii • irpo^xonTiV xtva aj(s8ov xoiaoxr^v asl 
xa)v vso>xspo)V Tiapa xou? TiaXaioxipoix; th)pa)[jLSV(üv, dvotxstov xyj? Tcspl 
xo T^p{j.oo[JLSVov (puosu)«; xs xal aTroxaxaoxaascü?, iß jjLoVTß 7rspa(vstv avay- 
xatov daxi xi^v xäv iaofiivoov axptov xovwv 8iaoxaotv, cü; av jxti^xs xt^; 
xÄxa n^v cptovi^v (jisxaßaascDc Sva xal xov aoxov sj^siv opov 8üvafjLsv7)<; 
[xr^xs x^(; xax' aXXo xi xaiv iroi7jaavxa>v xoo«; ^{^ocpooc. Oü8s yap fvexsv 
xwv ßapuxepcDV tj 6£üxspa)v cpiDVÄv supoijxsv av xtjV aüaxaoiv x^<; xaxa 
xov xovov (jisxaßoX9](; YeTSVT^jiivijv, (otcoxs itpo? xT|V xoiaiixTjv Siacpopav y| 
xÄv opyavov oXmv imxaoi^ tj iraXtv avsaK; airapxsT^ p,rj88(jLia(; -ys TuapaX- 
Xaif^? itspl xo {jiXog aicoxsXoufisvY)?, oxav oXov o(jlo(u>^ otto xäv ßapocpoo- 
voxiptDv T] xÄv 6Eo^ü>voxipa)v aYö>viox6)v 8taitspa(vTjxat,) aXX' ?vsxa 
xoo xaxa xtqv \dav cpcDvi^v xo aSxo {xsXo^ ttoxs [asv airo xcov o^oxipcov xo- 
iro)v ap}(0(j.svov^ icoxs 6s ano x<üv ßapüxspcuv xpoTrijv xiva xoo '^&ooc airo- 
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wir finden, dass auf Grund der tieferen oder höheren Stimmen die Auf- 
stellung der mit Rücksicht auf die Tonart geschehenen Veränderung er- 
folgt ist, — da zu einem derartigen Unterschied die Erhöhung oder Er- 
niedrigung aller Instrumente genügt, indem keinerlei Veränderung be- 
treffs des Melos eintritt, sobald das ganze [Melos] in gleicher Weise von 
den höher oder tiefer singenden Künstlern durchgeführt wird , — son- 
dern deshalb, weil bei ein und derselben Stimme eben dasselbe Melos 
bald von höheren, bald von tieferen Plätzen angefangen , eine Abände- 
rung des Charakters bewirkt, dadurch , dass im Wechsel der Tonarten 
den beiden Grenzen des Melos nicht mehr diejenigen der Menschen- 
stimme entsprechen, sondern inmier nach der einen Seite die Abgren- 
zung der Stimme eher aufhört , als die des Melos , nach der anderen 
die Abgrenzung des Melos eher als die der Stimme , so dass das Melos, 
welches ursprünglich mit der Ausdehnung der Stimme [d. h. von zwei 
Octaven] übereinstimmte, alsdann, bei den Veränderungen nach der 
einen Richtung zurücklassend , nach der anderen hinzunehmend, dem 
Gehör ein Klangbild anderen Charakters gewährt ^) . 

Capitel 8. 

Beweis, dassdurchDiapason dieSpitzen (d.h. die äusser- 
sten Klänge) der Tonarten begrenzt werden müssen. 

Die erste und hauptsächlichste Reconstruction der Aehnlichkeit in 
Bezug auf das Harmonische bestehe also im jeweilig ersten der Gleich- 
klänge, d. h. im Diapason, indem die dasselbe umschliessenden Klänge, 
wie wir gezeigt haben, sich gleichsam als einer verhalten. Und wie 
die Consonanzen, welche mit Diapason verbunden werden, dasselbe be- 
wirken, was sie bewirken würden, wenn sie an und für sich erklängen : 



4 ) Ptolemäus sagt : In einer Transpositionsscala , welche in Rücksicht auf 
den Umfang irgend einer Stimme ergriffen wird, z. B. auf eine Stimme berech- 
net von A bis a' (hypodorische Transpositionsscala) , veröndert man den Cha- 
rakter des Systems, sobald man die thetischen Benennungen dem Klange nach 
verändert, z. B. es werde von 

A H c d e f g a h c' d' e' r g' a' 
die erste Gattung des Diapason, nämlich die mixoiydische 

Hcdefgah 
als mittlere gesetzt ; dann heisst das schon früher erwähnte Octavengattungs- 
System von zwei Octaven 

EFGAHcdefgahc'd'e' 
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xeXelv • Tcp [ATJixeTi icpo? 4xaT£pa xa icspata tou (liXotx; oovairapTKeo&ai 
ra TT^? <pcüv^? h xaTc tcov tovwv iva^Xa^ot«;, oXX' aet icpoxaTaXu^Y^^^ 
iicl piv daxspa xo x^c (pcov^c iripa; xau xou piXooc» iiri 8s xa Ivavxfa 
xo xoü (iiXoo^ TzipoL^ xou x^? <pcüv^C3 5?'re "fo ^5 apx% icpapjidaav x^ 
8toiaxao8i x^< cpcovr^^ |iiXo(; ic^ piv airoXsTirov Iv xoic [i£xaßoXaic ic^ Se 
liciXafißoivov ixipoo '^öoo^ (pavxaoCav icap^x^^ '^^^C axoal;;. 



''Oxt X(p oia iraaÄv opiCeoOat 8sT xoo? axpoo; x5v xovcov. 

"Eoxo) xoivov "^ icpoixT] xal xopiwxaxT] x^c xaxa xo Yjpjioofjivov 
oji.otoxTQXO? airoxaxGLoxaaK; Jv x(j> irpoixcp itaXtv xwv ofiocpaivcov , xoux' 
loxi x^ 8ta iraaÄv, xwv icepisj^ovxwv aoxo cp&oyycüv cü? lirsSsf^afiev a8ia— 
cpopouvxwv 4v6?. Kai <S^irep ai auvxi&i}Aevai jiäx' aoxoü xwv aofjxpo)- 
viÄv xoüxo iroiooaiv, oirsp av lito(oüV, ei xal xaö' auxac; "^oav * oux«»c 
xal xcov (jL8Xa>v Sxaaxov lirl fAovYjc ttjc xaxa xo icpa>xov ofxocpfüvov 8ia- 
oxaaecü? >j x% air' aoxou ouvxiftefiivYjc 8üvaxai xi^v apj^Yjv Xaßoiv, acp' 
ixaxipoo xÄv axpcov ^&oyy«>v ojjloCö)? 8isx8pa[xsiv. Aio xav xaT? xcov 
xovov fifi&apfio'ifa't?, oxav xov x<p 8ia icaaÄv oEuxspov xal ßapoxepov &e- 
XiQ9tt>(jk8v jjLexaXaßsTv, ooSiva xivoufisv xtSv cpOo^YCDV , aei xiva? xivoov- 
xec iv xat? Xontat? • aXX' aoxo? xe o xdvo? o aoxoc yCvexat x<p 
15 ajf^c ' xal iraXiv axoXouÖooc o fisv xaxa xo 8ta xeaoapcov xou 45 ap- 
jT]^ Siacpepcov x(p xaxa xo 8ia uaawv xal 8ia xsaaapcov Siacpipovxi xou 
auxou^ o 8s xaxa xo 8ia icivxs xou i5 ^pxh^ 8iacpipa>v x(p xaxa xo 8ia 
irao£v xal 8ta irivxe 8ia<p^povxi xou auxou^ xal litl xo>v aXXo>v offto(aic. 
Q? ol piv iv8ox^pu) xou 8ia itaaÄv acpopKovxs? xou? axpou^ xäv xovwv 
oux av sTsv airoxa&S(ynjxoxs<; xo r^p|JLOo|jivov, laxai ^ap xic uirsp auxou? 
av6(j.oioc airaoi xoT? Trpoixoi? * ol 86 uirspsx^iTuxovxsc xou 8ta iraaoiv xou? 
air' auxou xou 8ia iraocov aicwxipa) irapsXxovxo)? uicoxfösvxai, xou? au- 



und die thetischen Benennungen verhalten sich zu den dynamischen auf die frü- 
her angegebene Weise (S. 288). — Nach der einen Seite hin, nach oben, hört nun 
hier das Melos eher auf, als der ursprünglich angenommene Stimmumfang, wel- 
cher bis a' reichte; nach der andern Seite, nach unten, hört aber der ursprüng- 
lich angenommene Stimmumfang eherauf als das Melos. Oben fehlt zum Stimm- 
umfang ein Diatessaron , unten überschreitet das Melos den Stimmumfang um 
Diatessaron, und dieses ganze Octavengattungssystem bietet dem Gehöre ein 
Klangbild anderen Charakters, als das ursprüngliche System von A bis a' ; das 
Melos hat also nach der einen Richtung hin vom ursprünglichen System einige 
Klänge zurückgelassen, nach der anderen Richtung hin einige Klänge desselben 
hinzugenommen . 
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so kann ein jedes Melos bei der einfachen Ausdehnung in Bezug auf den 
ersten homophonen KlaDg oder bei der von diesem aus zusammengesetzt 
ten auf gleiche Weise hindurchlaufen, nachdem es von jeder der beiden 
Klanggrenzen seinen Anfang genommen hat ^) . Deshalb , wenn wir die 
um Diapason höhere und tiefere Tonart verwechseln wollen , bewegen 
wir in den Veränderungen der Tonarten keinen der Klänge, — während 
wir doch immer bei den übrigen Veränderungen einige bewegen, — 
sondern die Tonart selbst ist dieselbe mit der ursprünglichen, und ferner, 
als nothwendige Folge , ist die Tonart , welche sich gemäss der Con- 
sonanz Diatessarou von der ursprünglichen unterscheidet , dieselbe 
mit der, welche um Diapason und Diatessaron von ihr entfernt ist, 
und die um Diapente von der ursprünglichen entfernte Tonart dieselbe 



f) Ptolemäus nimmt also eine Tianspositionsscala, z. 6. A bisa' an, deren 
KMnge sozusagen von A bis a' hindurchlaufen, als 

A H c d e f g a h c' d' e' f g' a'. 
Femer meint er nun, dass die Tonart, welche um ein in »einfacher Ausdeh- 
nung« hingestelltes Diapason beginnt, ganz dieselbe ist, wie die erstgenannte. 
Mithin ist die hypermixolydische Transpositionsseala 

a h c^ d' e' f g' ft' h' c" d" e" f ' g'^ a'' 
mit det* hypodoiiSGhon identisch. Zugleich betont er aber aoch» dass eine mit 
Diapason »zus^mmengesetztet« Consonanz, z. B. Diapason and Diatessaroo 
A-d' in Bezug auf die Tonartenbildung dieselbe ist, wie die einfache A-d, oder 
Diapason und Diapente A-e' dieselbe ist, wie A-e, so dass eine Transpositions- 
seala, welche in Rücksicht auf die tiefste genommen um Diapason und Diatessa- 
ron von dieser entfernt ist, genau als dieselbe erscheint, wie die um das ein- 
fache Diatessaron von derselben entfernte, oder eine um Diapason und Diapente 
von der zu Grunde gelegten abstehende Transpositionsseala ebenfalls mit der- 
jenigen identisch ist, welche um das einfache Intervall Diapente vod der 
ursprünglichen absteht. Die um Diapason von einatider entfernten Tonarten 
sind ganz gleich , die anderen aber zeigen in ihrer Vergleichung, dass einzelne 
Klänge Von ihren Plätzen bewegt sind ; z. B. 

Hypodorisch A H c d e f g a h c' d' e' f g' a' und 
Phrygisch e fis g a h c' d' e' fis' g' a' h' c" d" e" 
mU einander verglichen > zeigt, dass nicht allein in der Stellung einige Klänge 
anders sind, sondern dass auch z. B. Hypodoriseh ein f zur dynamischen Par- 
hypete meson hat, Phrygisch jedoch ein fis zur Hypate hypaton, — oder Hypo- 
dorisch und Dorisch mit einander verglichen : 

A H c d e f g a h c' d' e' f g' a' 

d e f g a b c' d' e' r g' a'. b' c" d" 
dass die dynamischen Klänge in der dorischen Transpositionsseala ein Diatessaron 
höher liegen und hier anstatt des Klanges h ein b erscheint, wie dies geschiebt, 
weikn die Tonart im Ganzen bewegt wird und nicht das Melos, für welches 
die thetiscbe Ordnung der Verhältnisse massgebend ist. 



•Ä S ^orjC^^ - Tooc OS ^iia> xzsjjTvac; Tau aii 



am ier ia Diapite;*m inti ütapt^te "nn hr «nri^eratea : inJ b« Jen 
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jL2?si»fxr.iTi Ter lllti: *-?-*- — d.iflr h.ii^rti w> *rt r«rli6 Uüire!? Äft~ 
-icidl m ieti ^ a iemseii:«i*i i=i5isst<en G^b^jL".«?a. F^jüa "a i.^vr 5 k*K?» ~ 
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Klanggrenzen des Diapason anfangt , ein und dieselbe Bedeutung 

bewirkt l) . 

Capitel 9. 

Beweis, dass allein in ihrer Siebenzahl die Tonarten zu 

Grunde gelegt werden müssen, welche den Gattungen 

des Diapason der Zahl nach gleich sind. 

Es hat uns also unsere Erört erung zur Betrachtung der Anzahl der 
Tonarten geführt. E s möchte nämlich gut angehen, sie selbst den Gat- 
tungen des Diapason an Zahl gleich zu machen, weil es ebensoviele sind, wie 
die der beiden ersten Gonsonanzen [Diapente und Diatessaron] zusammen. 



1) Ptolemäus stellt also auf, dass Diejenigen Unrecht haben, welche bei 
Tonartenbildungen über das Diapason hinausgehen ; denn wenn sie einmal bis 
zum Diapason gekommen sind , also von den einzelnen Klängen aus , die sich 
zwischen A und a, mithin von A bis g (oder fis) befinden , Transpositionsscalen 
gebildet haben, so müssen diejenigen Transpositionsscalen, welche von Klän- 
gen anfangen , die über jenes Diapason hinausliegen, nur die Wiederholungen 
früherer sein, und in der That sind auch die hyperäolische und hyperlydische 
Transpositionsscalen nur Wiederholungen der hypoiastischen und hypophry- 
gischen. Diejenigen aber, welche nicht bis zum Diapason kömen, also nur bis 
(fis oder f), daher keine Transpositionsscaia von g (oder gis) bildeten, verfielen 
in einen Irrthum, weil ja eine Transpositionsscaia, nämlich die von g(oder gis), 
übrig bleibe , welche von den übrigen verschieden wäre. Sie dürfe deshalb 
nicht weggelassen werden. Endlich wären Diejenigen auch im Irrthum, welche 
von A bis g (oder gis) gekommen , noch die von a aus gebildete Tonart hinzu- 
fügten ; denn sie sei ja mit der hypodorischen identisch und es werde damit 
nur der Anfang zur Ueberschreitung gemacht. Nach seiner Ansicht haben daher 
die Alten Unrecht, welche nicht bis zum Diapason in der Tonartenbildung kom- 
men , die Neueren begehen Thorheiten , weil sie über das Diapason hinaus- 
schreiten, und die Gegner dieser Neuerer sind auch zu tadeln , wenn sie auf 
dem äquisonen Klange noch eine Tonart bilden, weil sie damit den Anfang zur 
Wiederholung machen. Ptolemäus weist dabei noch auf die Octavengattungs- 
systeme hin, indem er meint, das tiefste Octavengattungssystem der tiefsten 
Transpositionsscaia ist gleich dem tiefsten der auf dem höheren äquisonen 
Klange gebildeten Transpositionsscaia ; denn das mixolydische System in der 
hypodorischen Transpositionsscaia ist 

E F G A H c d e f g a' h c' d' e' 
! ! 

und das mixolydische Octavengattungssystem in der hypermixolydischen ist : 

e f g a h c' d' e' f'g'a' h' c" d" e" 

I I 

Bei der obigen Darstellung von der Bildung der Tonarten habe ich fis und gis in 

Klammern geschlossen , weil Ptolemäus die Zahl der Transpositionsscaia auf 

7 beschränkt und dafür weiterhin einen sehr scharfsinnigen Beweis giebt. 
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aTrej^oüoiv eicl ta aora toü i? <ipX%" Oo Seovrcoc oov oo8s ol [lixp^ f^~ 
vouTOü8iaTraaÄV7:po£X&ovTe(;ouYxatapi8p.ooaitoT; tovoi; tov t(J) 16 ap- 
X% 8ia TtaoÄv. TaoTOV ^ap cpavTjaovtat irsTrov&ots^ toT? üitspßaivooai 
TOV sxx£i[jL£vov opov ' ttXt^v xatf oaov oüTot [X£V i<p' 4vo?, Jxeivoi 8e diel 
TcXstovwv. ''Q^TS 8txaiu><; äv auToT? uiravTYjft^ vat irapa töv iitttificüfii- 
vcüv, tt)? TT^v ap5(r^v xat nr^v amav irapaaxöuoi tt^? uirepßoXTj? * ei yap 
aTtaS Xa|xßavsTat tk; b aoTO? inl tcov Ttpoxsi|iiva)V, tu; b 8ia iraoÄv t$ 
16 ap)(%, Ti xa)Xüsi (cpT^aatev äv) irpo^Ti&eoöat xat tou? toTc XowcoT? 
46^C ovta? avaXoYov. Kai rot ^e tou [xt^ 8eTv T(p luXi^ftst täv op«)v xoo 
8ia TtaoÄv |x£TpeTa&ai ta; iv aotcp 8uvafi.eic, aXXa t^ irXi^öei t&v oüv- 
Ti&ivTtüv aoTo Xo-ywv, 'irapa8si'y}i.a Tupo^cpoeoTaTov Ij^ofisv airo täv ütc* 
aoTOü irepis^oiiivcov elhmv * sirra yap [idva Tauta Travxe? airaSaTcXÄ? 
üiroTi&S[jLs8a , tiov ttoiouvtcdv auta ^ö6y7«>v oxto) TUY^ot^o^'^"*^ * ^^^ 
ou8s et? äv snrot tov airo tou ßapOTaTou cpips s?ireTv im to ßapu Xafi- 
ßavo[jL£Vov §T£pov ei8oc iroi£iv toü TtpWTOo xat inl tol aoTa aico tou oEu- 
TttTou, 8ia TO xat xatf oXoü luav otioov to xaTa tov auTov Tpdirov acp' 
exaT^poü TCOV axpwv tou 8ta Traawv apxdfXEVov tt^v aoTr^v a7r£pYaC£oÖat 
8uvaji.iv. 

^OtI [i-dvOU^IlTTa 8£TTOUCTdvOU?UTTOTt8£oOai, ToI(; ei- 

8eoi TOU 6ta iraatov t3api&[xouc. 

'EvT(^YaY£ 8' ouv 7)fxa; b Xoyo? £i<; to irXr^ftos tcov tovodv ouviSeiv. 
KaXo); yäp äv l^ot toT? tou 8ta luaoÄv £i8£aiv bapt&(j.ou^ auTouc iroteTv, 
oTi ToaauTa ioxi xat tÄ auva|jLcpoTipa)v täv irpwTtov au(j.cpu)Vttt)v^ xaTa to 
dxdXou&ov £tXTj|jL[jiva toT? xa8' SxaoTov Xd70t(;, cSv t; cpuai? ouTe irXetouc 
ouT£ IXarrou? uiroT{8£o8at Guy/tüpfit. Ka&ai7£p ouv £i ti; ^diXoi xaTa 
icXfito) [xfipTi iTot£ta&ai Ta; 8iaipia£i; [si Tu^ot, toü 8td Teooaptüv , irapa 
Ta<; Tp£T;) r^ vt^ Ata ToaauTa; Iv TU)(ouoai; uireppj^al«; r^ TcdXiv Iv (opi- 
ofjivai; fjLev, dv eTipai; 8£ Twv^xaTa tov apfidCovTa Xdyov siXT^fjLjiivcuv * 
8u8u; ivtoTaTai to ts EuXoyov xat to cpaivdfjisvov. Outo> xai toI? oiro 
Ta>v 8ta TuaoÄv 7C£pt£XO[jLevou; tovou; axoXou&ou; ovTa^ t^ cpuaei täv 
au(i.cptt)vici)v xal tt^v Y£V£aiv ix£tvü>v 2v£X£V £tXY]<pdTa; (iva xat oXa xa 
auoTTjjj.aTa aujjicpwvouc Xa[AßavTQ 8iacpopac) Tj irXetou; täv kiuza toü 8ia 
iüa9u)v eiScov t£ xal Xd^ojv uTtoTtOefjivon; t^ xaT* loa^ TiavTcov uirepo/a^ 
dXXijXaiv, ou auYX^öpT'lTeov * hzel [irfik s/ouotv EJiretv ictÖavTjv atT^av 
jtT|Ts TT^; xaTa tiqv ov oXwv itapau6r|0vv boTTjTo; (a«po;^dpou iravTa- 
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folgerecht geaommeQ nach den Verhältnissen für eine jede Gattung, voo 
welchen die Natur weder mehrere noch weniger zu Grunde zu legen dul- 
det ^j . Z. B. wenn Jenoand die Unterschiede in noch mehr Theiie für sieb 
herstellen wollte, etwa die vom Dialessaron ausser den drei [bestehendeo 
Unterschieden desselben], oder fürwahr (beim Zeus) ebensoviele in etwai- 
gen [willkürlichen] Ueberschüssen [Differenzen, welche darüber hinaus 
liegen], oder wiederum in begrenzten zwar, aber in anderen als die nach 
dem harmonischen Yerhältniss genommeneu, — dann stellt sich sogleich 
das Rationale [Begründete] und das Scheinbare [Grundlose] entgegen. 
Wenn daher gewisse Leute von den Gattungen des Diapason umschlos- 
sene Tonarten, die folgerecht nach der Natur der Consonanzen bestehen 
und ihren Ursprung auf Grund jener [Consonanzen] genommen haben, 
(damit sämmtliche Systeme symphonische Unterscliiede nehmen sollen,) 
sei es in grösserer Anzahl als die sieben Gestalten und Verhältnisse des 
Diapason zu Grunde legen, sei es nach unter einander gleichen Ueber- 
schüssen aller, — so darf man ihnen auf keinen Fall nachgeben. 
Haben sie doch nicht einmal einen einleuchtenden Grund anzuführen, 
weder von der Gleichheit der Vermehrung durch alle Tonarten , indem 
überhaupt in der Harmonie eine solche Annahme als unzuträglich ver- 
worfen wird , noch davon, dass, so zu sagen , alle Ueberschüsse ganz- 
tonweise oder halbtonweise oder diesenweise sind ; von welchen Unter- 
lagen aus sie auch die Zahl der Tonarten begrenzen in Rücksicht auf die 
Anzahl der Dinge , welche Diapason bilden 2) . Denn was möchte sie 
wohl mehr bewegen, die Ueberschüsse so vielfältig zu machen, als das 
Symphonische, welches nach ihrer Meinung sowohl diese als jene und 
noch mehrere andere zulässl, sowohl in den Reihen der Klanggeschlech- 
ter, als in denen der Systemunterschiede ? Denn es ist ihnen nicht mög- 
lich zu sagen, dass diese eine Grösse das Diapason vollständig, jene aber 
es nicht vollständig theilt, oder dass diese in geradzahlige , jene in un- 
geradzahlige Theiie es zerlegt. Ja wenn etwa der Ganzion das Diapa- 



4) Ptolemäas erinnert an die 4 Quinten- und 3 Quartengattungen, welche 
zusammen 7 Gattungen ausmachen ; da nun die Octave stets aus einer Quinten- 
und Quarteogattnog zusammen{;eselzt ist, so müssen nothweodig stoben Ocia- 
veogattungen herauskommen. 

2) Er sagt, man muss die bestehende Anzahl der Gattungen festhalten, weil 
diese allein harmonische Verhältnisse bilden ; dabei schleudert er seine Satyre 
gegen die Aristoxener, welche von den harmonischen Verhältnissen nichts ver- 
stehen, indem sie den Ganz ton, so zu sagen, mitten entzwei hacken und dann 
ihre Dinpasoneintheilung in 6 Ganztöne oder 42 Halbtöne oder 18 Dritteltäne 
oder 24 Vierleltöne vornehmen. 
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icaaiv £v Qip(i.ov(qiToutoiouTouxataXafißavo|xivou} (i7]T8Toutovia(a; (fips 
siTreTv) sTvav iraaa? tÄ? Oic^poj^a; tj TuaXtv T^fiiToviafa; Tj 8vsoia(a? • a<p 
(Sv üicoTi&sfiivcüv xal tov apiöfiov bpfCovrai tcov tovwv xata to täv iroi- 
ouvTtov 8ia icaawv irXf^Oo<;. Tt yap jioXXov iT|XvxauTa<; av aoTa^ itoioTsv, 
Tou aup.(pciiv©ü (xax auxou;) xal laoTa«; xax^tvai; xai icXetoo«; aXXac 
äTTtSej^ofiivoü xdv toi; tojv y*väv xav xot; täv oiaaxaaewv rafe^jiv; 
OuSe Y^p eveoTiv autoi? ^eystv, oxi toüto p.sv to jjiYS&o<; aitr^pTiojiivw? 
oiaipel TO 8ta iraacov, exetvo 8s oüx dirTjpTiafiivtoc, t) toüto jasv apTioi« 
£{ Tu/oi [AepiQjioT;, dxstvo oe dv luspiaaoTc * aXX' iav o tovo; g{; §£ Siaip^ 
TO 8ia iraaÄv xal to yjjxitovvov st? 8a>8sxa xal to toü tovoü TpiTov s?c 
oxTo>xai8sxa xal to TSTapTov si<; sixoai xal Tsaaapa , xal oSto) toutwv 
ouSev avsTcaio^rjTov sj^ei ttjV 8iacpopav. Ttva; oüv (snroi ti;) Siooiotsov 
Ttt)V STrra tovcuv oTcspojjas ; sicsl [at^ts sU sktÄ looo? Xo^ou; SiatpsTTai 
TO Sia iraocLv , ji.r|TS aviotov ovtwv Tcpoj^sipov Ioti to ttoioüc aüTciuv ütto- 
TiÖeaöai 7rpo?7}x&i. Toi? uiro tüjv TcpcoTcov aujxcpcüviwv xaT* ^TcaxoXoo- 
&7]oiv eopr^jiivou; {iT^T^ov, tout' soti, tou; TceptXsnrojjLsvoü? Ix tt^; toü 
8ia Tsaoapcüv dvTo? toü 8ia iraoa>v icp' sxaTSpa TrapaüSi^osax; tt^; aoTr^? 
QüOTQ? T^c Twv 8ta tc£vt8 Tcpo; TavavTta aüVioTajiivr^? • ots yap T(p 8ia 
Tscroapfov Tivo? ßapüTspo; ^doY^o? T<p 6ia irsvTE toü Ofxocpuivoü aüT^ 
xaxa TO ßapuTspQV "({yiexai o^üTspo; xal o t^ 8ta Tsasapcov Ttvo; oJü- 
Tspo?; T<j) 8ia ic^VTs toü Qfi-ocpüivoü aüT(p xaTa to olüTsp^v ^iv^Tai ßa- 
püTspo?. 'Ava^xaTov 8e. Igtiv oüx evxaüba fjiovov aXXi xal iravTaj^^ 
TTpoYjYewOat xal i7poü'2roT(&sabai tÄ b|w^pa)va. täv aüpi<pa>vu>Vj Ta hk 
aü|i^tt>va Ttt>v dfifjLsXcov^ wcts xal twv t6vu>v toü; 9ü[i.cp(i>voü? 8sT XapLßa- 

VSoftai ItpÄTOV, SlTtt TOÜ? 8ia TTJ? üTCSpO)(^? TOÜTCDV Süpl3X0)JLiv0Ü?j oKoTof 

Tivs? äv «iSaiv • a>? ouj^ OüTa> ttj? eJ^ toü? icp' 4^^? tovoü; [i^Taßaaeu»? 
T:po^<popov TTotoüaTj? TTjV jjLSTaßoXT^v «>? T^? et? TOÜ? Tal? irpcoTai? 8ia?pi- 
povTa? oüfx^wvtat?. 
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son in 6 und der Ualbton es in 1 2 [gleiche Tlieiie] zerlegte und der dritte 
Theil des Ganztones in 18 und der vierte Theil in S4, auch dann hat 
keines von diesen Dingen den Unterschied als einen wahrnehmbaren. 
Welche üeberschüsse [Differenzen] sind denn also, möchte Jemand ein- 
werfen, von den sieben Tonarten festzusetzen? Lässt sich doch das Dia- 
pason weder in sieben gleiche Verhältnisse theilen, noch auch liegt es, 
da sie ungleich sind, schlechthin auf der Hand , in welcher Beschaffen- 
heit dieselben zu Grunde gelegt werden müssen. Es sind noch die 
von den ersten Consonanzen [Diapente und Diatessaron] folgem'ässig 
gefundenen YerhUltnisse zu nennen, d. h. die , weiche aus der Vermeh- 
rung von Diatessaron innerhalb des Diapason nach beiden Seiten hin 
übrig bleiben , indem diese Vermehrung dieselbe ist wie die nach der 
entgegengesetzten Seite aufgestellte Vermelirung von Diapente. Denn 
ein Klang, der um Diatessaron tiefer ist als ein anderer, wird um Dia- 
pente höher sein als der dem letzteren nach der Tiefe zu homophone 
[um Diapason entfernte] Klang. Es ist aber nothwendig, nicht [bloss 
hier, sondern auch im Allgomeinen, dass das Homophone vorangehe und 
vorher aufgestellt werde vor dem Symphonischen , das Symphonische 
aber vor dem Melodischen, so dass auch von den Tonarten die sympho- 
nischen zuerst genommen werden müssen , darauf diejenigen , welche 
durch den Ueberschuss derselben gefunden werden , von welcher Be- 
schaffenheit sie eben sind ; da der Uebergang zu den der Reihe nach 
folgenden Tonarten keine so glückliche Modulation bewirkt , als zu den 
Tonarten, welche durch die ersten Consonanzen von einander unter- 
schieden sind ^] . 

Höhe 
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4) Der langen Rede kurzorSinn ist einfach : Zwei Quarten abwärts geführt, 
ergeben denselben Klang» wie zwei Quinten aufwärts, z. B. a-e-H oder A-e-h, 
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Capitel \ 0. 

Wie auf vernünftige Weise die Unterschiede der Ton- 
arten genommen werden dürften. 

Es scheinen aber Diejenigen, welche bis zu acht Tonarten fortge- 
schritten sind^ wegen dereinen, welche zu den sieben überflüssig hinzu- 
gezählt wird, auf die ihnen selbst eigenthümlichen Differenzen in irgend- 
welcher Weise verfallen zu sein , nicht jedoch mit Rücksicht auf die 
uothwendige Betrachtung. Denn sie haben einfach die drei ältesten [Ton- 
arten] zu Grunde gelegt, nämlich die dorische, phrygische und lydische, 
sogenannt nach dem Namen derjenigen Völker, von welchen sie ur- 
sprünglich herrühren — oder wie Jemand auf andere Weise die Ursache 
der Benennung begründen wiU ^) — und zwar als solche , welche sich 
von einander um den Ganzton unterscheiden ; und deswegen nennen 
sie dieselben »isotone« [d. h. um einen Ganzton in gleicher Weise un- 
terschiedene] . Von diesen aus bilden sie eine erste consonirende Ver- 
änderung, nämlich von der tiefsten der drei [Tonarten] , von der dori- 
schen*, die Veränderung um Diatessaron nach der Hohe zu, und sie haben 
diese Tonart als » mixolydische « bezeichnet wegen der Nähe zur lydi- 
schen, weü sie den Ueberschuss zu letzterer nicht mehr als vollständigen 
Ganzton bUdet, sondern in Rücksicht auf den Theil des Diatessaron, 
welcher nach dem von der dorischen zur lydischen Tonart bestehenden 
Ditonus übrig bleibt. Sodann weil unterhalb dieser [der mixolydischeu 
Tonart] um Diatessaron die dorische lag , so nannten sie — um auch 
den übrigen Tonarten die um Diatessaron tieferen hinzuzufügen — die 
unter der lydischen [um Diatessaron] entstehende Tonart die » hypoly- 
dische «, die unter der phrygischen die » hypophrygische «, die unter der 
dorischen die »hypodorische«. Die Tonart, welche zu letzterer um 
Diapason nach der Hohe zu entsteht, welche also mit ihr ein und dieselbe 
ist, nannten sie die » hypermixolydische «, von dem Umstände ausgehend, 
dass sie gleichsam oberhalb der mixolydischeu genommen wurde, indem 
sie das Wort oiuo [d. h. unterhalb] gebrauchten in Rücksicht auf den 



und umgekehrt: zwei Quinten abwärts denselben, wie zwei Quarten aufwärts, 
a-^-G oder A-d-g, h homophon von H und g homophon von G. Nach diesen 
Intervallen sind die Tonarten der Reihe nach zu nehmen , was er später ent- 
wickelt. 

4) Man denke hieran die Benennung des Heractid Dorisch, Aeoliscb, lasltsch. 

Bo«tiii8. 20 
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Uwe av UYIÄ; Xa}i.ßavoiVTo t&v, tovwv al oicepoxai. 

'Eo{xaai S4 ^i \$ij(f^ '^^'^. ^xrc» x»V(ov, icpoeXÖovxe^ (Sta tov Sva 
tov irsptaacoc tou ^^^a oovapidfioufievov) rate fiiv olxefat^ auT«5v oTtep- 
ox«!; oita)^o5v litiiueaetv, oo fiivroi xata ttqv Siouaav iirtßoXK^v . ^AnX&q ^oip 
Too< tpetc Tooc ap^aioxarouc^ xaXoufiivoo^ Si Acopiov xal Opa^tov xat 
AoSiov (icapi Ta^ a^' mv '^pEavxo i^oSv ovo}i.aa(ac >] Sicuic nc ixipü)^ 
ofltioXoYstv poüXeTai), tovcp Sta^ipovrac aXXiJXwv uiroöijjLevoi xal 8ia 
TooTO faoTovoü? aoTOü? ovopLaCovTSc^ aico tootwv iroiooai irpa>TiQV jieta- 
ßoXiQV 9U[i<pu>vov, aTTo Too ßaputatou tcov Tpta>v xal Aa>p(ou tiqv lirl to 
o^i Sta Tsaoapu)v, itpo^aYopeoaavxe? toütov tov tovov MtSoXuSiov h 
tSjc TTpoc TOV AoStov i'^^irr^xo^ , oti [it^xIti Tovia(av oXijv irpoc aoiov 
liro(ei TY)V üicepoXT^v aXXa xaxa to 7cepiXswco|ievov toü 8ia rsaaapwv 
[lipoc fiÄTtt TO aito Too Aa>p(o6 sirl Tov AoSiov 8(tovov. ETua iireiÖTj- 
irsp oTco toütov o5v 8ta Tsooapcov xs{[j.svo(; 6 Aoipio^^ tva xa( To't(; Xoi- 
irou oitoßaXcüot toü? 8ia Tsaoapojv ßapoT^poü?, tov \t},}f uito tov At>6iov 
laofjievov ^TicoXoStov ci>vop.aaav, tov 8ä oiro tov ^po^iov ^Tiro^poYiov, 
TOV 81 uiro TOV Acopiov *Tiro8o>piov ' cp Tovcp tov 8ia icaäcu'v ioofxevov 
iiA TO oEü, TOV aoTov ovTa, itpocTjYopeooav *Tirepfii5oX68iov aito too ouji- 
psßYjxoTo? tt)^ i)it4p TOV MiEoXu8iov eiXTifjLpivov, T<p fisv uiro xaTa/p*»]- 
oafjisvoi TTpo? Ti^v IttI to ßapuTspov Iv8et5iv, Tcp 8s oirsp irpoc ttqv Itrl to 
oEuTspov. Kai f (vsTat xaTa rJjv täv itpa>T«>v axoXoud'tav *^T7cö8o>pioo 
[jIv iraXiv itpo? ^Tito<ppuYiov üirspojc;^ tovo?, xal opLO^ox; * Tlrocppü-^iou 

irpOC * YltoXü8lOV , TOUTOO 6s TTpO; TOV AoSpiOV 7] TOO Xs(p.[i.aTo^ , o di- 

Xooat TToisTv Yj|j.iToviov. Oü SsT 8e, cix; scpapisv, airo "t5v l|x[jLgXa)v Xaji- 
ßavso&ai Ttt 9up.cptt>va^ ToovavTiov 84 airo tootwv ixsTva^ 8ioTt xa atJfi- 
(pcova xal sfXiQirTOTspa iau xal xupicoTspa itpo? ts tol aXXa iravTa xal 
itpo? Ta? {jLSTaßoXac- "Oirsp av y^voito xaTa tov irpocrxovTa Tpoirov, st 

oEüTSpOV TOVOV lUpO&SVTS; CÜ? TOV a, XaßoiJlSV irpCüTOV TOV TOüTCp 8ia 

Tsooapcov äirl to ßapoTspov o)c tov ß, Tal tov sti toütoü T(p 6ia Teooa- 
pa>v ßapoTspov ivTo; y^ '^^^ ^^^ iraoÄv IXsuaopisvov cik tov y ' si'C* 
lirsi8')Qir6p b TouTcp 8ia Tsoaapcov hd to ßapoTspov uirepirfirrsi tou 8ia 
Traattiv^ tov {9o8uvafi.oovTa auT(p^ toot' Ioti tov oEoTSpov toü y tqi 8to 
TtivTs, XaßoVTs^ &z TOV ^i iraXiv ao tov toütoü ßaptiTSpov t^ 8tÄ Tsa- 
aapcüv OsCtjosv (ü? tov (5* xal sti dvTl.jjiv toü ßapüT^poü Tcp 8ia Tsa- 
aapcov TOÜ e (8ia to xal toütov üicspsxitCirrsiv toü 8ia iraoÄv) irow^oa^- 
(j«v oSurrspov.tou s xtp 8ta irivTs, tov C* toutoü 8e iraXiv tov ßapoTE- 
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Hinweis zum Tieferen, das Wort inc^p [d. h. obertiaß)] aiber in Rück- 
sicht auf den Hinweis* zum Höheren. Es entsteht — consequent mit den 
ersten Tonarten *) — von der hypodorischen zur hypophrygischen ein 
GanztoQ-Ueberschuss and auf gleiche Weise von der hypophrygischen 
zur hypo}ydis(^B ; von dieser aber zur dorischen der Ueberschuss des 
Leimma, weiches sie zum Hemitonium [Haibton]^) machen wollen. Es 
ist aber nicht' nöthig, ^e wir sagten , von dem Melodischen das Conso^- 
Qireode abzunehmen, sondern im Gegentheil' jenes von diesem; des" 
wegen weil das Consenirende sowohl das leichtei^ Passliche , als das 
Hauptsächliohere ist in Bezug auf aßes Andere, ebensowie auf die Ter- 
änderungen. Dies dürfte geschehen b^^glich des hierher gehörenden 
Tropos, wenn wir nach Annahme einer höheren Tonart , etwa der von 
a [der mixolydischen Tonart = g], als erste diejenige nehmen, welche 
von derselben um Diatessaron tiefer ist, z. B. die* von ß [die dorische 
= d], und noch eine um Diatessaron tiefere als diese, die inneriialb des 
Diapason hervortreten wird; z. B. die von ^ [die hypodortsche = A]: 
Ferner well dieTonart, welche um Diatessaron tiefer ist als letzlere, über das 
Diapason hinausgeht, so nehmen wir die mit ihr gleichbedeutende, d. h. die 
um Diapente höhere als 7, nämlich die von 8 [die phrygische = e]. 
Wiederum stellen wir die utn Diatessaron tiefere als letztere auf , nam* 
die von e [die hypophrygische = H] , und noch dazu — anstatt der um 
Diatessaron tieferen als 8 , vO^ett auch dies über das Diapason hinaus- 
schreitet, — die um Diapente höhere als s (H), nämlich die von C [die ly- 
discbe = fis] . Hinwiederum setzen wir die um Diatessaron tiefere als 
letztere, nämlich die von iq . [die hypolydische = eis] . Nachdem nun 
diese so genommen worden sind , so wird deshalb wegen der stetigen 
Verringerung um Diatessaron nach der Tiefe zu , was , wie wir sagten, 
ein und dasselbe ist mit der' Vermehrung um Diapente nach der Höhe 
zu, durchaus folgen, dass die unterschiede von ^e [A-H] von tjs [cis-H] 
und von ßS [d-e] als Ganzton-Ünterschiede aufgestellt worden sind, die 
von i)ß [cis-d] und von Ca [fis-g] aber als solche , die das sogenannte 
Leimma enthalten. Denn da die Tonart 8 [e] um Diatessaron höher 



4) Die ersten Tonarten, wie sie auch bei Plato und Aristoteles vorkommen, 
sind Dorisch, Phrygisch , Lydisch , Mixolydisch von d, e, fis, g aus gebildet ; 
consequent in Bezug auf diese Folge entsteht Hypodoriscb, Hypophiygisch, 
Hypolydisch bis zu Dorisch : A, H, eis, d. 

%) Die späteren Aristoxener wollton das Leimma als gerade Hälfte des 
Ganztones annehmen, was aber nach den Pythagoreern irrig ist, welche den 
Ganzton in Apoloroe und Leimma «erlegen. 
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pov T^ Sia Teooapuiv &s(T]fjLey , tov tj. Toiiioiv yop qStok eiXi)(i|ii- 
vmv, auTo&ev aTuo }jiv t^c tou 8ia tsooapo>v y icpcorou 9ü|if covoo , oov- 
e^ouc iicl To ßapu xaOaipioecoc^ -^iic iotiv^ o>c If a)jLev , r^ aoxiQ x^ Sia 
icivT8 icpo^ To 6^0 icapQU>Ei^o&^ mvTisK iicaxoXoudi^aet ^ to rac (lev tuv 
Ye xal To>v y]e xal tdlv ßS xal tcov 8C uicepoj^ac Tovia(a< oovCoraadai, 
TQic 3e Td>v Y]ß xal l^a tou xaXoofUvou XeCfifiaTO^ iceptextucoic. 'EiceiSi^ 
Yolp 6 Tovoc too {liv e x^ Sia Teooapcov o^urepo^ uicoxetrai^ too bk 7 
T<p Sia vivn, tovoc lorai y) t<ov ^s uicepoxi]* ^Oftodoc äuetSiQ C tou 
fjiv >2 T^ fita TsooapcDV iorlv o^urepoc > xoo 8i s t^ Sia iriy» y tovck 
eorai xal ?) x&y e7) oicepoxiQ* IlaXtv iirel o y Sixovip ßapotepoc iori 
tou 7)^ xoo Si ß x(p Sia xeoaapcov^ ^ xd>v ßi] oiispoj^i^ icepUEei to 
Xelp'P'a. Aoiicov Si, iicsiSTQitsp Sia xeoaopcov siolv 01 xe ßy xal oi Ss 
xal ol Cj xal ol aß , <5cce nqv [liv^xÄv e^ oicepo^i^v wtjv ouvfoxaoftai 
xj xÄv Sß , XTQV Si xÄv eij tj xäv CS, xtqv S4 xäv ßiQ x^ xÄv aC ' to- 
via(a (liv loxai xal ixaxipa xu>v ßS xal CS, xou Si Xe{}ifi.axo(; ij xq5v aC. 
Kav Xaßcufiev S^ xiva x^ 7 Sia icaao>v r x(p a , xoviofav StjXovoxi xal 
ouxo>(S(si xijv itpi« xov l;(0{ievov imepoxiiv , Sia x6 xooc «y 81? Sia xea- 
aapcüv noioovxac x<{> xovcp Xetneiv xou Sia icaoa>y. Kai loxiv b fiiv a 
xaxa xov Mi^oXoSiov, b Ss C xaxd xbv AoSiov, b Se S xaxa xov Opu^iov^ 
b Si ß xaxa xov Aoipiov, b Se i] xaxa xbv ' YiroXoSiov , b Se s xaxa xov 
^Tico^poYiov, b Se Y xaxa xbv ' TicoScopiov, «exe eups&i^asodai x<p Ao^q) 
xd{ bicco^ouv icapaSeSopivac aoxc^v bir&poxdc 
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a MiEoXuSiO(; 

XeifAp.a 

C ; AiiSio? 

xovo? 
S 4>puYtoc 

xovoc 
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XeifjLfia 
ij ; ^TttoXoSio« 

xovoc 
s ^Ttco<ppüywc 

xovoc ^ ^ 

Y TTtoScDplO? 

Bap6 
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liegt als die von e [H] und um Diapente höher als die von y [A] , so 
wird ein Ganzton der Unterschied der Tonarten ye [A-H] sein. .. Ebenso 
da die Tonart C [fis] um Diatessaron hoher ist als die von y] [eis] und 
um Diapente höher als die von e [H] , so wird ein Ganzton der Unter- 
schied der Tonarten st] [H-cis] sein. Ferner da die Tonart y [A] um 
den Ditonus tiefer ist als die von t] [eis] und um Diatessaron tiefer als 
die von ß [d] , so wird der Unterschied der Tonarten ßtj [d-cis] das 
Leimma enthalten. Endlich, da die Tonarten ßy [d-A], 5e [e-H] , Cji 
[fis-cis] und aß [g-d] Diatessaron bilden, so dass sie den Unterschied von 
ey [H-A] als gleich hinstellen mit dem von 8ß [e-d], den von eij [H-ci^ 
als gleich mit dem von CS [ßs-e], den von ßv] [d-cis] als gleich mit aC 
[g-fis], so wird jeder der beiden Unterschiede ß8 [d-e] und C8 [fis-e] 
ein Ganzton-Unterschied , der von aC [g-fis] ein Leimma -Unterschied 
sein. Und wenn wir eine Tonart zu y [A] im Diapason nehmen woll- 
ten , oder zu a [g], auch dann wird sie die Differenz zu der erhaltenen 
Tonart ganztonweise haben, deswegen, weil ay [g-A] , Doppeldiatessaron 
ausmachend, um den Ganzton vom Diapason zurückbleiben. Es bezieht 
sich die Tonart von a [g] auf die mixolydische , die von C [ßs] auf die 
lydische, die von 8 [e] auf die phrygische , die von ß [d] auf die do- 
rische, die von tq [eis] auf die hypolydische, die von e [H] auf die hypo- 
phrygische , die von y [A] auf die hypodorische ; so dass auch durch 
die Berechnung [der harmonischen Verhältnisse] die allenthalben über- 
lieferten Differenzen derselben gefunden werden. 
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Hypermixolydisch 

Mixolydisch 

Lydisch 

Phrygisch 

Dorisch 

Hypolydisch 

Hypophrygisch 

Hypodorisch 



1) Die sieben Transpösiiionsscalen siod also die auf der Tabelle zu Seite 
4 42 angegebenen mit Auslassung des Tetrachord synemmenon, also: 
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^'Oti 00 8eT xaö' ifj jjlitoviov itapauEeiv tqoc tovoo«. 

A^Xov 8i, oTi xal toutwv fjiv uiiote&eifjivcDV 7|juv täv tovo)v tti? 
xaft' SxoioTov T^ Suva fiel fjioY]; i8toc ti? ^fvetai xou 8ia iiaacov cpfto^- 
Yoc 8ia TO bapiO(M>v autwv xe xal Ta>v ei8a>v. 'ExXa[jißavopivou pp 
tou 8ta itaocuv xata toog (xsTa^u Tca>( tou teXefou aoaT)f^(i.aToc toiuou;, 
tout' eoTt Too; aico t^? tj dioei toIv (leacov oicanjc 4icl tiqv vijrjfjv 8ie- 
CsoY{jiva>v (Svexa xou xi^v cpwvi^v i\i.(fikoyiif(Si^ avaoxpicpe^Oai xal xaia- 
^(v&o&aiicepl xa«; (liaac (iaXiaxa fieX(p8(ag, o^iyccxi^ lirl xag axpac ixßaf- 
vouaav 6ia xo xrfi irapa xo (lixpiov ^aXaascoc tI) xaxaaxaasa)^ iTcdcovov 
xal ßeßiaafjivov] * y^ plv xoo MiEoXu8(oo [Uor^ xaxa xiqv 8uvap.iv i^af- 
(AoCexai x^ xoircp x^; irapavi^XY]? xmv SieCeuYpivcov^ iv b xovo« xo icpÄ- 
xov eT8oc iv xq) iTpoxei|iiv<(> iroin^oQ xou 8ia itaooiv * '^ 8i xou Au8(ou i^ 
xoircp x^c xp{x72c SieCsuYiJivcov xaxa xo Seuxepov elSoc * ^ 8ä xou ^^^ 
^{ou x<{> xoirip x^( irapafjioT]; xaxa xo xpixov 6T8oc * i^ 8e xou Acopiou 
x^ xoiücp x^( (iia7)c icoiouoa xo x^xapxov xal (liaov elSoc xou Siairaouv' 
r^ 8e xou ^ TiroXu8(ou x(p xoircp x^c Xij^avou xäv piacov xaxa xo 7ri[«rrov 
eI8oc • 7j 84 xou * riro<ppuYfou xcp xoirtp x^c irapuTraxTjc xäv (liacov xata 
xo Ixxov et8o? • y; hk xou ' Tiro8copiou xcp x6it<p x^c täv piocov uirati]? 
xaxa xo Sß8o(i.ov eI8oc * «Scxe 8uvaafta( xivac ^v x^ auan^piaxi XT)psTaOai 
(pftoYYo^? axivijxougiv xat$ xa>v xovo)v peftap[jLOYaT?Trapa^uXaaaovxa;To 
{ji-fsÖoc x^C cpo)v%, 8ta xo pL-yjSiiroxs xag Iv 8ia(popoi? xovoi? b(io(ac 8ü- 
vapei^ xoTc xc5v auxäiv ^öo^ycov xoTtoi? irepi7c£irreiv. 

Nt^xy) uir&pßoXa((Dv 

HapavT^xT] uirepßoXaitt)v 

— r TpfxT] uirepßoXa(cov 

Ni^xT] 8ieCeuY(jivtt>v 

MiEoXu8(ou jiioTQ Ilapavi^XT] SteC^uyiiivcuv 

Au8(ou fiioY] TpiXY) SieCeuYpivojv 

Opu^tou jiiaT) ÜapafiioT) 

Aa>p(ou jiiaT) MioT) 

' TicoXuStou iiiaij Atj^avo; pidcov 

' TTcocppu^fou fiioTf) riapuicaxir] piaoov 

*T7ro8tt)ptou \Uar^ ^TTraxT] (liacov » 

Aijjavoc uicaxcov 

riapuitaryj LicaxÄv 

— : — « ^TicaxT) uirax^v 

' npocXotpßavofievo« 
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Gapitel 1 1 . 

Beweis, dass es nicht nöthig ist, die TonartOD mit Hülfe 

des Halbtons su vermehren. 

Es ist aber offenbar , dass auch bei diesen von uns ru Grande ge- 
legten Tonarten ein der d^ndimischen Mose In einer jeden Tonart eigen- 
thümlicher [charakteristischer] Klang des Diapason entsteht wegen der 
Gieichzahl ihrer selbst [der Tonarten] sowohl als anch der Gattungen 
[des Diapason] ^) . Denn wepn das Diapason mit Berücksichtigung der 
Plätze mitten im vollkommenen Sy^t^od herausgenommen wird, d. h. der- 
jenigen Platze von der thetiscben.Hfpate meson bis zu Note diezeugme- 
non — deswegen weU die Stimme sich gern herumbewegt und aufhält 
gerade in der Gegend der mittleren Melodien, selten bis zu den ausser- 
sten Rlanggrenzen herausschreitet, da die Senkung und Erhebung wider 
das rechte Mass beschwerlich und gewaltsam ist — , dann stimmt die 
dynamische Mese des mixolydlschen Tonsysteihs überein mit detti Platze 
der Paranele diezeugmenon, so dass der Gahzton die erste Gattung des 
Diapason in dem vorliegenden [System] bilden wird. Ferner fällt die 
bynamische Mese des lydischen zusammen mit dem Platze der Trile die^ 
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4) Hier geht nun Ptolemäüs zü seiner eigensten Theorie Über', itidcm er di(s 
Octavengatlungssysteme entwickelt. Er meint: die Transpositionsscalen sind 
von Ulis zu Gi^und^ gelegt; in einer Jeden giebt es eitieti charakterlstidchoA 
Klang, nämlich die dynamische Mese. ba es sieben Transpositionsscalen , so 
sind sieb eh dynamische Mesen voi'hatideti ; diese tnüssen aber aticti da selti, 
weil es in jeder TranspositioiisscaU siebeh Oötavengattungdsystenie gfebt, doreh 
mittleres Diapason das VoM äet th^titehön Hypate niesen bis ^üh thctlschen 
Nete diezeugmenon ist. .Haben wir nun die erste Gattung des Diapason In blnef 
vorliegenden Traospositionsscala, z. B. in der hypodorischen, so ist H bis h die 
erste Gattung des Diapason, welches die Alten mixolydisch nannten; das 
mixolydische Tonsystem in der bypodorischen Tonart (Transpo- 
sitionsscala) ist also : 
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zeugmenon in Bezug auf die zweite Gattung ; die des pbrygischen Tod- 
Systems mit dem Platze der Paramese bezüglich der dritten Gattung ; die des 
dorischen mit dem Platze der Mese , welche die vierte und mittlere Gat- 
tung des Diapason bildet ; die des hypolydischen mit dem Platze der 
Lichanos meson hinsichtlich der fünften Gattung; die des hypophrygi- 
schen mit dem Platze der Parhypate meson bezüglich der sechsten Gat- 
tung ; die des hypodorischen mit dem Platze derüypate meson in Rück- 
sicht auf die siebente Gattung. 



Hypodorische Tonart. 
I. Mixolydischefl Teilsystem. 



Stellungen 



Bedeutungen 



Klänge 



Nete hyperbolaeon 
Paranete hyperbolaeon 
Trite hyperbolaeon 
Nete diezeugmenon 
Paranete diezeugmenon 
Trite diezeugmenon 
Paramese 
Mese 

Lichanos meson 
Parhypate meson 
Hypate meson 
Lichanos hypaton 

Parhypate hypaton 
Hypate hypaton 
Proslambanomenos 



Nete diezeugmenon 
Paranete diezeugmenon 
Trite diezeugmenon 
Paramese 
Mese 

Lichanos meson 
Parhypate meson 
Hypate meson 
Lichanos hypaton 
Parhypate hypaton 
Hypate hypaton 

Nete hyperbolaeon oder Proslambano- 
menos 
Paranete hyperbolaeon 
Trite hyperbolaeon 
Nete diezeugmenon 



=s e 
= d 
= c 
= h 
- a ? 

= ß HS 
= f »^ 

= e » S: 

«= d oS 

= C fl, 
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= 1 

= G 

= F 

= E 



in welchem ersieh tlicherweise die dynamische Mesessa mit der thetischeD 
Paranete diezeugmenon gleichklingend ist und der diazeuktische Ganzton a-h 
oder A-H» nach dessen Stellung sich die Octaveugattungen richten, als Veran- 
lassung zur Bildung der ersten Octavengattung erscheint. 

Das lydisc he Tonsystem innerhalb der hypodorischen Transpositioos- 
9cala ist 
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nXeiovoDV 8^ Ta>v tovcov itapa toutoo^ uiroxiOsfiivcov (o icoiouaiv ol 
Iv TOI? >){AtTov(oi? tÄc oitepoj^a? aoTÄv icapauSovte?) , ava^xaiov lorat 

n. Lydisches Tonsystem. 



Stellungen 



Bedeutungen 



Klänge 



Nete hyperbolaeon =:: Trite hyperbolaeon 

Paranete hyperbolaeon =; Nete diezeugmenon 
Trite hyperbolaeon =s Paranete diezeugmenon 

Nete diezeugmenon == Trite diezeugmenon 
Paranete diezeugmenon = Paramese 



Trite diezeugmenon 
Paramese 
Mese 

Lichanos mesaa 
Parhypate meson 
Hypate meson 
Lichanos hypaton 
Parhypate hypaton 



= Mese 

= Lichanos meson 
=S5* Parhypate meson 
s= Hypate meson 
= Lichanos hypaton 
= Parhypate hypaton 
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= Hypate hypaton = 

= Nete hyperbolaeon oder Proslambano- 

menos = A 

äs Paranete hyperbolaeon = G 

= Trite hyperbolaeon = F 

wo die dynamische Mese gleichklingend ist mit der thetischen Trite diezeugme- 
non, und es folgen dann das phrygische , dorische , hypolydische , hypophry- 
gische, bypodorische. 

ni. Phrygisches Tonsystem« 



Hypate hypaton 
Proslambanomenos 



Stellungen 



Bedeutungen 



KUnge 



Nete hyperbolaeon = 

Paranete hyperbolaeon = 

Trite hyfierbolaeon = 

Nete diezeugmenon = 
Paranete diezeugmenon = 

Trite diezeugmenon = 

Paramese == 

Mese = 

Lichanos meson = 

Parhypate meson = 

Hypate meson = 

Lichanos hypaton = 

Parhypate hypaton = 

Hypate hypaton = 

Proslambanomenos s= 



Paranete hyperbolaeon ' ^=± g 
Trite hyperbolaeon ssst T 
Nete diezeugmenon = "e 
Paranete diezeugmeno»' =■ d 
Trite diezeugmenoB =s= "c 
Paramese sts h 
Mese s= a 
Lichanos meson . js. g 
Parhypate meson es f 
Hypate meson » e 
Lichanos hypaton se d 
Parhypate hypaton = c 
Hypate hypaton = H 
Nete hyperbolaeon oder Proslambano- 
menos SS Jl 
Paranete hyperbolaeon ss G 
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Dynam. Mese, Mixolydisch =a 

Dynam. Mese, Lydisch =a 

Dynam» Mese, Phrygisch =sa 

Dynam. Mese, Dorisch =a 

Pynam. Mese, Hypolydisch =a 

Pynam. Mese, Hypophryg. = a 

Dynam. Hese, Hypodorisch =a 



Nete hyperbolaeoB 
Paranete hyperbolaeon 
Trite hyperbolaeon 
Nete diezeugmenon 
Paranete diezeugmenon 
Trite diezeugmenon 
Paramese 
Mese 

Lichanos meson 
Parhypate meson 
Hypate meson 
Lichanos hypaton 
Parhypate hypaton 
Hypate hypaton 
Proslambanomenos . 



IV. Doriaehoi Toniyttem. 



Stellungen 



Bedeutungen 



Nete byperbolaeon 
Paranete hyperbolaeon 
TVite hyperbolaeon 
Nete diezeugmenon 
Paranete diezeugmenon 
Trite diezeugmenon 
Paramese 

Ujma 

tichanos meson 
parhypate meson 
Hypate meson 
tichanos hypaton 
parhypate hypaton 
Hypate hypaton 
Proshunbanomenos 



Kete hyperbolaeon 
Paranete hyperbolaeon 
Trite hyperbolaeon 
Nete diezeugmenon 
Paranete diezeugmenon 
Trite diezeugmenon 
Paramese 
Mese 

Lichanos meson 
Parhypate meson 
Hypate meson 
Lichanos hypaton 
Parhypate hypaton 
Hypate hypaton 
Proslambanomenos 



Klänge 
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^0 Tovo)v fjiaoi^ ivog 9607701» Toicip icavmK ifOffioCetv^ i»cTe Zka ifxr* 
veiQ&at ra ooon^fiOiTa x«ra n^v.eic o^T^XotK ^v Suo tootc»v Tovmv 



y. Ej^lydiiehM Toiuiyitaii. 



Stellungen 



Bedeutungen 



Klänge 



Nete h^'perbolaeon 
Paraoete hyperbolaeon 

Trite hyperbolaeon 
Nete dieseugmenon 
Paranete diezeugmenon 
Trtle diezeugmenon 
Pararoese 
|lese 

Lichanos jneson 
Parhypate meson 
Bypate meson 
Lichanos hypaton 
Parhypate hypaton 
Hypate hypaton 
Proslamtni nomenos 



Hypate hypaton 

Nete hypei4)o]aeon oder Proslambano*- 

menos 
Paranete hyperbolaeon 
Trite hyperbolaeon 
Nete diezeugmenon 
Paranete diezeugmenon 
Trite diezeugmenon 
Paramese 
Mese 

Lichanos meson 
Parhypate meson 
Hypate meson 
Lichanos hypaton 
Parhypate hypaton 
Hypate hypaton 



VI. Hypophrygiiches Tontystem. 
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Stellungen 



Bedeutungen 



Klänge 



Nete hyperbolaeon 
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Daher ist es möglich , in dem Systeme bei denVerSnderangen der Tonsysieroe 
einige unbewegliche Klänge beiziifoehalten, welche den Umfang der Stimme 
wahren, deswegen weil niemals die harmonisch ähnlichen [verwandten] Be- 
deutungen in verschiedenen Tonsystemen mit den Plätzen derselben Klänge 
zusanmienfallen ^) . Wenn aber ausser diesen mehrere Tonarten (Trans- 



Vn. Hypodorischea Tonsystem. 



Stellungen 



Bedeutungen 



Klänge 



Nete hyperbolaeon 


= Lichanos bypaton 


= d 


t^aranete hyperbolaeon 


= Parhypate bypaton 


= c 


Trite hyperbolaeon 


= Hypate hypaton 


= h 


Kete diezeugmenon 


= Nete hyperbolaeon oder Proslambano- 
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menos 


= a 


t^aranete diezeugmenon 


= Paranete hyperbolaeon 


= g 


Trite diezeugmenon 


= Trite hyperbolaeon 


= ^ 


Paramese 


= Nete diezeugmenon 


= e 


Mese 


= Paranete diezeugmenon * 


= d 


Lichanos meson 


= Trite diezeugmenon 


=* c 


Parhypate meson 


=s Paramese 


- h 


Hypate meson 


= Mese 


= a 


Lichanos bypaton 


= Lichanos meson 


= g 


Parhypate bypaton 


3= Parhypate meaon 


= f 


Hypate bypaton 


= Hypate meson 


= e 


Proslambanomenos 


= Lichanos hypaton 


= d 
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1) Ptolemäus meint: Wenn man nun mit den zu Grunde gelegten Trans- 
positionsscalen die Systeme bildet , so ist es möglich , einige unbewegliche 
Klänge beizubehalten. Er sagt mit Vorbedacht »einige« (irgendwelche = ti- 
^dc), un<i nicht »alle ff, weil durch das Fortrücken des Systems ja nach der einen 
oder andern Seite der eine oder der andere feststehende Klang' fehlt. Z.B. fehlt 
im mixolydiscben System der hypodorischen Transpositionsscala der festste- 
hende Klang a' = dynamische Nete hyperbolaeon, ebenso im lydlschen und 
Iphrygischen Tonsystem. Im hypodorischen und hypophrygischen Tonsystem 
(ehlen die feststehenden Klänge A und H,' nämlich der dynamische Proslam- 
banomenos und die dynamische Hypate hypaton. Im hypolydischen fehlt der 
dynamische Proslambanomenos = A, und nur im dorischen sind alle vor- 
handen, weil hier die dynamischen Benennungen mit den thetiscfaen gleich 
^ind. Dieses letztere System ist also das ursprüngliche ; in den Yerändeiningen 
desselben stimmen niemals die harmonisch ähnlichen Bedeutungen , z. B. 
a'-e'-h, a-e-H, (A=:a=a' als homophone Klänge)' mit den Plätzen derselben 
Klänge überein oder, was dasselbe ist, mit den Stellungen, mit den thetischen 
Benennungen; desgleichen stimmen auch in den ganzen Veränderungen niemals 
die dynamischen Benennungen mit den Plätzen Übereih . So ist es in Bezug auf 
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posUionsscalen) zu Grunde gelegt werden, was diejenigen tbun> welche mit 
Hülfe der Halbtöne die Diflarenzen deirselben [der Tonarten] vermehren : 
so wird es nothwendig sein, dass von zwei Tonsystemen die Mesen am 
Platze eines Klanges vöttfg zusammenstimmen^); so dass auch die 



jede der sieben TranspositiODSScalen. Mehr als sieben Transpositionsscalen an- 
zunehmen erscheint Ptolemäus jedoch als ein überflüssiges Verfahren, wie er 
weiterhin an zwei Systemen erklärt. 

1) Die doppelte Bedeutung von tövoc : Transpositionsscala und Tonsystem 
(der Octavengattung) mag wohl hier die Forscher nicht zur Klarheit geführt 
haben, obgleich ja Ptolemöus bei den Octavengattungssystemen ganz deutlich 
sagt TÖvoc xoxä TÖ.elSoc; die Sache ist aber ebenso einfach^ wie sinnreich. 
Ptolemäus giebt die Vorschrift, dass von zwei Tonarten die Mesen am Platze 
eines Klanges zusammenstimmen sollen. Wie ist das auszuführen? Er giebt 
das Verfahren selbst an, indem er sagt: Man verbinde die dynamische 
M es e der hypodorischen Tonart (Transpositionsscala) mit der thetischen 
Hypate meson. Wenn dies ausgeführt wird , so erhalten wir das h y p o t 
dorische Tonsystem in der hypodorischen Transpositionsscala, nämlich 

H]^odori8che8 Tonsystem der hypodorischen Transpositionscala. 



Stellungen 



Bedeutungen 



Klänge' 



Nete hyperbolaeon 

Paranete hyperbolaeon 
Trite hyperbolaeon 
Nete diezeugmenon 

Paranete diezeugmenon 
Trite diezeugmenon 
Paramese 
Mese 

Lichanos meson 
Parhypate meson 
Hypate meson 
Lichanos hypaton 
Parhypate hypaton 
Hypate hypaton 
Proslambanomenos 



Lichanos hypaton 

Parhypate hypaton 
Hypate hypaton 

Nete hyperbolaeon oder Proslambano- 
menos 
Paranete hyperbolaeon 
Trite hyperbolaeon 
Nete diezeugmenon 
Paranete diezeugmenon 
Trite diezeugmenon 
Paramese 
Mese 

Lichanos meson 
Parhypate meson 
Hypate meson 
Lichanos hypaton 



a;aC 

«=h 



a^ 
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d^ 
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a 

g 
f 
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d 
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und wenn wir die dynamische Mese der hypophrygi sehen Tonart (Trans- 
positionsscala) mit der thetischen Parhypate m'csoa verbinden, so erhallen 
wir das hypophrygisohe Tonsystem in d^r hypophrygisehen Transpo«- 
sitionscala 
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ganzen Systeme nach der wechseteeHigen Veränderung dieser beiden 
Tonsysteme bewegl werden , indem sie nicht mehr die ursprüngliche 



Hjpophryguches Tonsystem der hypophrygisqhen Tnmspoaitionft- 

scala. 




Nete byfierbolaeon 

Paranete hyperbotaeon 
Trite byperbolaepn 

Nete diezeogmenon 
Paranete dieEeugmenon 
Trite diezeagmenon 
Paramese 
Uese 

Lichanos meson 
Parhypate lueson 
Hypale meson 
Licbanes hy{>aton 
Parhypate hypaton 
Hypate hypaton 
Proslambanomenos 



Parhypate hypaton »» d_. 

Hypate hypaton ^s eis 

Nete hyperbotaeon oder Proslambane- 

menos ^= h 

Paranete hyperbotaeon 
Trite hyperbotaeon 
Nete diezeagmenon 
Paranete diezeugmenon 
Trite diezeugmenon < 

Paramese 
Mese 

Liclianos meson 
Parhypate ntieson = g 

Hypate meson = fls 

Lichanos hypaton = e 

Parhypate hypaton == d 
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und tiier zeigt sich auch wirklich, dass die the tische Mese in beiden = d' 
ist. Beide halben aber einen ganz verschiedenen Charakter. Das hypophrygische 
Tonsysteth besitzt sozusagen Dur-Charakter, das hypodorische ein mollartiges 
Ethos. Wenn nun aber die tiefere hypophrygische Transpositionsscala zu 
Grunde gelegt wird , so wird das hypodorische Tonsystem von es aus in der- 
selben Weise geführt werden, wie das hypodorische von- d aus, also : 

es f ges as b c' des' es' f ges' as' W e" des" es" 
^as hypophrygische aber von des aus, mithin : 

des es f ges as b e' des' es' f ges' as' b' e" des" 
teide sind also dem Charakter nach dieselben Tonsysteme wie die früheren, das 
l^ypodoriache und hypophrygische, nur etwas höher tönend, nämlich das hypo- 
dorische; oder tiefer tönend, d. h. das hypophrygische. Die Transposition 
konnte deshalb gesetzmässig und richtig ausgeführt werden , weii ja die dyna- 
mische Mose bei den nun entstandenen Tonsystemen, dem hypodorischen 
und hyp^ephryg Ischen, ganz dieselbe ist; den« beide gehören der tieferen 
hypophrygischen Transpositionsscala an, welche folgendes Grundsystem besitzt: 
B e des es f ges as b C' des' es' f ges' as' b' 

P. H.b. P.b. L.h. H.m.' Pftrh.m. L.m. Xes« Pnä. TV. d. PIA. K. d. Tf.hyi). P.h. K.h: 

woraus zu ersehen ist, dass die dynamische Mese &» b', mithin als dieselbe in 
beiden Tonsystemen erscheint.- Ited tiabh dieser riditew sich die Bedeutungen 
der übrigen Klänge, d. h. die feststehenden und beweglichen Klänge imgemein*' 



fi£roprr^öi}aetai xo iSiov t^c ^p«0¥^<. T% (liv y^ ^^ ^¥i7o8«»p(oo i^pfö 
eürs^v T^ SovciJiiet, |jia7)( ouveCeo^piivirjc t^ xata n^v dioiv Tmv. ^aoiv 
uicoTj, T^c Si Too^Y«o^pi>Yfou TJ TÄv (Jiiocov TcapoTOrTQ * Tov XajAßa- 
vopLSVov {ASTCC^o tootcttv Tovo¥ (xaXoufUvav hk utc' aoTd>v ßaporepov 
' YiroypoYiov, Tuap' ixstvov oEotepov) Seijaei n^v aotoo fiioiQV -^toi xokq» 
n^v üicarr^v e/eiv »c nal o*TicoSa>pioc ij xaxa ti^v irapiwranjv cocxal b 
oEorepo^; * YTrocppo^io? * ou oojißaCvovTo; , ixcstSav sJ? AXXijXou? jAsftap- 

sacnen Klanggeschlecht. Somit ist die Theorie des Ptolemäus über die Trans- 
positidnsscalen und Octavengattuiigen in allen Punkten erwiesen. Als Vergleich 
führen wir anstatt jeder weiteren Polemik an, was Friedrich Bellermann hier- 
über in seinen »Tonleitern und Musiknoten der Griechen a (p. 42 — U) in ganz 
irriger Weise auf Grdnd dilettantischer Anschauungen sagt : 

»Dass nun diese sieben Octavengattungen einerlei Namen mit> den 
sieben ältesten Tonhöhen der Mollscale haben, oder vielmehr, dass letztere 
ihre Namen von den Octavengattungen erhalten haben, wird sich durch fol- 
gende Betrachtungen zeigen: Eine Melodie, die von einer grösseren Versamm- 
lung gesungen werden soll, wo natürlich Leute von höheren Stimmen (Tene- 
risten und Discantisten) mit solchen von tiefern (Bassisten und Allisten) ver- 
einigt sind, darl nur einen beschränkten Umfang haben, damit sie den Bassisten 
und den eine Octave höher mitsingenden AUisten nicht zu hoch und den Teno- 
risten und den eine Octave höher mitsingenden Discantisten nicht zu lief geht, 
uiul sie wird für die einen oder fik die andern unbequem, wenn sie nach heu- 
liger Stimmung die Octave d — d nach der Höhe oder der Tiefe hin sehr über- 
schreitet. Sollten also Melodien , die den Umfang jener verschiedenen Octa- 
vengattungen omfassten , auf diese Art in Masse gesungen werden, so muss- 
ten diese Octavengattungen alle in eine bequem sangbare Tonhöhe (für uns 
etwa von d — d oder eis-- eis) gebracht werden. Dies thaten die Griechen uiyd 
brachten sie alle in die (bei ihnen etwa so tief klingende) Octave / — Y» setzten 
aber eine jede ober- und unterhalb so weit fort, bis aus ihr .eine zwei Octaven- 
lange Mollscale entstand, welcher sie dann denselben Namen gaben, den di^ 
in ihr innerhalb des Bereiches von /'—^liegende Octavengattung hatte. S. die 
vornehmlich auf eine Stelle des Ptolemäus gegründete Ausführung dieses Ver- 
fahrens in den Vorbemerkungen zum Anonymus pag. 9—4 4. 

»In der auf die beschriebene Art gemachten Tabelle von pag. 43 sind die 
Noten der in einerlei Höbe gebrachten Ootavengottungen gross gedruckt , und 
die Ergänzungea zur Mollscale klein. Man sieht also, dass z. B. die Hypo- 
phrygisobe MolHonart (Gmoll) in ihrem. Bereich von f — ^7* die Hypophrygische 
Octavengattung enthält, d. i. eine F-Seal^mit b und es, welche dieselbe Lage 
der Halbtöne hat wie eine G-Scal& ohne Vorzeichnung , die deshalb am reciir. 
ten Rande zur Vergleicbung angegeben ist ; — ebenso entliält die Dorische 
MoNsctfle (Bnioll> zwiscben ihrem /"und^di^ Dorische Octavengattung, deren 
Halbiontegen'mtt der am rechten Rande angegebenen Octave B — e ohne Vor- 
zeichnung gleich sind, ttüfd so alle Übrigen. «(Siehe unistebend die Bellermann^sche 
Tabelle.) 
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Klan^öhe als gemeinschafUiche bewahren, nach wdcher das eigen- 
ihfimlich Charakterislische der Siinane ausgemessen wird. Z. B. wenn 



»4) Hypodorische Scale: 



Hypodorische oder Aeolische 
Octavengattung, wie A — a. 
(AeoUsche KirehentoBMrt.) 



y, ,,)>iMT_C-xll-rj,^ 3-iH- 



3 



» 8) Tiefere Hypophryg. Scale : F i s - m o 1 1 , später Hypoionisch genannt. 

»3) Hypophrygische : Hypophrygische oder Ionische 

Octavengattung, wie G— g. 
(Mizolydische Kirchenionart.) 



3!r r- , , , I J I TTT ^ ^ ''^ j >j J 



i 



»4) Tiefere Hypolydische Scale : Gismoll, später Hypoaeolisch genannt. 

»5) Hypolydische: Hypolydische Octavengattung, wieF — f. 

(Lydiscbe Kirehentonari.) 



^:xr^^, j r+^ 



i\^ 



^=ö=t 



t=F=^ 



»6) Dorische: 



-n if W 



Dorische Octavengattung, wie E — e 
(Fhrygiielie KireheBtoiwrt). 



SJ^^ Z^-J J^^-^ 



»7) Tiefere Phrygische Scale : Hmoll , später Ionisch genannt. 

»8) Phrygische : Phrygische Octavengattung» wie D — d. 

(Dorische Kirchentonart.) 



^Ö: 



m 



h^ rr 



4-t J J '^^1 1 



» 9) Tiefere Lydische Scale : C i s m o 1 1 , später A e o 1 i s c h genannt. 

»40) Lydische : Lydische Octavengattung, wie G — c. 

(Hypolydische Kirchentonart.) 



£if^ 



I 



t 



^ 



i~ TT^'^ 



T 



»ii) Mixolydische oder Hyperdorische : 



Mixolydische Octavengattung, 
wieH— h. 

(Hypophryi^he Kischentonart.) 



P ^^i-^,,^,,,^ 



»4S) Höhere Mixolydische Scale : Emoll, späterHyperionisch genannt. 
»13) Hyperphryg. oder Hypermixolydische Scale : F m oll , später angefügt. 
» 1 4) Hyperaeoliscbe Scale : F i s m o 1 1 , später angefiigt. 
»45) Hyperlydische Scale : 6 m o 1 1 , später angefügt. 
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Wiegänzlich verfebltdiese Annahme Friedr ich B eil ermann's ist, lässt 
sich sogleich aus der Zusammenstellung von zwei beliebigen Scalen beweisen : 

Das dorische System heisst nach Bellermann 

f ges as b e' des' es' P ; dasselbe ist nun gleich dem von 
e f g a h c' d' e'. In der Octavengattung e bis e' sind 
e, a, h und e' unbewegliche Klänge und die übrigen bewegliche , folglich 
müssen auch im übertragenen System f, b, cf und T unbewegliche, die andern 
aber bewegliche Klänge sein. Die lydische Octavengattung heisst c d e f g 
a ll c' , auf das System von Bellermann übertragen f g a b c' d' 6' f. Nun 
waren ja aber die Klänge f b c' und t* in der dorischen Octavengattung un- 
bewegliche Klänge , hier erscheinen sie als bewegliche , im chromatischen 
Klanggeschlecht würden mithin Veränderungen eintreten, die aber dem Ursprung- 
chen System nicht entsprechen könnten, weil in diesem dieunbewegli- 
lichen Klänge in allen Geschlechtern als dieselben unbeweglichen erscheinen. 
Die gänzliche Verkennnng der griechischen Theorie leuchtet hier sofort ein 
und lässt namentlich bedauern , dass durch dieselbe so viele Irrthümer in die 
Musikgeschichte eingeführt wurden. Dieser Irrthum Friedrich Bellermann's 
stützt sich auf seine eigenste Uebersetzung der Stelle des Ptolemäus, welche er 
in seinem »Anonymus« anführt und zwar Seite 9 u. 4 0, wo er jedoch unrich- 
tig citirt Ptolemäuslll, cap. 14 , anstatt üb. 11, cap. 44, jedenfsdis ein Druckfehler 
von ganz untergeordneter Bedeutung. Friedrich Bellermann sagt hier mit Be- 
zug auf die alten Scalen : 

»Veteres autem, qniiis utebantur omnibus, qnumcarmina ita componerent, 
ut commode ab hominum multitudine cani possent, intra communi cantui ap* 
tissimam octavam eas posuerunt, ut cantilena totum modi sui ambitum per- 
meando veram eins indolem prae se ferre posset, id quod Ptolemaeus lib. 111., 
cap. 4 4 . his verfois optime exponit : 



'EicXafißavoftivoo -jfdp td^ %ed icaaStt xaxä 

TOC X^fTWK, TOt*T' f OTl, TW ^1» TT,; TlJ 
BwtiM. 



Desumpta enim ea octava (c~c), guae 
est fere in media regionetyüemaüsäuas 
octava» ecmämeniit, t. e. m regione inier 
eog sonoe, tjfui, iemionem nrnpUdier tn- 
äicamies, suni hypaie me$an et nete äie- 

34 
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die dynamische Mese der hypodorischen Tonart mit der thetischen 
Hypate meson verbunden ist und die [dynamische Mese] der 
hypophrygischen Tonart mit der thetischen Parhypate meson, 
so wird es nöthig sein, dass die zwischen diesen [Tonarten] genommene 
Tonart, von diesen »tiefere hypophrygische Tonart« genannt neben jener 



veoOat TTEpl Tai ptloacfidXiOTapieXip^iac, 
iXi-jcaxtC ^Til Tol« dtxpa; Ixßaivouaav , hidi 
TÖ TTJc TTapdl TÖ jjL^TpoN ^aXotoccoc IQ xa- 
TaTdfaecoc iTziizo^o'^ xai ßeßtaofi.£vov) * 
i?| fx-iv Tou MtSoXu^bu piloT] (6) , xaxot t?Jv 
S6vot[Ji.iv, d«pappi.6CeTai Ttp xÖTWp t^i; 7ta- 
pav/jTTjc TÄv 5t6teüYH-^''a>'' {^), i'^' ^ "^«i- 
voc TÖ TTp&Tov elSoc ^N T(p 7rpo%et|i.lv4i 
iroi-Zja-j] Toü Sid TiaoÄN' -if) Be tou AüSioü 
(o) Tcp TÖTKp T^c TptxTjc T&v 5ie([eüYP'^'^»v 
(flw), xaxÄ TÖ Se6Tepov eiSo? * if) S^ toO 
<I>pUYtoü {g) TcpTÖTTü) TTJc TTapapi^orjc {g)j 
xaTa TÖ TplTov eiBoc * i^ Se tou Aoipiou 

iDf Ttp TÖTTtp TTJC pi.^OTr]C (/*), TCOlOUOa TO 

T^TapTov xal pidoov elSo« toQ Sta Trao&v 

1?) Se TOU 'TtToXuBiOÜ (e) TqjTÖTTtp TTJC Xt- 

^avoü T(ov pilaojv (m), xaTci tö TT^fATrrov 
elBoc • -^ 6e tou TTtocppu^tou (d) Tcp t6- 
7r<p TTJg TrapUTtcxTTQc Twv fi.£o(ov (dw), 
xttTa TÖ fxTov elSoc ' i\ Se tou 'TttöSco- 

piOU (C) TlpTÖTTtp TTJ^ T&V fl.£0O)V ÖTTd^TT]? 

(c) xaTot TÖ SßSofiöv elBo«. 



i^eu^menon : (voa? entm circa hos prae- 
cipue sonos libentissime prae ceterisver- 
satur et moratur, raro in extremos ex- 
currens , quia molesta est et vehemens 
nimia sonorum remissio vel intensio). 
Mixolydiij si gradum systemaJUs spe- 
ctas , mese (octavus sonus b in modo 
B molli) subiangitur eins sorU loco, qui, 
tensione simpliciter spectata , vocatur 
paranete diezeugmenon (loco soni h], 
ut hie Mixolydius modus in illa propo- 
sita octava (inter sonos cet c) primam 
octavae speciem (i. e. Mixolydiam) ef- 
ficiat ; Lydii vero mese (octavus modi 
A mollis sonus a) eius soni loco tribiii- 
tur, qui (tensione per se spectata) est 
trite diezeugmenon (loco soni as) se- 
cundum cUteram octavae speciem (i. e. 
Lydiam ; porro Phrygii mese (octavus 
modi G mollis sonus g) loco parameses 
(soni ^f), pro tertia octavae specie (i. e. 
Phrygia) ; et sie porro de ceteris qua- 
tuor modis et quatuor octavae specie- 
bus.«t 



Mit dieser willkürlichen üebersetzung steht dann auch die falsche Erklä- 
rung der Thesis und Dynamis im Einklang, welche in einer Note abgetha« 
wird. Hier im »Anonymus« überträgt Friedrich Bellermann die erwähnten Sy- 
steme nicht auf die Octave f bis V , sondern auf die von c bis c', — wodurch 
sich die falschen Annahmen auch noch als inconsequente präsentiren. Der 
geistvolle R. Westphal hat sich leider durch jene Erörterung Bellermann's täu- 
schen lassen, so dass er das mittlere Diapason des Ptolemäus ebenfalls 
nicht richtig fasst. Die akustische Betrachtung von der harmonischen und 
arithmetischen Mitte würde ihm sogleich den rechten Weg gezeigt haben. 
Vergl. R. Westphal, Gr. Rhythmik u. Harmonik § 32, Zweite Auflage Seite 352 
bis 367. Wohl aber ist ihm zu danken, dass er auf die Thesis und Dynamis 
hindeutete, wenn er auch musikalisch nicht das rechte Resultat gewann. 
Wie gänzlich verschieden die Meinungen R. Westphal's von den unsrigen sind, 
möge die folgende Stelle (Westph. S. 355 — 357) beweisen , welche den Kern 
seiner Ansichten über die Systeme des Ptolemäus enthält: 
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xmv Tov<öv SuvafjLtv s^eiv (tout' loti t^v tt? fiicnjj;) axoA.ou&i^aoo9iY 



»Das dynamisch be nannte pentekaidekachordische System (sagtWest- 
pbal) ist mitbin ein solches , auf welchem die darin enthaltenen zwei voll- 
ständigen Octaven (vom TtposXajxßavofjtevo« bis zur pi£oT] und von der filorj bis 
zur v/)TT] uirepßoXalcov) der hypodorischen Octaven-Gattung angehören, also das 
auch von allen übrigen Musikern zu Grunde gelegte Doppel-Octav-System. Für 
die Transpositions-Scala ohne Vorzeichen : 

AHcde fgahcd e fga 

N Von dem thetisch benannten pentekaidekachordischen Systeme des 
Ptolemäus, in welchem dieser nur die Abstände zwischen TrpocXafxßavöfxevo«, 
{jlIoy) und N'/jTT) &irspßoXa((uv angibt, die übrigen iä Töne dagegen in Beziehung 
auf ihre Intervalle unbestimmt lässt, können wir eben dieser Angabe des Pto- 
lemäus zufolge nur dies sagen, dass die beiden antipbonisch von einander ver- 
schiedenen Octaven desselben einer jeden beliebigen Octaven - Gattung ange- 
hören können : es lassen sich für die Transpositionsscala ohne Vorzeichen fol- 
gende ouaT^[i.(XTa T^Xeta der thetischen Onomasie denken : 

^ üirciT. (idamv SieCei>7fi.. OTrepßoX. 

<-< . . «u 

1. AHcde fgahcdef ga 

H. Hcdef gahcde f'ga h 

III. cde fgahc de fg^ahc" 

IV. defgahcdef g ah~c1 
V. e fgahcdef g a hc^d^ü 

VI. fga h cd e f ga h'cd'ef 
VII. geh c de fgrah'cdT'eTg 

denn eine jede dieser 7 Doppel-Octaven entspricht genau der vonPtoIemäus ge- 
gebenen Beschreibung des thetisch benannten riXeiov o6aT7)(ia. 

»Die Angaben des Ptolemäns sind überall wir können sagen so mathema- 
tisch genau, dass man, wenn anders der Text nicht corrupt ist, sich sehlechter- 
dings auf dieselben verlassen kann, ohne dass man befürchten muss , es etwa 
wie bei Aristides und seinen Genossen mit einem ungenauen Ausdrucke zuthun 
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höheren, ihre Mese entweder in der Hypate habe , wie auch die hypo- 
dorische, oder in derParhypate, wie auch die höhere hypophrygische. In- 
dem dies nun geschieht, wenn wir wechselseitig die Tonsysteme verändern, 
welche den gemeinschaftlichen Klang aufgenommen haben , wird dieser 
um einen Halbton erhöht oder erniedrigt bewegt werden, dadurch 



zu haben. Hat Ptolemäus seine Definition der thetischen Onomasie in der 
eben besprochenen Allgemeinheit gehalten, so folgt daraus, dass sie in derThat 
in jener Allgemeinheit gefasst werden muss. Ein Beweis für die Richtigkeit 
dieser unserer Interpretation ist in den auf die Ptolemäische Erörterung der 
dynamischen Onomasie folgenden Worten enthalten p. 59. 

Kai hii xard Ta6Ta( tolq dvo{Jiaaiac, TOUT^OTt tg^c t&n Suvdtfxeoiv , pi6vaK ov 
xaXoTvTo xup(aic t»v «pdÖY^ov , eoTdaxec piev ^v xaic täv •^esm^* p.eTaßoXar; 
irpocXafj.ßav6{jLevoc xal bTzdvri ÖTraTojv %a\ bnavTi [liooiv %a\ fj.£cT) xai TtapapioTj 
xal v/|T7] BieCeuYP'^^'^ **^ "^''l'^ 67i:epPoXa(a>v . . . , 7tivo6fj.evoi hk «l Xonro^ 
pieTaßißaCop.£vo>v *fajp rj %ia£i töjv Buvdfteaiv o^^ toic airoic T(5irotc dtpop- 

» Hier spricht Ptolemäus von der schon S. 292 berührten Unterscheidung 
der «p^ÖYYoi iormec und xtvo6(ievoi, welche bei dem Gegensatze der verschie- 
denen Tongeschlechter und Chroai (»dv raic t&v y^vwv (leTaßoXaic«) von Be- 
deutung wird, wenngleich sie für die in diesem Kapitel ausschliesslich in Rede 
stehende diatonische Musik irrelevant ist. Die Grenztöne der auf dem T^Xetov 
a6oT-ir]pLa vorkommenden diazeuk tischen Intervalle und (dorischen) Tetrachorde 
haben nämlich im enharmonischen und chromatischen Tongeschlecbte und in 
den Chroai genau dieselbe Tonhöhe wie in der Diatonik und heissen deshalb 
doTUTe; ^%6y(oi d. i. stetige Töne. Die beiden mittleren Töne eines jeden Te- 
trachordes aber verändern ihre Tonhöhe, wenn die Musik eine enharmonische 
oder chromatische ist, und heissen deshalb xtvo6|xevot d. i. bewegliche Töne. 
In der S. 356 von uns zu Grunde gelegten Transpositionsscala ohne Yorzeichefi 
sind die Töne a h e und deren höhere oder tiefere Octaven 9^67^01 ^orarec, alle 
übrigen ^0^6^(01 xivo6fi6vot. Ptolemäus sagt nun in der zuletzt herbeigezogenen 
Stelle »in Wahrheit werden blos bei dynamischer Onomasie der irpoc- 
Xapißav6p.evo; (A), die iyjzdrri Ciiraxoov (H), die öicaTT) [aIoo^ (e), die fxfoTj (a), die 
Trapocfi^OT] (h) , die v/jttj SteCeuYpiivoov (e) , die srf\Tq 6icepßoXalc9V (a) stetige 
Töne, die übrigen bewegliche Töne heissen. Denn, wenn wir die tbe- j 
tischen Bezeichnungen an Stelle der dynamischen treten lassen , so wird das, 1 
was stetiger oder beweglicher Ton ist , nicht mehr an der nämlichen Stelle der 
Scala stehen wie bei der dynamischen Bezeichnung.« ~ Soweit Westphal. 

Gewiss ist es nicht uninteressant , wie ein aus der Familie Bellermann 
hervorgegangener Angriff auf meine » absolute Harmonik«, in welcher ich be- 
reits die Theorie des Ptolemäus übersichtl ich entwickelte , mich als einen Ab- 
schreiber und niedrigen Verkäufer der Erörterungen Westplial's hinzustellen 
sucht, obgleich doch meine Entwickelungen von denen Westphal's ganz und 
gar verschieden sind. Denn während ich gerade gemäss den Aussprüchen 
des Ptolemäus die feststehenden und beweglichen Klänge der Transposi- 
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TT^peiv T00(; 'KpO(; n^v fiiaiQV Xoyoüi; too? aoTou? toi? irpo tt? jistapoX^? 
xaxa To xoivov afi.<poTSpu>v t(ov tovwv y^vo? Xajißavofiivot?) , <S(;ts jatjÖ' 
äv Stepov 1x1 SoSai xcp £i8si tov tovov itapa xov Trpoxepov , akK * Ttto- 
8(i>piov iraXiv r^ xov aoxov * TitocppoYiov o^ücpcovoxspov xivo? r^ ßapocpc!>- 
voxepov f&ovov. T6 jisv oov eiiXo^ov xs xal auxapx^? xäv ItttÄ xovcüv 
{jL8}(pi xooxcov twtoxsxüircüoft«). 



tionsscalen za Grunde lege|, bezeichnet Wesiphal dieselben zur Bildung der 
Tonarten xaxÄ ^^civ und xaxd 86vajji.iv als »irrelevant«; er erhält dann Sca- 
len, für welche absolut ebensowenig der Nachweis zu führen ist, wie für die- 
jenigen Bellermann's, dessen Ansichten bezüglich des berüchtigten Systems von 
F bis f von Westphal leider acceptirt werden. Der betreffende Artikel aus 
der Familie Bellermann spricht sich nun wörtlich folgendermassen über 
meine »absolute Harmonik« aus : 

»Meines Erachtens haben Bücher nicht den Zweck, dem Leser Sand in die 
Augen zu streuen , sondern allein ihn zu belehren und aufzuklären. Um ein 
Beispiel aus seiner Arbeit zu geben , welche äusserlich auf den Unkundigen 
den Eindruck wissenschaftlicher Genauigkeit und tiefer Gelehrsamkeit machen 
soll, nehme ich seine Behandlung der Benennung der Töne TcaToi ^^aiv heraus. 
Herr Dr. Paul hat hier im Wesentlichen die Westpharsche Ansicht wieder- 
gegeben, welche von der früheren Auffassung dieses Ausdrucks bedeutend ab- 
weicht. Die Richtigkeit derselben scheint er als ganz selbstverständlich vor- 
auszusetzen ; denn ohne über die erheblichen (schon in rein musikalischer 
Beziehung) dagegen sprechenden Gründe ein Wort zu sagen, ferner ohne die 
früher geltende einfache und natürliche Erklärung Friedrich Bellermann's in 
der Kürze wiederzugeben , und, da er anders darüber denkt, mit Gründen zu 
beseitigen, macht er sich die Sache pag. 32—38 »die Tonarten desPtolemäus« 
äusserst leicht. Nachdem er nämlich nach Ptolemäus II. 5. die dynamischen 
Tonnamen angegeben, dann nach II. 40. die Intervalle beschrieben, welche 
durch die Mesai der sieben ptolemäischenTranspositionsscalen gebildet werden 
und pag. 34 — 36 eine breitspurige Tabelle dieser Leitern , (in welcher er un- 
nützerweise siebenmal die Namen von Proslambanomenos bis zur Nete hyper- 
bolaion abdrucken lässt) gegeben hat, bespricht er die ganze Westpharsche 
Theorie auf dem Raum von noch nicht einer Seite , abermals (pag. 37) es für 
seine Pflicht haltend, eine Tabelle einzurücken, »um dem Leser die bekannten 
Namen der sieben Octavengattungen ins Gedächtniss zurückzuführen «. Und 
zum Schluss dieser Belehrung in nuce wird man auf einen 28 Seiten langen 
Anhang verwiesen, in welchem nach jener Theorie alle thetischen Benennungen 
aller sieben Transpositionsscalen, (also 7 x 7 = 49 zwei Octaven lange Ton- 
reiben) in Tabellen ausgeführt sind. Doch was ist der Zweck dieser Ta- 
bellen? — — einmal dürften dieselben an und für sich ohne Nutzen sein, 
zweitens sind sie aber in der That sinnlos , wenn die Westphal'sche Theorie 
(von deren Richtigkeit den Leser zu überzeugen er Abstand genommen hat) 
falsch ist, und drittens sind sie selbst bei Richtigkeit jener Lehre unbrauchbar, 
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aber, dass er in jeder von den beiden Tonarten dieselbe Bedeutung 
besitzt, nämlich die der Mese , folgen [richten sich nach ihm] die Er- 
höhungen oder Erniedrigungen aller übrigen Klänge ; deswegen , weil 
sie die Verhältnisse zur Mese als dieselben mit denjenigen bewahren, 
welche vor der Veränderung in Rücksicht auf das gemeinschaftliche 
Klanggeschlecht beider Tonarten aufgenommen werden; so dass die Ton- 
art der Gestalt nadi als gar keine andere mehr neben der früheren er- 
scheinen dürfte, sondern wiederum als dieselbe hypodorische oder die- 
selbe hypophrygische , nur höher oder tiefer tonend [als eine von den- 
selben] . Das logisch Richtige und Genügende der sieben Tonarten möge 
bis hierher klar gemacht worden sein. Soweit Ptolemäus. 



wenn man sich nicht dazu entschliessen kann , ohne Grund die jetzt allgemein 
anerkannten Gesetze der Notation zu verwerfen. Hierüber weiter unten. 

» Also, statt solche Tabellen beizugeben , hätte Herr Dr. Oscar Paul viel 
besser gethan, wenn er den Raum zur Erklärung seiner Rehauptungen benutzt 
hätte. Diesen Mangel glaubt er indess dadurch zu ersetzen, dass er in den'An- 
merkungen unter dem Text die Ansichten Anderer, die ihm augenblicklich im 
Wege stehen, ohne viel Umstände als falsch und verkehrt bezeichnet. So ta- 
delt er pag. 36 natürlich den Friedrich B., dass er in Bezug auf die Benennung 
der Töne Tcaxd^laiv nicht das Richtige getroffen (das heisst nicht seiner An- 
sicht ist) ; pag. 37 sagt er, es sei verkehrt aus Ptol. II. 44 , wie Friedr. B. es ge- 
than, auf die absolute Klanghöhe des tiefsten Proslambanomenos zu schliessen. 
Hier freilich lässt er einen längeren Passus aus diesem Kapitel abdrucken ; was 
nützt das aber bei einer so schwer zu verstehenden Stelle, wenn 
er nicht Uebersetzung und Erklärung dazu giebt? Und er kommt 
gerade bei dieser Stelle noch dadurch in Verlegenheit, dass das ganze Capitel, 
dem sie entnommen ist, (sowie IT, 5. und H, 40.) sehr wohl in einem der ge- 
nannten Westphal'scben Theorie entgegengesetzten Sinne erklärt werden kann, 
wie dies neuerdings von A. Ziegler (Untersuchungen auf dem Gebiet der Musik 
der Griechen, die ^vofjiaafa xaxd Mov^, Lissa4 866) in einer gründlich wissen- 
schaftlichen Weise geschehen ist. Zu erwähnen habe ich dann noch , dass 
Herr Dr. Oscar Paul den Friedr. Bellermann sogar desswegen der Inconsequeoz 
zeiht, dass derselbe in seinen »Tonleitern und Musiknoten « den Ton F 
als tiefsten Proslambanomenos angenommen und dass er dagegen in seinem 
»Anonymus« den Ton C als solchen gesetzt habe. Der ganz einfache Grund 
dieser Verschiedenheit, den Herr Dr. Paul nicht kennt oder hier mit Still- 
schweigen übergeht, ist aber der, dass im Jahre 4844 (als der »Anonymus« er- 
schien) noch Niemand, auch Friedrich Bellermann noch nicht, das System der 
Notation kannte , wohl aber im Jahre 4 847, in welchem zuerst Fr. B. seine 
»Tonleitern und Musiknoten der Griechen« und unabhängig davon bald darauf 
C. Fortlage »das musikalische System der Griechen« veröffentlicht haben. 
Beide genannten Schriftsteller sind die ersten, welche Aufschluss über diesen 
Gegenstand bringen und welche übereinstimmend aus der Zusammengehö~ 
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Es folgen nun die Tabellen der Tonsysteme innerhalb der Trans- 
positionsscalen nach den dynamischen und Ihetischen Benennungen. Die 
Octavengattungssysteme bezeichnen wir mit »Tone«, als »dorischer 
Ton« etc. , die Transposilionsscalen mit »Tonarten« genau nach der 
Anordnung des Ptolemäus. 



rigkeit von je drei Instrumentalzeichen z. ß. OO C = ais, b, a, T U. F = 
gis, as, g, und in den Vocalnoten von je drei Buchstaben des Alphabetes ir p o 
(ais, b, a) X u 9 (gis as g) unwiderleglich nachgewiesen haben , dass die hypo- 
lydische Transpositionsscale (was die Notation betrifft] die unserem 
A-moll entsprechende (d. h. die ohne Vorzeichnung) ist und folglich die eine 
grosse Terz tiefer stehende hypodorische unserm F-moll gleichkommt. Damit 
ist aber nur die Notation gemeint und noch nicht die absolute Tonhöhe oder 
der Kammer- oder Gabelton der Griechen bestimmt, von welchem Friedr. B. 
die höchst einleuchtende und allgemein angenommene Hypothese aufstellt, dass 
derselbe wohl eine Terz tiefer als bei uns gewesen sein müsse. Von den Re- 
geln der Notation nimmt mein Herr Gegner aber (wie oben gezeigt) gar keine 
Notiz, auch bei Besprechung der Transpositionsscalen nicht, sondern kehrt 
wieder zu der alten Burette'schen Ansicht zurück, die hypodorische (die tiefste) 
Scale entspreche uuserm A-moll ; er nimmt also alle Verhältnisse eine grosse 
Terz höher als wir an. 

»Nach diesen kurzen Erörterungen kann ich wohl behaupten: wenn Herr 
Dr. Oscar Paul nicht nachweisen kann , dass die jetzt anerkannten Gesetze 
der griechischen Notation falsch sind , so muss er zugeben , dass ein grosser 
Theil der in seiner absoluten Harmonik ausgesprochenen Lehren hinfällig ist, 
und ferner, sollte die Westpharsche Theorie nicht haltbar sein (und sie ist es 
sicher nicht) so dürfte überhaupt wenig von der absoluten Harmonik des 
Herrn Oscar Paul übrig bleiben. Ich kann mir daher wohl denken, dass es für 
ihn sehr empfindlich ist, wenn ihm ein anderer, ein praktischer Musiker, in 
die Karten sehen kann.« — 

Man wird vergleichend erkennen, welcher Unwahrheiten sich der mit 
Heinrich Bellermann unterzeichnete Artikel schuldig gemacht hat. 
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6. Plurygiaehmr Ton. 



Stellungen 



Bedeutungen 



Klänge 



Nete hyperbolaeon 
Paranete hyperbolaeon 
Trite hyperbolaeon 
Nete diezeugmenon 
Paranete diezeugmenon 
Trite diezeugmenon 
Paramese 
liese 

Licbanos meson 
Parhypate meson 
Hypate mcson 
Lichanos hypaton 
Parhypate hypaton 
Hypate hypaton 
Proslambanomenos 



«'/9 


1'/» 


<V7 
<'/9 




<V7 


1'/« 


<V» 


<'/7 


<'/9 


l'/so 


<'/8 


<V7 



Paranete hyperbolaeon bew. 

Trite hyperbolaeon bew. 

Nete diezeugmenon steh. 
Paranete diezeugmenon bew. 

Trite diezeugmenon bew. 

Paramese steh. 

Mese I steh. 

Licbanos meson bew. 

Parhypate meson bew. 

Hypate meson steh. 

Lichanos hypaton bew. 

Parhypate hypaton bew. 

Hypate hypaton steh. 
Nete hyperb. od. Prosl. steh. 

Paranete hyperbolaeon bew. 
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a 
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Ton 
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•. JäjikftlHft Ton. 



Steigungen 



Bedeutungen 



Klänge 



Nete hyperbolaeon 
Paranete hyperbolaeon 
Trite hyperbolaeon 
Nete diezeugmenon 
Paranete diezeugmenon 
Trite diezeugmenon 
Paramese 
Mese 

Lichanos meson 
Parhypate meson 
Hypate meson 
Lichanos hypaton 
Parhypate hypaton 
Hypate hypaton 
Proslamba nomenos 



1V20 


<V7 


1V9 


iV» 


<V8 


Oh 


<V9 


1'/20 


<V7 


<V9 


IV» 


i'/s 


0/, 


«V» 



Trite hyperbolaeon bew. 

Nete diezeugmenon steh. 

Paranete diezeugmenon bew. 

Trite diezeugmenon bew. 

P&ramese steh. 

Mese steh. 

Lichanos meson bew. 

Parhypate meson bew. 

Hypate meson steh. 

Lichanos hypaton bew. 

Parhypate hypaton bew. 

Hypate hypaton steh. 
Nete hyperb. od. Prosl. steh. 

Paranete hyperbolaeon bew. 

Trite hyperbolaeon bew. 
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7. Hizolydiflcher Ton. 



Stellungen 



Bedeutungen 



Klänge 



Nete hyperbolaeon 
Paranete hyperbolaeon 
Trite hyperbolaeon 
Nete diezeugmenon 
Paranete diezeugmenon 
Trite diezeugmenon 
Paramese 
Mese 

Lichanos mesoo 
Parhypate meson 
Hypate meson 
Lichaoos hypatoo 
Parhypate b>-patoD 
Hypate hypatoo 
Proslambanomenos 



<V7 


<v» 


«V» 


<V8 


*'h 


*v» 


IV» 


<V7 


<V9 


«V» 


<'/» 




«Vjo 



Nete diezeugmenon steh, e 

Paranete diezeugmenon bew. d 

Trite diezeugmenon bew. T 

Paramese steh, h 

Mese steh, a 

Lichanos meson bew. g 

Parhypate meson bew. f 

Hypate meson steh. e 

Lichanos faypaton bew. d 

Parhypate bypaton bew. c 

Uypote hypaton steh, JET 

Nete hyperfo. od. Prosl. steh. A 

Paranete hypefi)obeon bew. G 

Trite hyperbolaeon bew. F 

Nete diezeogmenoD sieh, ß 
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U. Hypophrygisc^he Tonart. 
1. 1hgi§ eh mYmL 



StelloDgeB 



f Bedevlnng«« 



UHnf^0 



Nete b^-perbobeoB . 


■ f ~ 


„ net^ hyp€ffMi^fi€ffh 


$kfh. 
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• • 


ffy^ff/ff^fh h^ffftUfH 


ff^Ü^ 


H)inte hvpfttrtn ^ 


^'^ 


h/^^f^ h/ff^l^^ 


0f4fh 


Profhwfcnmvtwtuvt ^ 


' /{ 


^^ /r# »^ «Vi f/^Hf/Hff^ hH* 


0hh 



// 





|f ^ 1*1 



fi. 



n 



'tun 






832 



2. Hypolydiflchor Ton. 



Stellungen 



Nete hyperbolaeon 
Paranete hyperbolaeon 
Trite hyperbolaeon 
Nete diezeugroenon 
Paranete diezeugmennn 
Trite diezeugmenon 
Paramese 
Mose 

Lichanos meson 
Parhypate meson 
Hypate meson 
Lichanos hypaton 
Parhypate hypaton 
Hypate hypaton 
Proslambanomenos 



Bedeutungen 



Klänge 



*% 


*'h 


<V9 


«v» 


<V7 


1'/9 


«V» 


*% 


<V7 


<V9 


1V» 


IV7 


«V9 


<V» 



Hypate hypaton steh. 
Nete hyperb. od. Prosl. sieh, 

Paranete hyperbolaeon bew. 

Trite hyperbolaeon bew. 

Note diezeugmenon steh. 
Paranete diezeugmenon bew. 

Trite diezeugmenon bew. 

Paramese steh. 

Mose steh. 

Lichanos meson bew. 

Parhypate meson bew. 

Hypate meson steh. 

Lichanos hypaton bew. 

Parhypate hypaton bew. 

Hypate hypaton steh. 
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3. Hypophrygischer Ton. 



Stellungen 



Bedeutungen 



Klänge 



Nete hyperbolaeon 

Paranete hyperbolaeon 
Trite hyperbolaeon 
Nete diezeugmenon 
paranete diezeugmenon 
Trite diezeugmenon 
Paramese 
liese 

Lichanos meson 
Parhypate meson 
Hypate meson 
Lichanos hypaton 
Parhypate hypaton 
Hypate hypaton 
Proslambanomenos 



<Vm 


<v» 


1V7 


<v» 


«V» 


<V7 


*y» 


<v» 


i% 


<V7 


*y» 


<v» 


<V7 


<'/. 



Parhypate hypaton bew. 

Hypate hypaton steh. 

Nete hyperb. od. Prosl. steh. 
Paranete hyperbolaeon bew. 
Trite hyperbolaeon bew. 
Nete diezeugmenon steh. 
Paranete diezeugmenon bew. 



Trite diezeugmenon 


bew. 


Paramese 


steh. 


Mese 


steh. 


Lichanos meson 


bew. 


Parhypate meson 


bew. 


Hypate meson 


steh. 


Lichanos hypaton 


bew. 


Parhypate hypaton 


bew. 




4. HjpodAriaehor Ton. 



Stellungen 


Bedeatangen 


Klänge 


Nete hvoerbolaeon 




Uchanos hypaton bew. 

Parhypate hypaton bew. 

Hypate hypaton steJk. 
Nete hyperb. od. Prosl. Uek. 
Paranete hyperbolaeon bew. 
Trite hyperbolaeon bew. 
Nete diezeagmenon sieh. 
Paranete diezeagmenon bew. 
Trite diezeagmenon Imsw. 
Paramese sieh. 
Mese tiek. 
Lidianos meson bew. 
Parhypate meson bew. 
Hypate meson sieh. 
Lichanos hypaton bew. 
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Paranete hypeiiMiiaeon 


IV, 






Trite hviierfaolaeon 


IV» 




Ntf^ttf^ tflü^z^nfimAnoii 


iVs 


Tom 




Paran^e diezei^menon 


IVt 


• • ■« *3 


m ^ 
m 


Trite diezeagmenon 


1'/. 


Paramese 


IV» 


Mese 


IVt 


Ült 

• 


Lichanos meson 


11.', 


Parfavoate meson 


IV» 


Hyipate meson 


iVs 


Tte 


Lichanos hvpalon 


i''t 


11? 




Parbynate hvpaton 


IV» 




Hvoate hYPaton 


IV» 




ProslambaiMineMis 


IVt 







5. Phryguehor Ton. 



stellangen 



Nete hyperbolaeon 

Paranete h\~perbolaeoo 

Trite hyperbolaeon 

Nete diezei^meooo 

Paranete diejirogmewin 

Trite diezei^meoon 

Paramese 

Ai.ese 

LicbanM 

Parfaypale 

Hypate 

Lichanos b^paUw 

Parhypata! ti^tetUm 

Hypale hiftlfm 

ProslamiwiK'iM«««* 



Bedeatangen 



Klänge 
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V» 
V* 
V, 
Vt 

■■/; 
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bew« 

Trite hyperbolaeon bew, 
, nefe iiie prwi giiidMFii ••©*»# 
Paranete diezei4i;aienon bew, 
Trite diezeii|$0ienofi bew, 

Wm $Uh. 

IM^Msnm mtmtm bew, 

P«riiyfMii^ fiMNMfi liew, 

Hi\ßUi t$m§mt Heh, 

iMUmum HfpttUm tmw. 

Hamiti U\/imUm »Utk, 

Huiü Ui\mv\i. iH\> Vrtmi,$lsh. 
PmHitt^Ut U\^m¥htikmm b«w. 
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6. Lydischer Ton. 



Stellungen 



Nete hyperbolaeon 
Paranete hyperbolaeon 
Trite hyperbolaeon 
Nete dlezeugmenon 
paranete diezeugmenon 
Trite diezeugmenon 
Paramese 
llese 

Lichanos meson 
Parhypate meson 
Hypate meson 
Lichanos hypaton 
Parhypate hypaton 
Hypate hypaton 
Proslambanomenos 



Bedeutungen 



Klänge 



<V20 


<V7 


<V9 


<V» 


<V8 


<V7 


*% 


<V» 


IV7 


<V9 


<V20 


*% 


<V7 


*% 



Trite hyperbolaeon bew. 

Nete diezeugmenon steh. 

Paranete diezeugmenon bew. 

Trite diezeugmenon bew. 

Paramese steh, 

Mese steh. 

Lichanos meson bew. 

Parhypate meson bew. 

Hypate meson steh. 

Lichanos hypaton bew. 

Parhypate hypaton bew. 

Hypate hypaton steh. 
Nete hyperb. od. Prosl. steh. 

Paranete hyperbolaeon bew. 

Trite hyperbolaeon bew. 
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7. Mixolydisoher Ton. 



Stellungen 



Bedeutungen 



Klänge 



Nete hyperbol 
Paranete hyperbolaeon 
Trite hyperbolaeon 
Nete diezeugmenon 
Paranete diezeugmenon 
Trite diezeugmenon 
Paramese 
Mese 

Lichanos meson 
parhypate meson 
Hypate meson 
Lichanos hypaton 
Parhypate hypaton 
Hypate hypaton 
Proslambanomenos 



<V7 


<V9 


<V» 


<V8 


<V7 


<V9 


<V» 


<V7 


<V9 


«Vao 


<V8 


<V7 


0/9 


<»/» 



Nete diezeugmenon 5(e^. 
Paranete diezeugmenon bew. 
Trite diezeugmenon bew. 
Paramese steh. 

Mese steh. 

Lichanos meson bew. 

Parhypate meson bew. 

Hypate meson steh. 

Lichanos hypaton bew. 

Parhypate hypaton bew. 

Hypate hypaton steh. 

Nete hyperb. od. Prosl. steh. 
Paranete hyperbolaeon bew. 
Trite hyperbolaeon bew. 

Nete diezeugmenon steh. 
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4. Hypodoriacher Ton. 



Stellungen 



Nete hyperbolaeon 

Paranete hyperbolaeon 

Trite hyperbolaeon 
Nete diezeugmenon 
Paranete diezeagmenon 
Trite diezeugmenon 
Paramese 
Mese 

Lichanos raeson 
Parhypate meson 
Hypate meson 
Lichanos hypaton 
Parhypate hypaton 
Hypate hypaton 
Proslambanomenos 



Bedeutungen 



Klänge 



<V9 


*y» 


*% 


<V7 


1V9 


<Vm 


*Vi 


<'/9 


4Vm 


*ys 


<V7 


<V9 


<v» 


<V7 



Lichanos hypaton bew. 

Parhypate hypaton bew. 

Hypate hypaton steh. 
Nete hyperb. od. Prosl. steh. 

Paranete hyperbolaeon bew. 

Trite hyperbolaeon bew. 

Nete diezeugmenon steh. 

Paranete diezeugmenon bew. 

Trite diezeugmenon bew. 

Paramese steh. 

Mese steh. 

Lichanos meson bew. 

Parhypate meson bew. 

Hypate meson steh. 

Lichanos hypaton bew. 
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6. PhrygiAclier Ton. 



Stellungen 



Nete hyperbolaeon 
Paranete hyperbolaeon 
Trite hyperbolaeon 
Nete diezeugmenon 
Paranete diezeugmenon 
Trite diezeugmenon 
Paramese 
Mese 

Lichanos meson 
Parhypate meson 
Hypate meson 
Lichanos hypaton 
Parhypate hypaton 
Hypate hypaton 
Proslambanomenos 



Bedeutungen 



Klfinge 



<V9 


i'/m 


<V7 


<V9 


<V» 


*% 


*Vi 


1V9 


«v» 


<V7 


l'/9 


IV» 


<V8 


1V7 



Paranete hyperbolaeon bew. 

Trite hyperbolaeon bew. 

Nete diezeugmenon steh. 

Paranete diezeugmenon bew. 

Tnte diezeugmenon bew. 

Paramese steh. 

Mese steh. 

Lichanos meson bew. 

Parhypate meson bew. 

Hypate meson steh. 

Lichanos hypaton bew. 

Parhypate hypaton bew. 

Hypate hypaton steh. 
Nete hyperb. od. Prosl. steh. 

Paranete hyperbolaeon bew. 
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S. Hypophrygücher Ton. 



stellangen 



Bedeutungen 



Klfinge 



Nete hyperbolaeon 

Paranete hyperbolaeon 

Trite hyperbolaeon 
Nete diezeugmenon 
Paranete diezeugmenon 
Trite diezeugmenon 
Paramese 
Biese 

Lichanos meson 
Parhypate meson 
Hypate meson 
Lichanos hypaton 
Parhypate hypaton 
Hypate hypaton 
Proslambanomenos 



<v» 
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IVt 


1'/9 


<V»D 


«Vt 


*% 


<v» 


<•/« 


IVt 


*y» 


<Vso 


*Vi 
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Parhypate hypaton bew. 

Hypate hypaton steh. 

Nete hyperb. od. Prosl. steh. 

Paranete hyperbolaeon bew. 

Trite hyperbolaeon bew. 

Nete diezeugmenon steh, 

Paranete diezeugmenon bew. 

Trite diezeugmenon bew. 

Paramese steh. 

Mese steh. 

Lichanos meson bew. 

Parhypate meson bew. 

Hypate meson steh. 

Lichanos hypaton bew. 

Parhypate hypaton bew. 



4U8 



TT^ Ton 



h 

a 

fls 
e 

eis 

h 
a 

gis 

fis 
e 



.o P^o HL 

9 <* H 3 
1*^' 



B 

o _ 
0ai 



A e «f 
2 S *< 

r 



Ton 



.B 



s 

o 



o 



.? 



2.0 «•-«< t^Z. 
?5 I *" f g,»» 



o - 

o 



4. Hypodorischer Ton. 



Stellungen 



Bedeutungen 



Klänge 



Nete hyperbolaeon 

Paranete hyperbolaeon 

Trite hyperbolaeon 

Nete diezeugmenon 
Paranete diezeugmenon 
Trite diezeugmenon 
Paramese 
Mese 

Lichanos meson 
Parhypate meson 
Hypate meson 
Lichanos hypaton 
Parhypate hypaton 
Hypate hypaton 
Proslambanomenos 



*% 


4V» 


*% 


*'ll 


<v. 


<Va) 


<V7 


4V. 


<Vm 


*% 


<Vt 


*'k 


<v» 


<Vt 



Lichanos hypaton bew. 

Parhypate hypaton bew. 

Hypate hypaton steh. 

Nete hyperb. od. Prosl. steh. 

Paranete hyperbolaeon bew. 

Trite hyperbolaeon bew. 

Nete diezeugmenon steh. 

Paranete diezeugmenon bew. 

Trite diezeugmenon bew. 

Paramese steh. 

Mese steh. 

Lichanos meson bew. 

Parhypate meson bew. 

Hypate meson steh. 

Lichanos hypaton bew. 
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5. Fhrygischer Ton. 



Stellungen 



Bedeutungen 



Klänge 



Nete hyperbolaeon 
Paranete hyperbolaeon 
Trite hyperbolaeon 
Net« diezeugmenon 
Paranete diezeugmenon 
Trite diezeugmenon 
Paramese 
Mese 

Lichanos meson 
Parhypate mesoo 4 
Hypate meson 
Lichanos hypaton 
Parhypate hypaton 
Hypate hypaton 
Proslambanomenos 



9 



V; 



20 



Paranete hyperbolaeon bew. 
Trite hyperbolaeon bew. 

Nete diezeugmenon steh. 



h Paranete diezeugmenon bew. fis 



— : w I r-» 3 3 



9 



'A 



20 



8 



V^ 



20 



'A 



7« 



20 



'A 



•A 



Trite diezeugmenon bew. 

Paramese steh. 

Mese sieh. 

Lichanos meson bew. 

Parhypate meson bew. 

Hypate meson sieh. 

Lichanos hypaton bew. 

Parhypate hypaton bew. 

Hypate hypaton sieh. 

Nete hyperb. od. ?ro%\. steh. 

Paranete hyperbolaeon bew. 
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6. Lydiicher Ton. 



Stellungen 



Nete hyperbolaeon 
Paranete hyperbolaeon 
Trite hyperbolaeon 
Nete diezeogmeooo 
Paranete diezeugmenon 
Trite diezeugmenoo 
Paramese 
Mese 

Lichaiios me^on 
Parb>iKiie meMtfi 
Hypate nfeCiMi 
Lichanos b\|#atr>o 
Parby^le Uy^>'4UfU 
Hypate h\}aUHi 
ProslaniLaa<mk*fu<A 






V. 



H 



Vi 
'A 



'A 



'A 

'/, 

V. 
V 



/ 



Vv 



Bedeutungen 

Trite hy^iertiotaeon 
Neie diezeugmenon 
Paranete diezeugmenon 
Trite di#*zeugmefion 
Parsme«e 
Hefte 

t*»rUY\mUi ffmmm 
Hv|Mle fne«M>ii 

'inU' hi\n'9intit$inth 



Klänge 




" M^ 
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7. Mixolydiflcher Ton. 



Stellungen 



Bedeutungen 



Klänge 



Nete hyperbolaeon 
Paranete hyperbolaeon 
Trite hyperbolaeon 
Nete diezeuginenon 
Paranete diezeugmenon 
Trite diezeugmenon 
Paramese 
Mese 

Lichanos meson 
Parhypate meson 
.Hypate meson 
Lichanos bypaton 
Parhypate hypaton 
Hypate hypaton 
Proslambanomenos 



<V7 


«V» 


<'/20 


<V8 


<V7 


<V» 


<Va) 


<V7 


<V9 


<V» 


«Vs 


<V7 


<V9 


<V2« 



Nete diezeugmenon steh. 

Paranete diezeugmenon bew. 

Trite diezeugmenon bew. 

Paramese steh. 

Mese steh. 

Lichanos meson bew. 

Parhypate meson bew. 

Hypate meson steh. 

Lichanos hypaton bew. 

Parhypate hypaton bew. 

Hypate hypaton steh. 
Nete hyperb. od. Prosl.y(eA. 

Paranete hyperbolaeon bew. 

Trite hyperbolaeon bew. 

Nete diezeugmenon steh. 
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IV. Dorische Tonart. 



1. Boiucher Ton. 



Stellungen 



Bedeutungen 



KUnge 



Nete hyperbolaeon 

Paranete hyperbolaeon 
Trite hyperbolaeon 
Nete diezeugmenon 
Paranete diezeugmenon 
Trite diezeugmenon 
Paramese 
Mese 

Lichanos meson 
Parhypate meson 
Hypate meson 
Lichanos hypaton 
Parhypate hypaton 
Hypate hypaton 
Proslambanomenos 



<V7 


<v» 


<V20 


<V7 


*y» 


<Va) 


*% 


^^|, 


<V9 


<V«. 


<V7 


<V9 


<V»o 


<V8 



Nete hyperbolaeon steh, d 

Paranete hyperbolaeon bew. c 

Trite hyperbolaeon bew. b 

Nete diezeugmenon steh, a 

Paranete diezeugmenon bew. g 

Trite diezeugmenon bew. f 

Paramese steh. e 

Mese steh, d 

Lichanos meson bew. c 

Parhypate meson bew. b 

Hypate meson steh, a 

Lichanos hypaton bew. g 

Parhypate hypaton bew. f 

Hypate hypaton steh. e 

Proslambanomenos steh. d 
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Sl. HypclyÜMktr Toa. 



Stellungen 



I Bedentnngei 



Klinge 



Nete h\peiiM4aeoD 

Paranete hyperbolaeon 

Trite h^pertMlneoD 
Nete diezeogmenon 
Paraoete diezeagmeooo 
Trite diezengmenon 
Paramese 
Mese 

Lichaoos meson 
Parh>'pate meson 
Hypate meson 
Lichanos h^'patoo 
Parhy-pate hypaton 
Hy-pate bypaton 
Proslamba oomenos 



••« 


«'■7 


«1.9 


<•'» 


<'-7 




«'•* 


!>/, 


«'9 


«"ä» 


«'7 


''/9 


<v» 



Hypale hypaton Uek. 

Nete hyperb. od. Prosi. steh. 

Paranete hyperbolaeon bew. 

Trite hyperbolaeon bew. 

Nete diezengmenon sieh, 
Paranete diezengmenon bew. 

Trite diezengmenon bew. 

Paramese sieh. 

Mese sieh. 

Lichanos meson bew. 

Parhypate meson bew. 

Hypate meson steh. 

Lichanos hypaton bew. 

Parhypate hypaton bew. 

Hypate hypaton sieh. 
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3. Hypophrygiseker Ton. 



Stellungen 



Nete hyperbolaeon 

Paranete hypeibolaeon 

Trite hyperbolaeon 

Nete diezengmenon 
Paranete diezeugmenon 
Trite diezeugmenon 
Paramese 
Mese 

Lichanos meson 
Parhypate meson 
Hypate meson 
Lichanos hypaton 
Parhypate hypaton 
Hypate hypaton 
Proslambanomenos 



Bedeutungen 



Klänge 



<v» 


«Vs 


*'h 


<'/9 


<•/* 


«'.'t 


«'/9 


«V» 


l'/g 


*'h 


*% 


<•/» 


<V7 


«v» 



Parh^-pate hypaton bew. 

Hypate hypaton sieh. 

Nete hyperb. od. ProsL steh. 

Paranete h^-perbolaeon bew. 

Trite hyperbolaeon bew. 

Nete diezeugmenon sieh, 
Paranete diezeugmenon k>ew. 

Trite diezeugmenon bew. 

Paramese sieh. 

Mese Ueh. 

Lichanos meson bew. 

Parhypate meson bew. 

Hypate meson steh. 

Lichanos h>'paton bew. 

Parhypate hypaton bew. 
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4. Hypodoiiidwr Ton. 



Slellu 



ledeutungen 



Nele hyperbolaeon 
Paranele hyperbolaeon 
Tri!« hyperbolaeon 
Net« diezeugmeaon 
Paranete diezeugnienon 
Trite diezeußmenon 
Paramese 

Lichanos irieson 
Parhypate meson 

Lichanos tiypeton 
Parhypale hypalon 
Hypal« hypalon 
Proslem benomenos 






_ Lichanos bypaton 
_ Parhypale bypaton 

_ Hypal« hypalon ateh. 
_ Net« hyperb. od. Prosl.iMA. 

_ Paranete hyperbolaeon bew. 

_ Trite hyperbolaeon bew. 

_Nele diezeu);menon aleh. 

_ Paranete diezeuf;menon bew. 

_ Trile diezeugmenon bew. 

_ Parame^e steh. 

._ Hese sieh. 

_ Lichanos meson bew. 

-Parhypale meson bew. 

_ Hypate moson steh, 

_ Lichanos bypaton bew. 



6. Plir^ischar Ton. 









bew. 






_ Trile hyperbolaeon 


bew. 


Trile hyperbolaeon 


y 




steh. 


Mete diezeugmenon 




_ Paranele diezei^menun 


bew. 


Paranete diezeugmenon 




_ Trite diezeugmenon 


bew. 


Trile diezeugmenon 




_, Paramese 


sieh. 


Pars niese 




.Mese 


sieh. 


Hege 




Lichanos meson 


bew. 








bew. 


Parhypale meson 


111^ 


_ Hypate meson 


sieh. 


Hypate meson 




_ Lichanos bypaton 


bew. 


Lichanos hypalon 




_ Parhypale bypaloD 


bew. 


Parhypale hypalon 




_ Hypate hypalon 


steh. 


Hypate hypston 




_ Net« hyporb. od. Prosl 


steh. 






, Paranete hyperbolaeon 


bew. 
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6. Lydischer Ton. 



Stellungen 



Nete hyperbolaeon 
Paranete hyperbolaeon 
Trite hyperbolaeon 
Nete diezeugmenon 
Paranete diezeugmenon 
Trite diezeugmenon 
Paramese 
Mese 

Lichanos meson 
Parhypale meson 
Hypate meson 
Lichanos jiypaton 
Parhypate hypalon 
Hypate hypaton 
Proslam banomenos 



Bedeutungen 



Klänge 



<V2D 


<Vt 


«V9 


<'/» 


<V8 


«Vt 


iVq 


l'/ao 


<V7 


<v» 


«Vg 


«Vt 


<v» 



Trite hyperbolaeon bew. b 

Nete diezeugmenou «fe/i. a 

Paranete diezeugmenon bew. g 

Trite diezeugmenon bew. f 

Paramese steh. e 

Mese steh, d 

Lichanos meson bew. c 

Parhypate meson bew. 5 

Hypate meson sieh. a 

Lichanos hypaton bew. g 

Parhypate hypaton bew. f 

Hypate hypaton sieh. e 

Nete hyperb. od. Prosl. steh. d 

Paranete hyperbolaeon bew. c 

Trite hyperbolaeon bew. B 
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7. Mixolydischer Ton. 



Stellungen 



Bedeutungen 



Klänge 



Nete hyperbolaeon 
Paranete hyperbolaeon 
Trite hyperbolaeon 
Nete diezeugmenon 
Paranete diezeugmenon 
Trite diezeugmenon 
Paramese 
Mese 

Lichanos meson 
Parhypate meson 
Hypate meson 
Lichanos hypaton 
Parhypate hypaton 
Hypate hypaton 
Prosla mbanomenos 



«Vt 


<V9 


<V20 


<V8 


<V7 


<V9 


<V20 


<V7 


«V9 


<V20 


<V8 


11/7 


«V» 


l'/ao 



Nete diezeugmenon 5(eA. a 

Paranete diezeugmenon bew. g 

Trite diezeugmenon bew. /' 

Paramese steh. e 

Mese sieh. d 

Lichanos meson bew. T 

Parhypate meson bew. b 

Hypate meson steh. a 

Lichanos hypaton bew. g 

Parhypate hypaton bew. f 

Hypate hypaton steh. e 

Nete hyperb. od. Prosl. steh. d 

Paranete hyperbolaeon bew. c 

Trite hyperbolaeon bew. B 

Nete diezeugmenon steh. A 
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V. Phrygische Tonart. 
1. Dorischer Ton. 



Stellungen 


Bedeutungen 




Klänge 




Nete hyperbolaeon 

Paranete hyperbolaeon 

Trite hyperbolaeon 
Nete diezeugmenon 


<V7 
<V9 

<Vso 

«V7 
«V9 

<v» 

<V8 

<V7 

«V9 

<'/20 

IV7 

<V9 

«Vso 

0/8 


Nete hyperbolaeon 

Paranete hyperbolaeon 

Trite hyperbolaeon 
Nete diezeugmenen 
Paranete diezeugmenou 
Trite diezeugmenon 
Paramese 
Mese 

Lichanos meson 
Parhypate meson 
Hypate meson 
Lichanos hypaton 
Parhypate hypaton 
Hypate hypaton 
Proslambanomenos 


steh. 

bew. 

bew. 

steh. 

bew. 

bew. 

steh. 

steh. 

bew. 

bew. 

steh. 

bew. 

bew. 

steh. 

steh. 
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Paranete diezeugmenon 
Trite diezeugmenon 
Paramese 


Od 




Mese 


Ton 


Lichanos meson 
Parhypate meson 
Hypate meson 
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Lichanos hypaton 
Parhypate hypaton 
Hypate hypaton 


In 




Proslambanomenos 


Ton 











2. Hypolydischer Ton. 



Stellungen 



Bedeutungen 



Klänge 



Nete hyperbolaeon 

Paranete hyperbolaeon 

Trite hyperbolaeon 

Nete diezeugmenon 
Paranete diezeugmenon 
Trite diezeugmenon 
Paramese 
Mese 

Lichanos meson 
Parhypate meson 
Hypate meson 
Lichanos hypaton 
Parhypate hypaton 
Hypate hypaton 
Proslambanomenos 



<V8 


<V7 


<V9 


*Vso 
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<Vm 
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<V7 


0/9 


<v» 


<V7 


<V9 


IV20 



Hypate hypaton steh, fls 

Nete hyperb. od. Prosl. Steh. e 

Paranete hyperbolaeon bew. d 

Trite hyperbolaeon bew. c 

Nete diezeugmenon steh. h 
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Paranete dtezeugmeno 


►n bew. 


a 


Trite diezeugmenon 


bew. 


9 
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Vtf <i(«atii[ii£<;a 
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Nele 
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Trile hype«fiiofi»it)a 
Nete dJeagijLiiiioa 



Tritc 
Paramese 




Liciiaaos hypotoo 
Parbypale hrpaUm 
H)-|»ate hypatoo 
Proslai 
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H'vpat« h^*pa(uii stsh. 

Trifee kvperbolaecKi bew. 



Trile diezieagpDeiUHi 
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ParMMüe 
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sieh. 
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4. HypodoriBehttr Ton, 



StelloDgeo 



BedeotuDseD 



Nete h)-perfoolaeoD 

Paraoele h^-perbolaeon 

Trite hyperbolaeoo 

Nete diezengmenon 

ParaDete diezeugmenon 

Trite diezeogmeoon 
Paramese 
Mese 

Lichanos mesoo 
Parhypate meson 
Hypate mesoB 
Lichanos hypaton 
Parhypate hypaton 
Hypate hypaton 
Pros lambanomenos 
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» 



/9 



'20 
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Lichanos hypaton be\\\ 

Parhypate hypaton be^\ 

H\pate hypaton st^h. 

Nete h>perb. od. Pro&K sieh, 

Paraneie h^-perbolaeon bew. 

Trite hyperbolaeon bow. 

Nete diezeugmenon steh. 
Paranete diezengmenou ht^w. 



Trite diezeugmenon 

Paramese 

Mese 

I Lichanos meson 

* Parhypate meson 

* H^T>ate meson 



Li Lichanos hypaton 
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sieh, 
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5. Fhrygischer Ton. 



Stellungen 



Nete hyperbolaeon 

Paranete hyperbolaeon 
Trite hyperbolaeon 
Nete diezeuginenon 
Paranete diezeuf^menon 
Trite diezeugmenon 
Paramese 
Mese 

Lichanos meson 
Parhypate meson 
Hypate meson 
Lichanos hypaton 
Parhypate hypaton 
Hypate hypaton 
Proslambanomenos 




1V9 


<V20 


<V7 


<V9 


<'/20 


*% 


<V7 


<V9 


<'/so 


<V7 


<V9 


<V20 


<V8 


<V7 



Paranete hyperbolaeon bew. 

Trite hyperbolaeon bew. 

Nete diezeugmenon steh. 
Paranete diezeugmen<»n bew. 

Trite diezeugmenon bew. 

Paramese sieh. 

Mese steh. 

Lichanos meson bew. 

Parhypate meson bew. 

Hypate meson steh. 

Lichanos hypaton bew. 

Parhypate hypaton bew. 

Hypate hypaton steh. 
Nete hyperb. od. Vrosl. steh. 

Paranete hyperbolaeon bew. 



Klänge 
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6. Lydischer Ton. 



Stellungen 



Bedeutungen 



Klänge 



Nete hyperbolaeon 
Paranete hyperbolaeon 
Trite hyperbolaeon 
fiele diezeugmenon 
Paranete diezeugmenon 
Trite diezeugmenon 
Paramese 
Mese 

Lichanos meson 
Parhypate meson 
Hypate meson 
Lichanos hypaton 
Parh^^ate hypaton 
Hypate hypaton 
Proslambanomenos 



1V20 


<V7 


*% 


<V20 


iVs 


<V7 


<V9 


<V20 


<V7 


<V9 


<'/» 


<V8 


<V7 . 


<V9 



Trite hyperbolaeon bew. 

Nete diezeugmenon steh. 
Paranete diezeugmenon bew. 

Trite diezeugmenon bew. 

Paramese steh, 

Mese steh. 

Lichanos meson bew. 

Parhypate meson bew. 

Hypate meson steh. 

Lichanos hypaton bew. 

Parhypate hypaton bew. 

Hypate hypaton steh. 
Nete hyperb. od. Prosl. steh. 

Paranete hyperbolaeon bew. 

Trite hyperbolaeon bew. 
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7. MiJuilydiieiiAr Ton. 



StelluBgen 



Bedeutungen 



KUnge 



Nete hyperbolaeoD 
Paranete hyperbolaeon 
Trite hyperbolaeon 
Nete diezeugmenon 
Paranete diezeugmenon 
Trite diezeugmenon 
Paramese 
Mese 

Lichaoos meson 
Parhypate meson 
Uvpate meson 
Lichanos liypaion 
Parhypate hypaton 
H>pate hypatoD 
Proslambanomenos 



<V7 


<V9 


<v» 


<V8 


<V7 


<</. 


<'/» 


<V7 


<V9 


<V20 


4Vh 


'V7 


<'/9 


1'/» 



Nete diezeugmenon sieh, h 

Paranete diezeugmenon faew. 7 

Trite diezeugmenon bew. ^ 

Paramese sieh. fSk 

Mese 5toA. e 

Lichanos meson bew. 7 

Parhypate meson bew. 7 

Hypate meson sieh, h 

Lichanos hypakn bew. a 

Parhypate hypaton bew. g 

Hypate hypaton sieh fis 

Neie faypert). od. Prosi. steh, e 

Paranete hyperbolaeon bew. d 

Trtte hyperbolaeon bew. c 

Nete diezeugmenon steh. JET 
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Ton 
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VI. Lydische Touart. 
1. Sonselier Ton. 



Stellungen 



Bedeutungen 



Klänge 



Nete hyperbolaeon 

Paranete hyperbolaeon 

Trite hyperbolaeon 

Nete diezeugmenon 
Paranete diezeugmenon 
Trite diezeugmenon 
Paramese 
liese 

Lichanos meson 
Parhypate meson 
Hypate meson 
Lichanos hypaton 
Parhypate hypaton 
Hypate hypaton 
Proslambanomenos 



Vi 
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Vi 



30 



Vi 



9 



% 



Vs 

V7 

Vi)" 



Vi 



•zo 



Vt 



'I: 

1/ 






Nete hyperbolaeon steh. 

Paranete hyperbolaeon bew. 

Trite hyperbolaeon bew. 

Nete diezeugmenon steh. 
Paranete diezeugmenon bew. 

Trite dieseugmenon bew. 

Paramese steh. 

Mese steh. 

Lichanos meson bew. 

Parhypate meson bew. 

Hypate meson steh. 

Lichaoos hypaton bew. 

Parhypate hypaton bew. 

H y pa te h ypaton steh. 

Proslambanomenos steh. 
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2. Sy]^iydlich«lr Von. 



Stellütlgen 



Note hyperbolaeon 

Paranete hyperbolaeon 

Trite hyperbolaeon 

]}^ete diezeugmenon 

f aranete diezeugmenon 

Trite diezeugmenon 

faramese 

Mese 

^ichanos meson 

Parhypate meson 

Hypaie meson 

Lichanos hypaton 

Parhypate hypaton 

Hypate hypaton 

Proslambanomenos 



Bedeutungen 



Klänge 



»V» 


<V7 


<V9 


<V20 


4«/7 


*% 


<Vjo 


<V8 


<V7 


<V9 


<Vao 


11/7 


1'/» 

iVso 



Hypate hypaton «toft. 

Nete hyperb. od. Prosl. steh. 

Paranete hyperbolaeon bew. 

Trite hyperbolaeon bew. 

Neke diezeagmenob steh. 

Paranete diezeugmenon bew. 

Trite diezeugmenon bew. 

Paramesd steh. 

Mese steh. 

Lichanos meson bew. 

Parhypate meson bew. 

Hypate mesoa steh. 

Lichanos hypaton bew. 

Parhypate hypaton bew. 

Hypate hypaton steh. 
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3. Hjrj^pluyi^tscbfr Ton. 



Stell]Pingen 



Bedeutungen 



Klänge 



Nete hyperbolaeon 

Paranete hyperbolaeon 

Trite hyperbolaeon 

Nete diezeugmenon 

t^aranete diezeugmenon 

trite diezeugmenon 
t^aramese 
Mese 

Lichanos meson 
Parhypate meson 
Üypate meson 
Lichanos hypaton 
Parhypate hypaton 
Hypate hypaton 
Proslambanomenos , 



<V20 
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<V7 


<V9 


<V7 
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<'/» 
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<V9 



Parhypate hypaton bew. 

Hypate hypaton , sieh. 

Nete hyperb. od. Prosl. sieh. 

Paranete hyperbolaeon bew. 

Trite hyperbolaeoo bew. 

Nvie diezeugm«iKJh steh. 

Paranete diezeugmenon bew. 

Trite diezeugmenon bew. 

Paramese sieh. 

Mese siteh. 

Lichanos meson bew. 

Parhypate meson bew. 

Hypate meson sieh. 

Lichanos hypaton bew. 

Parhypate hypaton bew. 
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6. Lydischer Ton. 



Stellungen 



Nete hyperbolaeon 

Paranete hyperbolaeon 
Trite hyperbolaeon 
Nete diezeugmenon 

^aranete diezeugmenon 

Yite diezeugmenon 

irainese 

Lese 

tichenos meson 

• 

f^arhypate meson 
bypate meson 
Lichanos hypaton 
Parhypate hypaton 
Hypate hypaton 
Proslambanomenos 



Bedeutungen 



Klänge 



Vi 
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Vi 
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V20 
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'9 



Vi 



20 



V9 



'20 



'8 



^9 



_ Trite hyperbolaeon 

_ Nete diezeugmenon 

_ Paranete diezeugmenon 

_ Trite diezeugmenon 

_ Paramese 

_Me8e 

_ Lichanos meson 

_ Parhypate meson 

^ Uypate meson 

_ Lichanos hypaton 

_ Parhypate hypaton 

_ Hypate hypaton 

_Nete hyperb. od. Prosl. 

_ Paranete hyperbolaeon 

_ Trite hyperbolaeon 



bew. 

steh. 

bew. 

bew. 

steh. 

steh. 

bew. 

bew. 

steh. 

bew. 

bew. 

steh. 

steh. 

bew. 
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7. IDxolydiseher Ton. 



Stellungen 



Bedeutungen 



Klänge 



Nete hyperbolaeon 
Paranete hyperbolaeon 
Trite hyperbolaeon 
Nete diezeugmenon 
t'aranete diezeugmenon 
l'rite diezeugmenon 

Earamese 
[ese 
Lichanos meson 
l^rhypate meson 
bypate meson 
Lichanos hypaton 
Parhypate bypatoR « 
Hypate hypaton 
Proslambanomenos 
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Vi 



V9 



V: 



ao 



Vt 
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Vao 



V8 



Nete diezeugmenon steh. 
Paranete diezeugmenon bew. 

Trite diezeugmenon bew. 

Paramese steh. 

Mese steh. 

Lichanos meson bew. 

Parhypate meson bew. 

Hypate meson steh. 

Licfadnos hypaton bew. 

Parhypate hypaton bew. 

Hypale hypaton steh. 
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Nete hyperb. od. Prosl. steh. 

1 Paranete hyperbolaeon bew. 
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VIT. Mixolydische Tonart. 
1. DoriBcher Ton. 



Stellungen 



Bedeutungen 



Klänge 



Nete hyperbolaeon 

Paranete hyperbolaeon 

Trite hyperbolaeon 

Nete diezeugmenon 

Paranete diezeugmenon 
Trite diezeugmenon 
Paramese 
Mese 

Licbanos meson 
Parhypate meson 
Hypate meson 
Licbanos* hy paton 
Parhypate hypaton 
Hypate hypaton 
Proslambanomenos 



IV 



<Vi 



9 



Nete hyperbolaeon 

Paranete hyperbolaeon 

Trite hyperbolaeon 

Nete diezeugmenon 

Paranete diezeugmenon 
Trite diezeugmenon 
Paramese 

lV8__.Mese 

lA _ _ Licbanos meson 
79 Parhypate meson 
Hypate meson 
Licbanos hypaton 



11/20. 
1^A_ 
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^ /» Parhypate hypaton 
^ /20 Hypate hypaton 
^ /» Proslambanomenos 
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steh. 


a 
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ff 




2. Hjrpolydischer Ton. 



Stellungen 



Bedeutungen 



Klinge 



Nete hyperbolaeon 

Paranete hyperbolaeon 

Trite hyperbolaeon 

Nete diezeugmenon 

Paranete diezeugmenon 

Trite diezeugmenon 
Paramese 
Mese 

Lichanos meson 
Parhypate meson 
Hypate meson 
Lichanos hypaton 
Parhypate hypaton 
Hypate hypaton 
Proslambanomenos 



<Vi 



8 



^Vi 



4V9 



.11/1 



20 



♦Vi 



<V9 



^'/ 



20 



IV, 



/8 



^^|, 



<V9 



<V: 



20 



HA 



Hypate hypaton steh. 

Nete hyperb. od. Prosl. steh. 
Paranete hyperbolaeon bew. 
Trite hyperbolaeon bew. 

Nete diezeugmenon steh. 
Paranete diezeugmenon bew. 



Trite diezeugmenon bew. 

Paramese steh. 

Mese steh. 

Lichanos meson bew. 

Parhypate meson bew. 

Hypate meson steh. 

Lichanos hypaton bew. 

i Parhypate hypaton bew. 

steh. 



JL/?P Hypate hypaton 
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3» Bfpofbrjguw;b«r Tcoi. 



Stellungen 



Bedeutungen 



Klänge 



Nete hyperbolaeon 

Paranate hyperbolaeon 

Trite hyperbolaeon 

Nete diezeugmenon 

Paranete diezeugmenon 

Trite diezeugmenon 

l^aramese 
Mese 

Lichanos meson 
parhypate meson 
Hypate meson 
Lichanos hypaton 
Parhypate hypaton 
Hypate hypaton 
Proslambanomenos 



V20 



^8 



Vi 



79 



^20 



Vi 



V 



V20 



V 



8 



'/1 



Vi 



Parhypate hypaton bew. 

Hypate hypaton steh. 

Nete hyperb. od. Vrosl. steh. 

Paranete hyperbolaeon bew. 

Trite hyperbolaeon bew. 

Nete diezeugmenon steh. 

Paranete diezeugmenon bew. 

bew. 
steh, 
steh. 
bew. 
bew. 
steh. 
bew. 
bew. 



9 Trite diezeugmenon 



._ Paramese 
_Mese 
Lichanos meson 



Li? Parhypate meson 

-L?o Hypate meson 

'' _ Lichanos hypaton 



* Parhypate hypaton 
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4. Hypodoriicher Ton, 



Stellungen 



Bedeutungen 



Nete hyperbolaeon 

Paranete hyperbolaeon 

Trite hyperbolaeon 

Nete diezeugmenon 

{Paranete diezeugmenon 

[Trite diezeugmenon 

Paramese 

Mese 

Lichanos meson 
parhypate meson 
Hypate meson 
Lichanos hypaton 
Parhypate hypaton 
Hypate hypaton 
Proslambanomenos 



«Ve 


<V» 


4V8 


<V7 


«v. 


«Va. 


*V7 

<V» 


<Vso 


«v» 


«Vt 


<V9 


<v» 


l'/7 



Lichanos hypatou bew. 

Parhypate hypaton bew. 

Hypate hypaton steh. 

Nete hyperb. od. Prosl. steh, 

Paranete hyperbotaeoa bew. 

Trite hyperbolaeon bew. 

Nete diezeugmenon Heh. 

Paranete diezeugmenon bew. 
Trite diezeugmenon bew. 



Paramese 


^ steh. 


Mese 


steh. 


Lichanos meson 


bew 


Parhypat« meson 


bew 


Hypate meson 


steh. 


Lichanos hypaton 


bew 
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5. PhrygiBoher Ton. 



stellangen 



Bedeutungen 



Klänge 



Nete hyperfoolaeon 

Paranete hyperbolaeon 

Trite hyperbolaeon 

Nete diezeugmenon 
Paranete diezengmenon 
Tiite diezeugmenon 
Paramese 
Mese 

Lichanos meson 
Parii^-pate meson 
H\pate meson 
Lichanos h^palon 
Parfaypate hypaton 
H^-pate hypaton 
ProsIambanomeoQS 



0/9 


<Vjo 


<V7 


<V» 


<v» 


•«'/» 


«Vt 


«V. 




«V* 


",% 


«V7 



Paranete hyperbolaeon 

Trite hyperbolaeon 

Nete diezeugmenon 

Paranete diezeugmenon 

Trite diezeugmenon 

Paramese 

Mese 

Lichanos meson 

Parbypate meson 

Hypate meson 

Lichanos hypaton 

Parhypate hypaton 

H^-pate hypaton 

Kele hyperh. od. ProsL 

Paranete hypertaolaeon 



bew. 

bew. 

sieh. 

bew. 

bew. 

tteh. 

sieh, 

bew. 

bew. 

sieh. 

bew. 

bew. 

sUh. 

sieh. 

htm. 




6. I<fü«eh#rT«L 



Stel]asg«a 



Nete hygtAMfAstKxm 

Parallele h\pct±iU3i»'M 

Trite b\yi^rbif}»ttf.m 
Nete dhaofm^ntt^fj» 
Paraoeif djt'mrt]iiP3iJß:r(U'JU 
Trite dttniMx^jL^imfjat 
Parameie 



Lichaw» umsim^ 

Hypale Bu^^Miti 
LichaMM^ 1'7 ViAvn 

Paril^|i»IKr -V'-MiftViV 

ProslaMAii<fiwiu*n'V£ 
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HfiM^ f4i^¥m 44th 



%\iu%€ 







862 



7. Kixolydiich^r Ton. 



StelluDgen 



Bedeutungen 



Klänge 



Nete hyperbolaeon 

Paranete hyperbolaeon 
Trtte hyperbolaeon 
Nete diezeugmenon 
Paranete diezeugmenon 
Trite diezeugmenon 
.Paramese 
'Mese 

Lichanos meson 
Parhypate meson 
«Hypate meson 
Lichanos hypaton 
Parhypate hypaton 
. Hypate hypaton 
Proslambanomenos 



<V7 


1'/9 


IV» 


<V8 


<V7 


1'/9 


<V» 


<V7 


«V9 


<V» 


1V8 


<'/7 


<V9 


<V» 



Nete diezeugmenon steh. 

Paranete diezeugmenon bew. 

Trite diezeugmenon bew. 

Paramese steh. 

Mese steh, 

Lichanos meson bew. 

Parhypate meson bew. 

Hypate meson steh. 

Lichanos hypaton bew. 

Parhypate hypaton bew. 

Hypate hypaton steh. 
Nete hyperb. od. Prosl. steh. 

Paranete hyperbolaeon bew. 

Trite hyperbolaeon bew. 

Nete diezeugmenon steh. 
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Man kann nun nach dem für die Transpositionsscalen ent- 
wickelten Gesetz der feststehenden und beweglichen Klänge alle drei 
Geschlechter in den vorstehenden Tonreihen ausdrücken. Wie man 
aus den Tabellen ersiebt, legt Ptolemäus das unveränderliche Yer- 
hältniss von 8 : 9 für den diazeuktischen Ganzton und das weich 
diatonische Geschlecht zu Grunde, welches im Tetrachord die Einthei- 



24 



40 



8 



lung besitzt ^X-^ X ^ z. ^. = ^ i g-a) . üeberhaupt aber über- 
liefert uns Ptolemäus lib. II , c. 14 von den fünf Musikern Archytas, 
Aristoxenus, Bratosthenes, Didymus und Ptolemäus (er selbst) folgende 
Tetrachordeintheilungen : 



j Archytas: 
Aristoxenus: 

' £ratosthenes 
Didymus: 



Ptolemäus: 



Enharmonisches Geschlecht 
5 36 ^ 38 4 

4 '^ 35 '^ 27 3 

24+3 -f- S = 30 

49 89 40 4 
* 48 '^ 38 '^ 89 3 

4 ^^ 30 ^^ 34 3 

4 ^^ 23 '^ 45 3 
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Archytas: 
Aristoxenus: 



Eratosthenes: 

Didymus:. 

Ptolemäus: 



Chromatisches Geschlecht 

32 243 28 J[ 

27 ^ 224 '^ 27 8 

22 -f- 4 -I-. 4 = 30 (weich chromatisches SS jAoXa' 

xo5 xpajJiaTxd) 
24 -f- 472 -I- *V2= ^ö (hemiolisch chromatisches == 

if)fuoXloü ^ptDfiaTixdi) 
484-0 -J-6 =30 (tonisch chromatisches = to- 

vtxou /pa»(AaTixdi) 

6 '^ 48 "^ 49 3 
6 25 46 4 
5 -^ 24 '^ 45 8 

£.^45 28 4_ (weich chromatisches » (AoiXa- 

5 44 27 3 xoüxpoDfAaxixdi) 
7^ ^^ 4 2 ,^ 22 4^ (angespannt chromatisches = 

6 44 24 3 ouvt6vou ^pcofAaTixd) 



Diatonisches Geschlecht 

3 



Archytas; 


g <^ 7 '^ 27 


Aristoxenus: 


} 45 + 9 -h 6 = 
/ 42 ■+- 42 -H 6 = 


Eratosthenes: 


g >% g .^ 248 


Didymus: 


8 ^ 9 -^ 45 


Ptolemäus: 


8 40 24 

7 -^ 9 "^ 20 




9 8 28 
8 ^^ 7 '^ 27 




9 9 256 
8 '^ 8 '^ 243 




40 9 46 ' 
9 -^ 8 '^ 45 




<0 44 42 _ 
9 '^ 40 '^ 44 



30 (weich diatonisches) 

30 (angespannt diatonisches) 

_4 

T 

3 

4 fweich diatonisches = piaXaxou 

3 ^taTovixdi) 

4 (toniäisch diatonisches =s to- 
3 via(ou 5iatoNixdl) 

^ (ditoniäisch diatonisches = ti- 

3 Tovialou StaTovixd) - 

4 (syntonisch diatonisches » ouv- 
3 TÖvoi» Staxovtxd^) 

^ (gleich diatonisches » 6(i^ou 
3 StaTovtxcC) 



Zwischen diesen Geschlechtern giebt es nach Ptolemäus also Färbun- 
gen (xpoo^O ' ^^Ich^ durch unsere Notenschrift nicht ausdrückbar sind. 
Wohl aber lässt sich auch in der modernen Mu^k von Färbungen spre- 
chen, wenn wir z.B. den Unterschied von des und eis, kurz die sogenannten 
enharmonischen Verwechselungen oder auch noch kleinere Unterschiede 
ins Auge fassen. Z. B. unterscheidet sich die Terz im Dreiklang F a G 

Boetinfl. 23 




354 

von der Quint im Dreiklang D fis A dadurch, dass a zu A im Verhält- 
niss von 80 : 8< steht, oder was dasselbe ist : die sechste Stufe inC-dur 
ist etwas tiefer als die zweite Stufe in G-dur. Bezeichnen wir die 
sechste Stufe voo O-dur mit a und die zweite von G-dur mit A nach 
Hauptmannes System-Analyse, so verhält sich a : A= 80 : 84, obgleich 

(F C G - D - A\ 
1 ^ V u) 

und des Terztones von F (in die Octav der vierten Quint erhoben 
= — oder — ) auf den in temperirter Stimmung stehenden Tasten- 
instrumenten Orgel und Ciavier nicht wahrnehmbar ist. — 

Jene drei »Kanonia« (d.h. akustische Zahlengesetze für die drei Ge- 
schlechter) der fünf Musiker : Archytas, Aristoxenus, Eratosthenes, Didy- 
mus und Ptolemäus wollte Boetius jedenfalls auch noch in seinem Werke 
etngebender entwickeln; denn seine Erörterungen im 4. Buche von Cap. l 
bis Gap. 4 8 und im 5. Buche von Cap. \ bis Cap. 18 lassen deutlich 
erkennen , wie er die Auseinandersetzungen des Ptolemäus als Grund- 
lage der eigenen Darstellung betrachtete. Auch weisen die in den 
Manuscripten befindHchen , in der Ausgabe Friedlein's abgedruckten 
Titelüberschriften auf das Vorhaben hin, die Färbungen in den Klang- 
schlechtem weiter zu exponiren. Nachdem Boetius nämlich im Capitel 
4 8 des 5. Buches die Eintheilung der Tetrachorde nach Ptolemäus an- 
gedeutet hatte, sollte gewiss die Ausführung nachbenannter Themen 
folgen : 

Cap. 4 9. Wie aus der Gleichheit die Ungleichheit der Proportionen 
entsteht. 

Cap. 20. Wie Ptolemäus das Diatessaron in zwei Theile zerlegt. 

Cap. 24 . Welche Geschlechter dicht, und welche es am wenigsten 
sind, welche Proportionen denselben zukommen und wie 
Ptolemäus die Eintheilung des enharmonischen Geschlechts 
feststellte. 

Cap. 22. Die Eintheilung des weichen chromatischen Geschlechts 
nach Ptolemäus. 

Cap. 23. Die Eintheilung des erregten (angespannten) chromati- 
schen Geschlechts nach Ptolemäus. 

Cap. 24. Aufstellung der dichten Geschlechter des Ptolemäus mit 
den Zahlen und Proportionen. 

Cap. 25. Die Eintheilung des weichen diatonischen Geschlechts 
nach Ptolemäus. 



355 

Cap .26. Die Eintheilung des angespannten diatonischen Geschlechts 

nach Ptolem'äus. 
Cap. 217. Aufstellung der eingetheilten Geschlechter mit den Zahlen 

und Proportionen. 
Cap. 28. Eintheilung des gleichen diatonischen Geschlechts naCh 

Ptolemäus. 

Die drei Kanonia der fünf Musiker , welche Ptolenräus lib. 2, cap. 4 4 
mittfaeilt, haben uns bereits über den Inhalt der bei Böetius fehlenden 
Capitel belehrt. Aus dem 4 5. ^) u. 4 6.^) Capitel des zweiten Buches in 
der Abhandlung des Ptolemäus erfahren wir aber auch , welqhe aku- 
stische Beobachtungen der griechische Theoretücer hinsichtlich der Klang- 
verhältnisse für die Instrumente und besondere für die Lyra und Kithara 
angestellt hat. Ptolemäus erklärt hier, dass er zwar 4\e Unterschiede 
der Klanggeschlechter dargestellt habe ; wegen d6s Gebrauchs der mit 
dem Diapason bewirkten Veränderungen bleibe aber übrig, in Rücksicht 
auf ein und dieselbe Transpositionsscala die Zusammenstell^ag der Zah- 
len für einen jeden der (mit Diapason gebildeten) Töne (Tonarten) und 
mit Bezug auf die in der Melodik gebräuchlichen Klanggeschlediter vor- 
zunehmen ^) . Er greift also eine beliebige Transpositionsscala heraus 
und stellt dann die Klangfärbnngen , die vom praktischen Musiker wohl 
kaum beachtet, sondern nur vom Theoretiker uotersaoht wurden , in 1 4 
Tabellen auf. In diesen bat er nach seiner eigenen Aussage 4 iTonreihen 
behandelt, von welchen je zwei auf einen Ton (d. h. eme Tonart inner- 
halb der Transpositionsscala) kommen. Es umfassen nun je sieben 
Beulen die Zahlen , welche das Diapason von der thetischen Nete die - 
zeugmenon nach der Tiefe zu ^ also bis zur Hypate meson. büden , und 
die anderen sieben Reihen enthalten die Zahlen , welche das Diapason 
von der thetischen Mese oder auch von der thetischen Nete hyperbo- 
laeon nach der Tiefe 2»i eintheilen , mithin von Mese bis zu Proslamba- 
nomenos oder von Nete hyperbolaeon zu Mese ^) , welche beiden Octa- 



4 ) "E-Jt^oi« Twv notouycQiv dpidfioiv tdc ^ toi« ^i^tä TÖvotc Ton auv/j^v ^evöav 
xaTaxojJtd«. 

2) Ilepl xSn Iv XOpa xal tx%dp(j. fjieXtpdofOfA^vaiv. 

3) Ptolem. Hb. 2, cap.|45: Aomöv hk tI\q ^iä, 7raa<bv tov (ieraßoXSv XP^" 
aeooc Svexev dXdißo{j.ev xaxc^ to'^ o^töv xpdirov toC^c ouvtorafAivouc dpiftpio^« itf 

4) Üepid^QUOt ^s ol p.sv 6iiepx6i(A€V0i xav6vec kmä touc icoiouvcac dpi&p«6c 
t6 d.Tzh T^« T^ ft£oet v/jttjc t&v SteCeuYt*^a>'^ ^"^'i 't^ ßo^pw Sioi Traowv • ol 8^ 

«3* 






356 

ven ihrem Klangcharakter nach ganz gleich sind, nur dass die Klänge des 
ersteren Diapason (von Mese bis Proslambanomenos) um eine Octave 
tiefer ertönen, als die des letzteren (von Nete hyperbolaeon zur Mese). 
Ptolemäus giebt dann für seinp Tabellen folgende Anordnung : » Die bei- 
den. ersteren Reihen , von welchen die eine das Diapason von der theti- 
schen Nete diezeugmenon bis zur thetischen Hypate meson , die andere 
aber das Diapason von der Mese bis zum Proslambanomenos enthält^ um- 
schliessen den mixolydischen Ton, die nächsten beiden den 
lydischen, die dritten den phrygischen, die vierten und mittle- 
ren den dorischen, die fünften den hypolydischen, die sechsten 
den hypophrygischen, die letzten den hypodorischen^). In 
ein^m jeden » Tone « zeigen nun die Columnen der Tabellen an erster 
Stelle die Mischung des syntonisch-chromatischen und des tonisch-diato- 
nischen, an zweiter die Mischung des weich-diatonischen und des tonisch- 
diatonischen Klanggeschlechtes , an dritter in unvermischter Form das 
tonisch-diatonische Geschlecht, an vierter die Mischung des tonisch-dia- 
tonischen und des ditonischen, an fünfter die Mischung des tonisch-dia- 
tonischen und des syntonisch- diatonischen. Genau nach dieser Vor- 
schrift des Ptolemäus sind auch die Tabellen entworfen , welche hier 
nachfolgen , jedoch mussten wir natürlich zu den Zahlen des Ptolemäus 
die Interpretation derselben hinzufügen. Es liegt den Kanonien die hy- 
podorische Transpositionsscala zu Grunde, aber auch in jeder anderen 
Transpositionsscala lässt sich selbstverständlich dieselbe Eintheilung vor- 
nehmen. Zor näheren Erklärung fügt Ptolemäus im 4 6. Gapitel noch 
hinzu, dass auf der Lyra neben dem tonisch -diatonischen Geschlecht 
auch das weich -chromatische erscheine, dass sich femer auf der Kithar 
die Kanonia in der tabellenweise beschriebenen Art darstellen und dass 
man überhaupt bei der akustischen Eintheilung des Instrumentes die 
Klangdififerenz von ungefähr 55 zu 4SI 5, d. h. von der Höhe zur Tiefe 
festzuhalten habe. Die wichtigsten Eintheüungen sind nach seiner An- 
sicht die in den Tabellen aufgezeichneten Klanggeschlechter, mit welchen 
wir die griechische Harmonik als sachliche Erklärung zum Werke des 
Boetius beschUessen. 



y^iTTjc T«»v &it6pßoXal(ov inX tö ßapii ^td iraawv. 

4) Eti 5^, ol {xev 7cpoT]Yo6fi.evot 56o xav6vec icepil^^ouat töv (iitSoX6Siov t6- 
voN • ol ti Se6Tepot töv X6$tov • ot hk TpCtoi töv ^pö^urv * ol he xirapTOt xol 
[tAcot TÖV Sdbptov ' ol hi izi^Liüzot töv i>icoX6^tov * ol hi Sxrot t6v 6ico^p6Ytov * ol 
hi iayiatoi tov &itoS<6pioN, 



Tabellen der Färbimgen naeb Ptolema^ns mit 

beigesetzter Erklamng. 
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Berichtigungen: 

Seite tO Zeile 4 von oben igt nach Diatonos diezeugmenon einzuschalten: », im 
chromatischen Geschlechte aber Diatonos diezeugmenon chromatice«. 

Seite 49 Zeile 4 von unten ist die Zahl 6 anstatt 5 zu lesen. 

Seite 88, Zeile 4, 6 und S8 von oben, sowie Seite 89, Zeile 4 von oben lese 
man Archytas anstatt Arehitas. 

Seite 408 in der Tabelle lese man a anstatt bb*, d' anstatt eses'*, g' anstatt 
asa»'*, a' anstatt bb'^ d" anstatt eses"*. 

Seite 487 Zeile S von unten lese man: «die vierte von e (L) zu a (G)« anstatt 
>Kiie vierte von f (E) zu H (A)«. 

Seite 488 Zeile 44 von oben lese man f-b anstatt f-h. 
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85. 36. 55. 56. 58. 59. 
60. 64. 62. 63. 64. 65. 
66. 67. 74. 74. 78. 84. 

86. 87. 444. 442. 449. 
437 f. 453. 456. 2i2. 

Diaschisma 83. 
Diatessaron 43. 49. 20.24. 

26. 27. SSi. 36. 55. 56. 

58. 59. 60. 64. 62. 63. 

64. 65. 66. 67. 68. 74. 

74. 78. 79. 80. 84. 84. 

85. 86. 87. 94. 95. 444. 

442.449. 437 f. 453.456. 

459. 222. 
Diatonisches Kiangge- 

schlecht 48. 27. 28. 30. 

444 ff. 449. 42i. 425 f. 

428 f. 434 f. 459 f. 462 f. 

240. 244.234.232.353. 

— Ä24. 
Diatonos chromatice 28. 

244. 242. 
Diatonos diezengmenon 

244. 242. 
Diatonos diezeugmenon 

chromatice 28.244.242. 
Diatonos diezeugmenon 

enharmonios 29. 244. 

243. 
Diatonos hypaton enhar- 
monios 29. 244. 
Diatonos hyperbolaeon 

242. 



Diatonos meson chroma- 
tice 28. 242. 
Diatonos meson enharmo- 
nios 28. 243. 
Diatonos synemmenon 

28. 24 4. 
Diatonos synemmenon 

chromatice 28. 24 2. 
Diatonos synemmenon 

enharmonios 28. 248. 
DiazeuxiS 23. 34. 224.244. 
Dicht 4 60. 464. 234. 239. 
Didymus 352. 353. 
Diesis 27. 28. 30. 67. 77. 

84. 82. 83. M44. 459 f. 

249. 223. 224. 
Diezeugmenon (System) 

208. 282. 
Diezeugmenon (Tetra- 

chord)25.27. 28. 449ff. 

422. 427. 430. 438. 
Diocles 493. 

Diodorus vonTheben|484. 
Disjunctae 82. 
Disjunctio 34. 
Dissonanz (Diaphonie) 44. 

33. 400. 453. 456. 235. 
Dithyrambos 474. 
Ditoniäisch diatonisches 

Geschlecht 354. 
Ditonus (Ditonon) 27. 28. 

30. 445. 223. 236. 
Doppel - Supersesquialter 

44. 
Doppel - Supersesquiterz 

44. 
Doppelt (s. Zweifach) 33. 

35.43.44.48.49.50.59. 

60. 63. 400. 404. 403. 
Doppelt überzweiiheilig 

44. 
Dorische Octavengattung 

289. 245. 
Dorische Tonart 440. 444. 

445. 467. 470.242.245. 

248. 264. 338. 
Dorisches Tonsystem der 

hypodorischen Tonart 

344. 
Dreifach 33. 35. 40. 43. 

44. 45. 49. 58. 59. 60. 

63. 65. 403. 4 4 4. 
Dreifacher Supersesqui- 
alter 44. 
Dreifach überzweitheilig 

44. 
Dreiheit42. 52. 53.54.224. 
Drieberg 479. 480. 



Drobisch £ 45. 
Dynamische Benennung 

278. 284. — E 33. 
Dynamische Mese 225 . 

280. 344. 344. 

Einheit 33. 40. 44.42.43. 
50. 52. 53. 59. 60. 4 04. 
224. 

'ExfisXslq 453. 

Elegie 474. 

Elpis E 48. 

"EfAfiatls 453. 457. 

Empedocles 5. 475. 

Enharmonisches Klangge- 
schlecht 48. 27. 28. 30. 
446 ff. 449. 420. 423. 
425 f. 428 f. 434 f. 459 ff. 
462 f. 468.240.242.232. 
233. 352. 

Enneachord 24. 

Ennodius E 46. 

Epigonion 483. 484. 

Epigonus 483. 

Epogdous 56. 

Eratosthenes 352. 353. 

Erde 32. 39. 

Erregt diatonisches Klang- 
geschlecht 4 60 . 4 6 4 . 353 . 

Eubulides58. 248. 

Euclid 209. 24 0.248. 228. 
230 ff. 245. 

Euripides 475. 476. 

Excellentes 32. 

Facsimile aus dem Leip- 
ziger Codex 409. 

Färbungen (/^oca) 225. 
353 f. 357 ff. 

Feststehende Klänge 435. 
224. 226. 234. 280. 

Klöte 5. 6. 37. 473. 474. 
(s. Tibia.) 

Forkel E 20. 

Fortlage 257. — E 20. 

Friedlein 205. 209. 24 5. 
354. — E 52. 

Galenus 498. 
GalUei (Galileo) 493. 
Galilei (Ylncenzo) 493. 
Ganzton 49. 23. 26. 27. SO. 

34. 36. 55. 62. 63. 65. 

66. 67. 74. 84.82.84 ff. 

444. 459. 460. 222. 
Ganztonhälfte 68 ff. 75 ff. 

459. 223. 
Gattung 436 ff. 
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Gaudentius 210. 339. 
Gehör U. 32. 35. 36. 72. 

74. 450. 162. 166. 
Geometrie 39. 
Geometrische Mitte 50.51 . 

53. 54. 56. 57. 74. 
Gestirne 32. 

Getea 3. 

Getrennte Grösse 38. 39. 

Getrennte Mitte 51 . 

Getrennte Stimmen 153. 

Glarean E 19. 52. 

Glaucus 171. 

Gleichheit 42. 51. 54. 60. 

Gortyna 171. 

Grenze 50. 

Guido von Arezzo 260. — 

£56. 
Gundobald E 49. 

Halbton (Hemitonium) 20. 

27. 30. 36. 61. 62. 63. 

67 ff. 85. 86 ff. 159. 160. 

236. — J?44. 

grösserer 36. 97. 

kleinerer 36. 82. 86. 
92 ff. 97. 98. 115. 
Harmonie 148. 166. 249. 
Harmonische Mitte 50. 51 . 

54. 56. 57. 74. 223. 
Harmonische Regel ^51. 

195. 
Hauptmann 214. 257. — 

E45. 
Helikon 229. 
Helmholtz 194. 201. 219. 
Hemina 16. 
Hemiolisch chromatisches 

Klanggeschlecht 160. 

161. 164. 237. 353. 
Hendecachord 25. 
Heptachord 23. 224. 
Heptas 179. 
Heraclides Ponticus 247. 

252. 256. 
Hercules 203. 
Hero 191. 
Herodot 176. 
Hesychius 175. 
Himmel 32. 
Hippasus 58. 218. 
Hippocrates 5. 175. 199. 
Histiäus aus Colophon 24. 
Höhe 9. 10.151. 196.216. 
Homer 181. 
Horaz 16. 182. 
Hom 6. 190. 
Hucbald260. - K29ff.65. 



Hyagnis 22. 205. 
Hypate 22. 23. 24. 
Hypate hypalon 24. 25.26. 

28. 29. 30. 31. 32. 106. 

108. 111.112.131 f.135. 

139. 141. 211.212.214. 
264 ff. 328 ff. 358 ff. 

Hypate meson 24. 25. 26. 

28. 29. 30. 31. 32. 106. 

108. 112. 113. 128 f. 

135. 139. 141.211.212. 

214.264ff. 328ff. 358ff. 
Hypaton (Tetrachord) 24. 

25. 27. 131 ff. 
Hyperäolische Tonart 271 . 

274. 
Hyperbolaeon (Tetra- 
chord) 26. 27. 114 ff. 

122. 127. 130. 133. 
Hyperbolaeon chromatice 

212. 
Hyperbolaeon enharmo- 

nios 213. 
HyperdorischeTonart 141. 

242. 245. 265. 
Hyperhypate 24. 207. 261 . 
HyperiastischeTonart242 . 

245. 267. 

Hy perlydischeTonart 273. 
274. 

Hypermixolydische Ton- 
art 142. 143. 145. 146. 
242. 245. 269. 

Hyperphrygische Tonart 
242. 245.269. 

Hypoäolische Tonart 242. 
244. 270. 

Hypodorische Octaven- 
gattung 240. 245. 

Hypodorische Tonart 136. 

140. 141. 145.242.244. 

246. 264. 328. 
Hypodorisches Tonsystem 

der hypodorischen Ton- 
art 316. 317. — E35. 

Hypoiastische Tonart 242. 
244. 266. 

Hypolydische Octavengal^ 
tung 240. 245. 

Hypolydische Tonart 140. 

141. 145. 242.244.270. 
272. 335. 

Hypolydisches Tonsystem 
der hypodorischen Ton- 
art 315. 

Hypolyrion 181. 

HypophrygiSQbe Octaven- 
gattung 240. 245. 



Hypophrygische Tonart 
140. 141. 145.242.244. 
266. 268. 331. 

Hypophrygisches Tbn- 
system der hypodori- 
schen Tonart 315. 

Hypophrygisches Ton- 
system der hypophrygi- 
schen Tonart 318. — 
£85. 

lalemos 175 f. 

lambyke 184. 

lastische Tonart 242. 245. 

248. 266. 
Instrumentalmusik 7. 8. 

179 ff. 
Intervall 13. 30. 100 ff. 

157. 210. 216.222.229. 

230. 235. 
Ion 242. 
lonier 5. 
Fsmenias aus Theben 5. 

174. 

Johannes I. (Bischof von 

Rom) E 50. 
Jupiter 22. 32. 

Kanon 227. 

Kanonia 352 f. 354 f. 

Kapion 181. 

Kinesias 173. 

Kithara 7.22.24. 37. 148. 

179 ff. 
Kitbaris 4.171.172. 179 f. 
Klang 9. 60.135.196.210. 

216. 220. 225. 230. 
Klanggeschlecht 27. 160. 

230. 
Ktanghöhe 196. 240. 231. 
Klepsiambos 184. 
Klonas 248. 
Kreis 39. 149. 
Kreisel (turbo) 10. 173. 
Kritiker 37. 
Krüger (Ed.) 250. 
Künstler 36. 
Kunstschulen 205. 
Kyklische Chöre 174. 

Lacedömonier 3. 171. 
Lacedämonischer Senats- 

beschluss 4. 171. 172. 
Larynx 198. 
Lasus248. 
Lesbier 5. 
Lichaon aus Samos 23.205. 






Licbanos 92. S8. 24. 28. 
Lichanos diezeugmenon 

28. 244. 242. 
Lichanos diezeugmenon 

chromatice 29. 
Lichanos diezeugmenon 

enharmonios 24 8. 
Lichanos hypaton 24. 25. 

26. 80.84.32. 448.489. 

444. 244. 242. 264 ff. 

828 ff. 858 ff. 
Lichanos hypaton chro» 

matice28. 29.406.408. 

484 ff. 
Lichanos hypaton diato- 

nos 28. 29. 406. 4 08. 

444. 442. 448. 434 ff. 
Lichanos hypaton enhar- 
monios 28. 29. 4 06. 4 08. 

434 ff. 242. 
Lichanos meson 25. 26. 

28. 29. 30. 84. 32. 406. 

408. 442. 448. 428 ff. 

489. 444.244.242.248. 

244.264ff.328ff.858ff. 
Lichanos meson chroma* 

tice 28. 2». 406. 408. 

428 ff. 
Lichanos meson enhar- 
monios 28. 29. 406.408. 

428 ff. 248. 
Lichanos synemmenon 

28. 244. 
Lichanos synemmenon 

chromatice 28. 242. 
Lichanos synemmenon 

enharmonios 28. 248. 
Lied 37. 
Limm« S7. 149. 123. - 

£25. 
Links-Hbien «84. 
Linos 47S f. 
Linus 203. 
Lithyerses 476. 
Lvsins «86. 
Lokridche Octavengattnng 

240. 24S. 
Lokrische Tonart 24€. 247 . 
Lucian «8«. 
Luna 82. 
Lvdische Octavengattung 

232. 245. 
Lv^ische Tonart 2. ««4. 
^4». «4«. «4«.i4t.t45. 

248. 270. 27t, 34S. 
L>'<llsch« Tonsyatem der 

'hypodortsebeii Tonart 

8«3. 
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Lyra 479 ff. 
Lyrophönikion 488. 4 84. 

Magadion 4 84. 
Magadis (der} 4 82. 488. 
Magadis (die) 447. 4 82. 
Maneros 4 76. 
Marquard £ 49. 
Mars 82. 

Marsyas 4 83. 205. 
Martianus Gapetla 244. 
Maurerkelle 460. 
Mediae 84 . 
Meibom208. 209.262 f. - 

E 49. 
Melanippides 472. 
Melodie 4 05. 
Melodische Stimmen 456. 

457. 
Melopöie 248. 244. 
Melos 236. 286 ff. 
Menander 4 76. • 
Menge 38. 39. 
Mercur 22. 32. 480. 48«. 

203. 208. 
Mese 22. 28. 24. 25. 26. 

27. 28. 29. 30. 34.32. 

406. 408.440.444.442. 

443.444. 445. 424.425 f. 

428 f. 435. 439. 444. 

445. 244.242.243.244. 

264 ff. 328 ff. 358 ff. 
Mese synemmenon 25. 
Meson (Tetrachord^ 25.27. 

428 ff. 438. 
Mischung der Geschlech- 
ter 233. 
Mixolydische Ootavengat- 

tuogl39. 245. 
Mixolydtscbe Tonart 4 40. 

444. 44S. «70. 242.245. 

265. 267. 349. 
Mixolydisches Tons>^tem 

der hypodomchen Ton- 
art 3«2. 
Modus 2. «39.'«4S t 
Mond 32. 
Monochord (s. Regel) 98. 

««0 ff. ««4. ««9. «13. 

«28. «3«. «47. «9S. 
MUSSVS «68. 
Musik « ff. 39. «67 ff. 
Musik des Weltalls 7. «77. 
Musiker 36. 37. «65. 146. 
Musiklelirer«7t. 



ir«blu«S2. 
Nete lt. 13. 14. 



21. 



Nete diezeugmeoQn 25. 

26.27.29.84. 407. 408. 

442. 443: 445. 446. 447. 

448. 449 ff. 435. 439. 

444.242.243.245.264 ff. 

328 ff. 358 ff. 
Nete hyperboiaeou26.27. 

29. 408. 444. 442. 444. 

445. 446. 447. 448. 435. 

439. 444.242.243.245. 

264 ff. 328 ff. 358 ff. 
Nete synemmenon 25. 28. 

29. 407. 408. 442. 443. 

444. 435. 444.242.243. 

245. 264 ff. 
Nicomachus 22. 34. 35. 

57. 58. 59. 60. 67. 203. 

248. 
Nomos 478. 474. 248. 
Noten (musikalische) 

4 05 ff. 258. 259. 262. — 

EkQß. 

Octachord 23. 24. 458. 

224. 
Oclave (s. Diapason) «5. 

46. 48. 
OctavengattuQgen 228. 139 

ff. 245. 277. —£33 f. 
Oddo E 56. 
Olophyrmos 475. 
Olympus 468. 469. «72. 

205. 
Orgel (Wasserorgel^ 37. 
Orpheus 22. 203 ff. 
Orihioi474. 
0¥id 4 83. 

P«an 474. «86. 

Palestnna 204. 

Pallas «84. 

Pandura «83. 

Panduris 483. 

Paramese 22. 23. 24. 16. 

27. 28. 29.3«. «07. «68. 

««2. ««3. ««9. «20. «S«. 

«35. «39. «44.2«2.1«3. 

2« 5. 164 ff. 318 ff.358 ff. 
Paramese diexeogmeDon 

15. 
Paranete 11. 13. 24. 
Parauete ^fieceugmenon 

15. lt. 17. 3«. «29.444. 

1«1. 1«3. 1«5. It4 ff. 

318 ff. 358 ff. 
Paiaxiete dieBeugmeiKm 

ciiromatioe 19. ««7.1 08. 

«lt. 
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däilCBkDS 29. «97. 4 es. 

Farsnefte -w^iiMfifiiiiM 

CBiHinDCKiiiQS 29. 4 TT. 

Iir«- 425 fl. 24 J. 
Hwcari^'«»»^ 2Sf . — £2f: . 
Paiiypal* 22. SS. 14. S2. 
Pariüipate hypatDD 24 . 2S. 

Si. 2«. 2$. 3«. 34.32. 

IM. f»i. 139. 144.244 

242. 244. 2«4 ff. »S ff. 

3S8ff. 
^v^^pete fcypatoo dsrc^ 

iualk)e43«'ff. 
Pariiyp^Ae faypatoD dsato- 

«»5 431 ff. 
PaAypste hypaloD eohar- 

moiiios 131 ff. 112. 
Farbypate mei^on 25. 26. 

27.' 2«. 29. 39. 34. 32. 

499. 499.439.444.211. 

212. 214. 264 ff. 32S ff. 

359 ff. 
Parhypate meson cbro- 

matioe 128 ff. 
Partiyinte meson diatonos 

128 ff. 
Fuliypafe mesoo enliar- 

monios 128 ff. 212. 
Pariambos 484. 
Partlier483. 
Peiper E 52. 
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lotete. <!%. •ii;4. 

}^«tBCäiDrä 44!l. 42M.42^. 
PenttfkfnHin 2SK. 
PBttei8 24^. 
Pfeife ». TäiiB 4«. 
PimrjTnL liW. 
J^iHriW3rBl«5 472. 
}%üii[mnn 2DE. 
ftiüola» i-i, «2. «E. 2Ni«. 

l%iiiixs 4|f3l. 4i^. 
}%aniimi 4*4. 4*4. 
PiirvisBciiF <^QtBva^Drt- 
tnis 229. 24&. 

Pluyxästäie Tnnftrt 2. 4. 

a* 44iP. 444. 44ä iZt. 

242. 24fl. 2K. 2i»K 542. 
PiiTKETiscbes Tnotf^'Slrai 

P1ecm9hd22. 22. 
PJl^ 2. i. »4. 4«ir 477 ff. 
4M. 246. 25B. 257. 

Plec^tram 447, 4«, 

FliDMii 4€. 

H?*e244> 

PJTitBixA 4fi8, 47», 474. 

472- 474, 177. IM. 204. 

249. 
PolJmi 17«. ««4. 122. ISS, 

257. 
Poä|.iXflttStats 471, 24£. 
fniuaivt& l«9. 
Prmcipales 31. 
ProoDpän« £49. 
Pro|ikra>a«s 299. 
PrapanionaüHil 59. 
ProporlioBeB der KÜi^ 



PlroslanbaBomeiios 29.28, 

29. 32. I9€. 499. 149. 

414.412. 443. 414. 115. 

135. 141.214.242.214. 

257. 264 ff. 328 ff. 358 tL 

— «24. 
Prosmelodos 29. 28. 
PBalteiion 48i. 484. 
PtolemSns 42. 43. 35. 57, 
« 97. 44«. 454. 152. 45S. 

454. 455. 159. 459. 193. 

484.249. 248.252. 25«. 

264. 278 ff. 352. 353. 

357. 
Pythagoias 4. 5. 45. 49. 
'35. 38. 473. 479. 193. 

494. 297. 247. 229. 



P\'Üiiicnpw!r S. 4H, 44.. lÄ. 
'l^r.'-ßK. BR, 67. 74. ^A, 
M'\. 45^1S4.^5ß. ^^. 
24^. 254.22^. 4>07. 

OlUldTAtBilhJ 44 . 

OaitDe 44. Ah. 46. ^.Bia- 
Onifia^ 44. 45. 46.. fevfliÄ- 

B(«r^i$^Td)i«i 4^. 
IfaenitAtiriii 47. 457. 

^öPd li. 46. «ft. 447. 
454. 

]l«eia)}«n£ff!n 4B2. 
B(M*mr PrinnKiKii$ E 5(6. 

Ritsch] E 47. 
ftit<4t»ciii7iii £ 4^ 

SkA«»): XMM«22ff.2$9L 

244 f.; V<;tnnK4Mrafii^ 

22 ff. 
SiimaöBsannKiMMI^ ^ 14. 

4«. 47» ff. 
Siik»afi$ 471. 24S. 
19«. 
1:^. I$4. 
Saturn 22. 32« 
Soilmr 1:8«. 
S<4uia 494. 
Scbalh«iri]«flil$. 291. 
Sdiisma^. 

SdiSi^ikstraniexit» $. 192. 
SchmiedekliKuner 15. 193. 
Sdimii^ni^ 152. 193. 

495. 
Se^rlio CaiKMiis 226 ff. 
Seilenos 295. 
Seai«le4. 171. 172. 
Sesqnialter 4 1 . 13. 15.19. 

21. 33. 55. 49. 43. 44. 

45. 4«. 4$. 49. 59s 55. 

5$. 59.. «9. «I. 63. «4. 

«5. 99. 94. 494. 192. 

193. 494.114.149. 419. 

456. 
Sesquidex 47. 
Sesquiootev 45. I«. 19. 

29. 24. 39. 46. «4. 65. 

67. 68. 69. 74. 72. 74. 

76, 77. 83, 494. H4. 

112. 162. 
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Sesqnioctavadecima 78. 
Sesquiquart 40. 44. 45. 

46. 47. 48. 49. 61. 162. 
Sesqaiquint 45. 
Sesquiseptima 163. 
Sesquiseptimadecima 76. 

77. 78. 
Sesquisextadecima 76. 77. 

78. 
Sesqaiterz 11. 19. 45. 19. 

20. 38. 35. 40. 48. 44. 

45. 46. 47. 48. 49. 55. 

58. 59. 60. 61. 63. 64. 

65. 67. 68. 77. 78. 79. 

83. 90. 91. 103. 104. 

111. 112. 119. 156. 
Sesquitricesima quiota 

162. 
Sesquivicesima pri ma 1 63 . 
Sesquiyicesima septima 

162. 163. 
Sextarius 16. 194. 
Simikion 183. 
Simikon 183. 
Sinn 14. 149. 165. 
Skindapsos 184. 
Sonne (Sol) 82. 
Sophocles 176. 
Spadix 184. 
Sparta 4. 171. 172. 
Spondens 5. 173. 
Statins (Papinius) 6. 176. 
Stetige Grösse 12. 35. 38. 
Stetige Mitte 51. 
Stetige Stimme 152. 196. 
Stimme 17. 166. 196. 
Stimmorgan 198 ff. 
Studemund £19. 
Sueton 16. 
Symmacbus E 48. 
Symphonie s. Gonsonanz. 
Symphonie (Schlaginstru- 
ment) 192. 
Synaphe 30. 31. 224. 241. 
Synemmenon (System) 

209. 286. 291. 
Synemmenon (Tetra- 
chord)25.27. 28. 123 ff. 

127. 130. 133. 
Syntonisch diatonisches 

Geschlecht 237. 353. 
Syntonolydische Tonart 

260. 
Syrer 183. 
System 224 ff. 231. 238. 

Tauromenium 4. 
Terpander aus Lesbos 5. 



22. 171. 173. 174. 181. 

183. 203.205.206.242. 
Terpandriden 179. 181. 
Tctrachord 22. 23. 159. 

162. 164. 210. 224. — 

£21. 
Tetrachordeintheilung 

352 f. 
Tetraktys 178. 221. 
Tetratonon 223. 
Thaletas aus Goi*tyna 3. 

170. 171. 
Thamyris 203. 
Theon von Smyrna 219. 

224. 
Theodorich 48 ff. 
Theophrastas aus Pieria 

24. 209. 
Theti.sche Benennung 278. 

284. —£33. 
Thrasyll 228. 
Tibia 7. 184 ff. 
Tiefe 9. 10. 151. 196.216. 
Tiraotheus aus Milet 3. 4. 

24. 171. 172. 173. 
Ton {((iihoyyog) 13. 242. 
Ton (Modus) 139 ff. 242. 
Tonart 139 ff. 143 ff. 231. 

242. 
Tone 244. 
Toniäisch diatonisches 

Klanggeschlecht 353. 
Tonisch chromatisches 

Klanggeschlecht 1 60. 

161. 237. 353. — £23. 
Tonus 242. 
Torrebus 22. 205. 
Transpositionsscalen 247 

ff. 256.274 ff. —1^33 f. 
Transpositionsscalen des 

Alypius 264. 
Transpositionsscalen des 

Ptolemäus 293 ff. 327 ff. 
Transpositionsscalen im 

Mittelalter 260. 
Trauergesänge 6. 175 ff. 
Triangel 39. 
Trigonon 182. 184. 
Trihemitonium 30. 213. 

223. 224. 236. 276. — 

£22. 
Trite 23. 24. 
Trite diezeugmenon 25. 

26. 27.28.29. 107. 108. 

139. 141.212.213.215. 

264 ff. 328 ff. 358 ff. 
Trite dieteugmenon chro» 

matice 120. 121. 



Trite diezeugmenon dia- 

tonos 119. 121. 
Trite diezeugmenon en- 

harmonios 120. 121. 
Trite hyperbolaeon 26. 27. 

29. 107. 108. 115. 116. 

117. 139.141.212.213. 

215. 264 ff. 328 ff. 358 ff. 
Trite hyperbolaeon chro- 

matice 115. 116. 117. 
Trite hyperb<9laeon diato- 

nos 115. 116. 117. 118. 
Trite hyperbolaeon enhar- 

monios 117. 
Trite synemmenon 25. 28. 

29. 32. 106. 108. 141. 

211. 212.213.215. 264ff. 
Trite synemmenon chro- 

matice 125 ff. 
Trite synemmenon diato- 

nos 125 ff. 
Trite synemmenon enhar- 

monios 125 ff. 
Tritonon 223. 
Troglodyten 183. 
Tropos 139. 299. 
Tuba 190. 
Tympanum 192. 
Tyrrhener 191. 

Uebergang 231. 243. 
Ueberdreitheilig 11 ,40.44. 
Uebermebrtheilig 12. 13. 

33. 40. 42. 44. 62. 66. 

99. 
Deber-Sesquisextadeci ma 

76. 
Cebertheiliß11.12.33.36. 

40. 42. 43. 49. 58. 60. 

61. 62. 63. 64. 66. 88. 
99. 101. 102. 

üeberviertheilig 40. 
Ueberzweitheiiig 11. 40. 

44. 
Ungleichheit 10. 32. 40. 

42. 54. 58. 60. 61. 63. 
Unison 152. 156. 
Unverändertes System 

225. 241. 

Yenus 32. 

Vielfach 10.12.33.39.40. 
4^. 43. 49. 58. 60. 61. 

62. 63. 66. 88. 99. 100. 
101. 402. 

Vielfach äbermehrtheiliG; 
11.40. 



Vidtacb tiberUieilie t < . 

t«. tt. 
Vielheit S9. 
nerbch 13. IS. 4«. U. 

4(. 45. 49. S9. Gt. <]. 

SS. I«a. !•(. 

VieraaihlUI. 
VirtiKHiS7. 
VocalmDsilf 7. S. IM. 
VoDunaon <H. 
ToUkoauDeiie Systeme 
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Wasserin&triimeate 8. 17. 
Wasserorgel ISI. 
WeicA cbromaUsdies Ge- 
scblecAt ICO. Ul. 464. 

3S7. 3S1. 
Weich diahHiisches G«- 
schiedit ica. <SI. ItT. 
35). 

Weltkugel 19. 

Weltse«le 177 r. 

Wedphal )73. 174. <g|. 
181. M6. 344. 147, 
ISfi. 161. 111 ff. — 
£17. ». 



ZiriLel tsa. 
Zweibcfa 4*. 

58. Sl. (s. I 
Zscitieil 42. 

54. 211 
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